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V o r w o r t. 

Als ich mit einrm mir damals befreundeten Philoloffen in der zwei- 
ten Hälfte der TunfKiger und in den sechsziger Jahren den Versuch 
wagte, SU deu rythmisoh- metrischen Sytte«en, welche durch Gottfried 
Hermaim und durch Boeekb im Gegeutalie in der tndiüoneUe« Theorie 
der frieehifohen Melriker, »fonderheiC des HephlttioB anfgeitelH wireu, 
eia neues hiBBUsufilgea, da koaate diei nur in den Bewufilfein geaehe- 
hen, dais et uns an heflifen Widerspriehen nieht fishlen wOrde. Die 
Hepbistioneisehe Doelrin, bis snn Ende des vorigen Jahrhunderts allge- 
mein recipirt, stand dorehweg auf dem Standpunkte des blossen metri- 
schen Schemas: erst Hermann's genialer Blick erkannte, dass den metri- 
schen Schemata rhythmische Formen r.u Grunde liegen musslen , und 
»Uchte daher die Metrik auf das Princip des Rhythmus zu hasiren , eine 
Art der Behandlung, welcher bald darauf durch August Boeckh eine ge- 
nauere Methodik zu Theil wurde. Von demselben Standpunkte gingen 
aueh unsere Arbeiten fther die Metrik der Griechen aus. Ausser nm- 
ehen in erfreulicher Weise anerkennenden Stimmen fehlte es, wie wir 
vomnsgesehen , auch an solchen nicht, welche die Art und Weise, in 
welcher wir im Unterschiede von unseren Vorgingem die rhythmischen 
Formen sur Grundlage der Metrik machten, als ein verfehlles Unterneh- 
men pridicirten, keine so laut als die TOn Julius Cäsar in einem eigens 
über den Rhythmus der Alten geschriebenen Buche, denn was innerhalb 
der Wände philologischer Auditorien sreeren uns fcesagt wurde, konnte 
höchstens nur in abgerissenen Sätzen zu uns srelangen. Wer etwas 
wesentlich Neues bringt, mnss auf dergleichen feindliche Gegensitse ge- 
fasst sein ; wir unsererseits haben sie so viel wie möglieh mm weiteren 
Fortschreiten henutst, auch wohl gelegentlieh darauf geantwortet, doch 
niemals unsere eigenen Ansichten im Binseinen für unfbhlbar gehalten, 
und sehen nunmehr schon seit lingerer Zeit, dass von allen Brschei- 
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nungen , welche aiil dem Gebiete der aiiUkeii Rhythmik und iMelrik ver- 
olTenllielil werden, eine jede aiit der Basis unseres, keine einzige aber 
auf der des Hermann sehen oder Boeckh'üchen Systemes emporwächst. 

Noch mehr als Metrik und Rhythmik hat die Wissenschaft der Gram- 
natik mein Interesse and meine Arbeitskräfte in Ansprach genommen. 
Aach hier gibt es Ar die Formenlehre der beiden Uassisehen Spraehen 
einen illem, wesentlich anf die Gesichtspunkte der griechischen und 
römis«dien Nationalgrammatiker besehrlnkten Standpunkt welcher in aei- 
ner Entwicklung durch Buttmann dem durch Porson und Elmsiey ent- 
wickelten metrischen Standpunkte des Hephistioneischen Systemes ent- 
:«pricht. Ihm ist durch Herbeizichung des Sanskrit und anderer Sprachen 
der Standpunkt der modernen vergleichenden Linguistik gegeuübergetre- 
ten. Warum sollte ich leugnen, dass ledi>,dicli die Bekanntschaft mit 
ihm mich an der Formenlehre der klassischen Sprachen ein so grosses 
Interesse bat nehmen lassen, ebenso wie lediglich die Voraussetzung dea 
Rhythmus mich hat bewegen ktonen, den metrischen Formen der Alten 
ein unermfidliches Studium su widmen? Unsere moderne, seit Hermann 
und Boeckh datirende metrische Disciplin stellt an die metrischen 9j^iMiut 
der alten Dichter die rrttber nicht aurgeworfene Frage: was bedeuten 
sie? was ist ihr rhythmischer Gehalt?, und so hat sich auch die durch 
Ropp ins Leben gerufene vergleichende Linguistik den sprachlichen For- 
men, insonderheit den Flexionsformen gegenüber das schliessliche Ziel 
gesteckt, die Bedeutung der in einer Klexionsform entbalteneii lautlichen 
Elemente und damit den Ursprung der Form r.u crmitteJu. Ausser die- 
sem höheren wissenschaftlichen Interesse hat .Metrik wie Grammatik noch 
einen practisch- philologischen Zweck: die Grammatik als nothwendige 
Vorausselsung fttr die Fertigkeit, die sprachlichen Denkmiler su verste- 
hen, die Metrik als das unerlissliche Httirsmittel fOr die Kritik der poe- 
tischen Denkmaler der Sprache, aber dieser rein practische Zweck lisst 
sich für die griechische Formenlehre auch mit Buttmann^s, fttr die Metrik 
mit Por8on*s und Etmsley's metrischem Standpunkte erreichen, ohne dass 
es da7<u einer morphologischen Analyse der Flexionsform, einer rhyth- 
mischen Analyse der poetischen Textesworte hcdurflp, wenn aucli nicht 
in Abrede gestellt >\erden soll, dass z. B. für die Constalirung mancher 
älteren oder dialectischcn Wortformen, für diu Beurtbeilung der Gültig- 
keit mancher antistrophischer Liccnzen erst die vergleichende Formen- 
lehre und die rhythmische Metrik den Ictsten Aufschluss gibt. 
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Wenn ich bei der hohen Bedeutonur, welche ich dem verj^leichen- 

den Siandpunkte der (irammalik vindicire, in vielen Funkten von den 
Ansichten seines Begründers Franz Bopp und dessen Anhänger abweiche, 
so wird mir das uicht ohne Weiteres xum Anathem« gemacht werden 
können. 

Ehe Bsropa mit dem Saaakrift hekaaal warde, gab es aMier der 
Uaiaisehei «oeh eine suniebat vom Ibeologiaehen Interesse aufgehende 
sogenannte orientalisehe Philologie, welche das Hebrllsehe, Aramfisehe, 
Arabisebe aad AelUopisebe nad in weilerer Instans etwa aaeb aoeb das 
Pefaisebe amÜMste. Haa war sieb der ianeren Zasaaiaiengeböri^eil der 
vier ersten nater diesen Spraebea, Air welche erst später der Name 
i^emitische Sprachen aurkam . der Gleichheit ihres grammatischen Baues, 
der Identität vieler ihrer Wurzeln und Stämme sehr wohl bewusst (das 
Persische stand nur insoweit zu ihnen in Beziehung, als in demselben 
die meisten arahiscben Worte — noch mehr als die romanischen Wör- 
ter im Englischen — volles Bürgerrecht erhalten hatten). Schon früh 
erkannte maa ia jenen Sprachen den Zasammenbaag der Verbaleadaagen 

0 

mit den persdniieben Pronomina der erstea nad iweiten Person nnd 
erblirte denselben dadnreb, dass hier eine SafÜgirnng dieser Pronomina 
an den Verbalstamm statt gefanden babea milsste, ia derselben Weise wie 
in diesen Sprachen die Casas obliqni der Pronomiaa »ich da er sie« 

dem Yerbum oder Nomen suffigirt werden, dergestalt dass das durch 
ein solches nSutiix'^ erweiterte Wort nur einen einzigen Uauptaccent 
erhält. 

Als die Verwandtschaft des Sanskrit mit den beiden klassiscbeu 
Spmcben, mit dem Germanischeh u. s. w. entdeckt wurde, da erkannte 
man, dass ancb ia diesen Sprachen nicht minder wie in den semitischen 
ein naber ZasaaiaieBbattg der Verbalenduagen mit den Stimmen der Pro- 
nomina „ick da der<( vorbanden war, nnd konnte niebt umbin, ancb hier 
die liagat fir das Sevitische bestehende AolTassaag als oabediagt gttltig 
binanstellen , dass die Verbalform ihrer Genesis nach nichts anderes als 
eine Composilion der Wurzel mit Pronominalatimmen sei. Man konnte 
auch keinen Anstand nehmen, das Trincip der Composition auf andere 
Flexionsformeu auszudehnen und in ihren Endungen theils wiederum Pro- 
nominalstimme, tbeils Präpositionen, theils HUlfsverba zu erblicken. 

Dass diese Brklärongsweise vielfach das Richtige getroffen hat, wird 
kein Unbefangener ernstlich in Abrede stellen. Aber fraglicb mnsste es 
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bleibea, ob dieselbe fttr alle Foraea aasreiehle oder ob niehl auiacbe 
auf einem an^foren Wege ab deai der Conpositioa enttlaadea t«a 

BiaMteu. 

Diese Frage halte sich um su mehr aufdrangen nuiüsen , als inzwi- 
schen die semitische Sprachwissenschaft durch eine Entdeckung Ohlshau- 
len's auf eineo neuen Standpunkt sich erhob. Da sie zunächst im theo- 
lofisebeu Intereate stand und gewissermassen ein Theil der Theologie 
war, so liess das orthodoxe Dogma von der Inspiralioo der alUeslameat- 
liehen Litteralar keine andere AnfTassung an, als dus von allen Spraoben 
das Hebrtisehe die älteste, ja dass es sehon im Paradiese geredet sei: alle 
übrigen Spraeben mnssten selbstverstindlich jQngeren Ursprungs sein 
und aneh die Abweichungen, welche swischen dem Hebriiselien einer» 
seits und dem ihm nahe verwandten Aramäischen, Arabischen und Aethio- 
pischen andererseits vorlagen^ konnten nur dadurch erklart werden, dass 
hier für die letzteren dem Hebrälscheu gegenüber entweder eiiie sprach- 
liche Corruption oder eine Neuerung rellectirender Grammatiker statt 
gefunden habe; das Letztere nahm man insbesondere für das Arabische 
an, wenn es sich darum handelte, die voller auslautenden Endungen der 
arabischen Nomina und Verba gegenüber den entsprechenden hebräischen 
Formen au erftlärea. In ähnlicher Weise vermnthete spiter auch Elmsley 
in der nur ein paar Hai in der Gricilät voricommenden Dnalendnng |if9ov 
eine Erfindung der Grammatiker, und Hedwig seigte, dass eine lateinische 
Imperativendnng minor, die allerdings nicht in der lateinischen Litteratar, 
sondern nur in den Grammatiken des Diomedes, Priscian u. s. w. vor- 
kommt, in der That lediglich auf einer Ficlion der vom Standpunkte der 
Analogie ausgehenden Grammatiker beruht. Wenn die semitischen Phi- 
lologen der früheren Zeit in einem viel weiteren Umfange dergleichen 
Ficlionen altarabischer Flexionsendungen von Seiten der arabischen Matio- 
nalgrammatiker annahmen, so hallen sie au einer soleben Voransselsnng 
gewissermassen eine äussere Veranlassung. Es liegt in der eigenthüm- 
liehen BeschalTenheit der semitischen Sprachen, dass in den litteratar^ 
denkmälem derselben meist nur der Consonantenbestend der Wörter mit 
HInweglassung d^r Voeale geschrieben ist. Eine genaue Beseichnung 
der Voealisation ist den hebräischen Schriften des Alten Testamentes erst 
in sehr später Zeit durch die Masorelen zu Theil irewordcn: und wo du- 
Litlerafurdcnkniäler des Arabischen mit Vocalr.oichtii versehen sind, wie 
der Koran, da ist dies ebenfalls ein Werk gelehrter Grammatiker. Der 
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Gedanke, dass die Eudvocaie der alltrilMselien Wörter erst durch je»« 
Gnunnttiker aack derea eigMieii EraMaiea, okiie io der Spraeke aelker 
vonnkoaiBeii, kiungeflk^ feieo, ubmI« also nake genu$ liefeo — «■ 
so Bikar, ala das jetst geaprockeD« Valfir«Arabiaeke von den ketreffea- 
daa Badvoealea so weaig etwaa weiss wie daa Hekriiaeke dea Altes 
TestaaieDtea. 

Seit den viersiger Jakrea aber kat die Wisaeaaekail der seaiitiaeken 

Philologie und Linguistik den Satz endgültig festgestellt, dass die volle- 
ren vocalischen Worlausgänge des Altarabiscben nicht das Werk reflec- 
tirender Nationaigrarnmatiker, sondern uraltes semitisches Sprachgut sind, 
welches in den übrigen Sprachen dieses Kreises früher verschwundea 
ist als im Arabiscken, wo es sich zu der Zeit, als die Araber unter 
Hobaaied aan eratea Male aos ikreai isoltrlea Wftatealebea ia die Caltar- 
weit kereiakraekea, aock flaatgckaltea katte, voa da aa aker aaek ia 
dieser Spraeke allaiiUig aiek aksekliff, gerade ao wie es viel firllker 
sekoa dea Sckwesteraprackea verlorea gegaagea war. Also aiekt daa 
Hekriiaeke, soadera das viel spiler aefireteade Altarabisebe aeigi dea 
verkiltaissaiissig ältesten Bestand der semitischen Sprachen, ja es steht dem 
Ur-Semitischen nocli iin{?leich näher als das .Sanskrit dem Ur-Indog:er- 
manischeii. Doch war es nicht die anscheinende Paradoxie dieses Salzes, 
sondern vielmehr die Rücksicht auf das orthodox - theologische Dogma, 
welebes den einen oder den anderen der Semitologen abhielt, sich zu 
jener Aaaiekt aa bekeaaeo; fflr die wissensebafUiche semitische Linguistik 
ist die Reaetioa deraelbea ebea ao fraebtloa febliebea wie aef eineai 
ibalicken Gebiete der Kampf, welekea Vertreter der Uaaaiickea Pkilolo« 
fie gegea daa Sanakrit nad die vergleiekeadea ladogeraaDiaekea Graai- 
■atiker nateraoauaen battea.- 

Für die iadogermaBiaekea Gnuamatiker aber wire ea von grösslem 
Vorlheile gewesen , wenn sie von jener Entwicklung der semitischen 
Linguistik gebührende Notiz genommen hätten. Es ist T'.war wahr, dass 
die indogermanischen Sprachen aufs schärfste gegen die semitischen ab- 
gegrenzt und dass alle früheren Versuche, zwischen beiden grossen 
Sprachfamilien einen genetisch -historischen Zusammenhang zu finden, 
gesebeitert sind, uad dass die iadogermaaisciie Liaguistik fortwikread 
•iae von der semitiaekea Liagabtik geaoaderte DIseiplia kleikea wird, 
sber iaiaierkia aiad keide Diseipliaea aafa aiekate aiit eiaaader ver- 
wandt, uad woki wird die Metkode der eiaea voa der Metkode der 
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anderen sich Manches zu eigen machen müssen und auch die ResuiUte 
der aineu dttrfen für den weitereii Fortschritt der aaderen nicht ver- 
loren gehen. 

Den der im Arabiachea, Hehriiieheo o. f. w. betleheade Zmam* 
nenhMf der Verhtlendnagen mit den peradnlichen Pronomina rieh ueh 
fbr die indogermanliehen Sprachen als autrelTend erwies, dies war tbr 
den Begrinder der vergleichenden indogermanischen Grammatik die mass» 
gebende Grnndlage, um lach die weiteren PlexioBselemente des Indo- 
l^emianischen Verbums und Nomens auf bestimmte selbstständige Wörter 
zurückzuführen und durch diese eine Erklärung des gesammlen indo- 
germanischen Flexionssystemes zu gewinnen. Glaubte mau eine Flexion 
als Composition des Stammes sei es mit einem Pronomen oder einer 
PrsposilioD, sei es mit einer flectirten oder unflectirten Yerltaiwarsel 
hinstellen an können, so glaubte man anch damit die Frage naeh der 
Bntstehnng der betrelTendea Flexion erledigt in haben. So verfahr Bopp 
nnd ebenso auch seine Nachfolger, und wenn sie anch im einielnen nnd 
speeielien Falle bei der 2nrlckfAhrung der Flextonslante anf Waraeln 
keineswegs immer ttbereinstimmten , so worden rie doeh darin immer 
einiger, dass es in den indogermanischen Sprachen keine anderen be- 
grilTlich functionellcn Elemente als lediglich nur Verbal- und Pronominal- 
Wurzeln gäbe. Und warum htitte es im Iudog:crmaniscben nicht .so 
sein sollen? Gab es doch nach ihrer Ausiclit überhaupt keine Sprache, 
in welcher die als Flexion fungirenden Elemente auf andere Weise als 
durch Composition entstanden waren. Sie hatten von Schlegel die Bin- 
theilHDg der gesammten Spraehen anserer Erde in drei Hauptkategorieen 
anfgenommen: in die analytischen, synthetischen nnd organischen, oder 
wie man jetit so sagen liebt, in die elementaren, componireaden und 
lleetirenden Sprachen. Die analytischen oder elementaren Spraehen, wie 
die chinesische, besitien nur einsilbige Wurseln, die synthetischen oder 
romponirenden , wie die tartarischen , finnischen, dekkhanischen setzen 
einer den Verbal- oder NominalbegrilT bezeichnenden Wurzel eine oder 
mehrere Wurzeln hinzu, um die grammalisclieii Be7,icliiiii£reii des Verbums 
oder Momens auszudrücken, und ebenso machen es auch die organischen 
oder flectirenden Sprachen, deren es nur swei gibt, das indogermanische 
und das Semitische, denn der Unterschied, welcher iwisehen diesen bei- 
den organisoben eiaerseits nnd den fast uusihlig vielen synthetischen 
Sprachen nndererseils besteht, ist kein anderer, als dass im Semitischen 
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lud iBdogermanischen die Wurzel, welche zu einer anderea als Flexion 
luMatriiI» aaf diase eiaea laatliah getittteadea Bialatt iuit, wihread ia - 
der grofMa Haiae der ayalhatiaeliOB Spraohea eia aofeher Biallaaa aickt 
stall ladet. Nar die Spradiea der ladoferaiaaea aad Seaiilea, der bei- 
dea elaiifea VftlkeraUaiaie » welelie geiatig bewagead ia der Geachlolite 
der Heaaehheil aafgetrelea aiad, werdea hier ala flectireade Spraehea 
gefasst, aber was sich im SiBmitischen nnd Indogermanisehen 
als Flexioi) darstellt, soll ebenfalls seiner Genesis nach 
nichts anders als Cumposition sein. 

Für die zwanziger und dreissiger Jahre konnte man sich eiucn 
soicbea Sata gefallen lassen , aber 'data er auch in unserer Zeit noch 
imnner TOB Neuem als Wahrheit vorgetragea wird, i. B. in jeder aeaea 
Aaflage voa Scbleicher'a vergieieheader Graamalik, iat waadnrUeh geaag. 
Ja, weaa die vollerea Wortaaagiage dea aogeaaaalea Sebrifl-Arabliebea 
gleich der lateialaehea laiperativeadaag naor ein Prodael refleelireader 
Gramauitiker wirea, deaa kdaate jeaer Sali fkr daa SeBlIiaehe Gellaag 
habea, deaa aaaaer dea ailt dea peraöaliebea Proaoaiiat im Zaaaaiaiea- 
hang stehen([en Personalbeseiehnungcn des Yerburos würden alsdann fUr 
den altsemitischen Flexionsschatz etwa nur t'lural- und Dual-Endungen, 
wie sie im Hebräischen und Aramäischen bestehen, in Betracht kommen, 
und auch für diese würde man, um sie durch Composition zu erklären, 
die verschiedensten Conjecturen wagen dürfen , so gut oder vielmehr so 
seblecbt wie sie voa Ewald aa wiederholtea Nalea, aber iaiaier ia eia« 
aader wideraprecheader Weiae lUr dea bebriiaehea Ploral aaf lai vor- 
gabraeht wordea aiad. Aber die dem Arabiaebea vor dea ibrigea aemi- 
liiehea Spraebea eigeaeo Flexioaaaaaglage aiad ja aiehl erat eiae aaeb 
dem Aafkommaa dea lalam aaf klaalliehem Wege erworboae Speeialilit 
der arabiaebea Schriftsprache, soadern sie haben sieh als oraltea, eiaat 
den ganzen semitischen Stamme gemeinsames Sjiriicli;^ut documenlirt, 
und Angesichts dieser im fntheren Arabischen erhaltenen altsemitischen 
Flexionsendungen wird jeder Versuch, sie mit selbstständigen Pronominal- 
wurzeln , Präpositionen, Verbal- und iVominalstämmen in Zusammenhaag 
zu bringen , sofort scheitera müaaea : ea iat acbleehterdiaga aieht anders 
möglieb, ala aie ala Laate voa lediglieb aymboliaeber Bedeataag sa 
faaaea. 

Ea kaaa ia der Thal keiae Frage aeia, daaa Compoaition aieht der 
eiaaige Weg ist, aaf welchem Flexioafeadaagen ealalaadea aiad, aad 
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swar zeigt sich dies gerade für diejenige Sprachkiasse, welche allgemein 
als die am meisten geistig entwickelte gilt und von den indogermaiii- 
tcken Ungaistan ■niichliestlich als die Klasse der flectirendeo Spra^ 
eben beieiehnet wird. WoBigstens leigl es sieb far die eioe der bei- 
den sn dieser obersten Klasse g ereebneten Sprachen, Ar die senitisebe. 
Soll man deshalb die bisher festgehaltene Klasseneinheit des Seautiscben 
■il dem Indogennaniseben anfgebent Dann wQrde, die obige Eintbei- 
lang sa Grunde gelegt, eine Tierrache Stufe der Spraebentwicklung so 
unterscheiden sein: 1) die Klasse der analytischen oder isolirenden 
Sprachen , in welchen die Wurzeln der Flexionsendungen gänzlich ent- 
behren ; 2) die iHiffemein zahlreiche Klasse der zusammcnselzendeii oder 
synthetischen Sprachen, welche zu der Wurzel, ohne ihre Gestalt zu än- 
dern, noch eine oder mehrere Wurzeln binsugefügt und aus ihnen Flexions- 
endungen gebildet haben ; 3) die indogermanischen Sprachen, welche ihre 
Flexionsendungen ebenfalls wie die synthetischen durch Composition 
gewonnen haben, aber diesen Endungen einen umgestaltenden Einlluss 
auf die ihnen vorausgehende, den Grundbegriff des Wortes bestimmende 
Wuriebilbe gestatten; 4) die semitischen Sprachen, in welchen die 
Flexionen theils auf dem nfimlichen Wege wie in den indogermanischen 
Sprachen, theils auf dem Wege der Laiitsyniholik entstanden sind. Man 
braucht keinen Anstoss daran zu nehmen , dass jede der beiden obersten 
Klassen nur durch eine einzige Species, wie in der Zoologie das am 
höchsten stehende Genus nur durch die einzige Species ^Mensch^ ver- 
treten ist. Und auch sonst würde die aufgestellte Reihenfolge den bei 
einer Klassiftcation su stellenden Anforderungen eines wohlgeordneten 
Fortschrittes nachkommen, sofern eine jede spiter genannte sprachliche 
Ettt¥rtcklungs8tufe die in den firaheron Stufen enthaltenen charakteristi- 
schen Momente in sich vereint und ein neues Moment hinsubringt. So 
ist das, was die synthetischen Sprachen vor den analytischen voraus haben, 
nämlich das Princip der Composition, auch in dem Indogermanischen ent- 
halten, aber das Indogermanische bringt die innige Vereinigung der Wur- 
zel mit dem angefügten Compositionscrliede, hervorgebracht durch Modi- 
lication der Wurzel, als neues den synthetischen Sprachen noch fehlen- 
des Moment hinzu. Und eben dies Moment, welches das Indogermanische 
vor dem Semitischen voraus hat, ist auch in dem Semitischen enthalten, 
daau aber noch dns neue allen Qbrigen Sprachstufen fehlende Moment 
des symbolisdien Unprungs einer nicht geringen Anuhl von Flexions- 
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endiBgen. Es ist dies gau tMlog, wie vob den vier fressen Batwiek- 
Inngsstofen des gesamüten Seiis, niailieh der aoorganisehesy der vege- 
tebilisehea, der thieriiehen nad oiensehUelien DaseinssCnre eipe jede die 
eharaklerisUselien Nonenle der frUherea Stafe in sieh eathilti m ihaea 
aber noeh eia aeaes, ihr selber weseatlieh eharakterisüsehes Homeat 
hinsufOgt. Wir wBrden hiernach schwerlich umhin können, die symbu- 
lische Entstehung der Flexionen als einen höheren Fortschritt der sprach- 
lichen Entwicklung gegenüber der compositionellen Entstehung auxusehen. 

Als A. W. von Schlegel jene Dreitheilong der Sprachklassen auf- 
stellte, und zwar unker der Nonenclatur : analytische, syolhetische, or- 
faaische Sprachea, da war es seiae Aasiehk, dass eoaiposikioaeUe fiai- 
stehang der Flezioaseadaagea die eharakleristisohe BigeathlMlieldMit der 
syathetisehea Spraehea sei, wihread die beiden orgaaisebeB Sprtehen, 
d* i. das Senilisehe aad ladogenBaabehe, weseaklioh aaf aaderem Wege, 
Biailich aar deagenigen, welehea wir obea der Karte wegea als dea der 
Sprachsyaibolik beseiehnelen, zn Ihren Flexionen gelangt siad. Die wei- 
teren positiven Forschungen auf dem Gebiete der Linguistik haben den 
iSachweis geliefert, dass wenigstens in der einen der beiden organischen 
Sprachen, nämlich in der semitischen, dieser nicht-compositionelle Ent- 
sftehoDgsweg für eine nicht geringe, sagen wir für die grössere Masse 
des alten Flezionsgutes klar nnd nnwiderlegUch an Tage liegt. Wenn 
die iBdogenaanisehea Liagaistea aieht die verher voa aas aasgelihrie 
Vierlheilaag der sprachliehea Batwiekelaagsstafea, ia welehea den Se- 
mitisehea die hOebske Slafe sakoaiait, aaaehaieB wollea, weaa sie aaeb 
weiterbia aocb die priaeipielle Gleichslellaag des ladogeraiaaisehaB aad 
Seaitisebea feskbaltea wollen, so wird ihnen nichts anderes ttbrig bleiben, 
als neben der compositionellen Genesis der Flexionen aveh die nicht-com- 
positionelle, welche im Semitischen aufs klarste und unwiderleglicbsle 
hervortritt, auch für das Indogermanische gelten zu lassen. 

Aber die Nachfolger Bopp's haben es bisher zum strengsten Dogma 
erhoben, dass aasser in der Conposition kein Heil für die indogermani- 
aeben Fleüonsfonaea aa saehea sei, sie habea dea Ferkschrikkea der 
senitisehea Liagnislik gegeattber ihre Aagea Tersoblessea, aar an aa- 
geskork ihre Maaipnlakioaea mit der Annahme von Proaomiaalskimmea 
in den Bndnngen forkselaea le können. Und was ist das Resnital dieser 
MaaipalatioBen? Dass das Locakivseichen i die nrsprün gliche Bedenknag 
von „dies^i hat, dass der Inskrumentalvocai a eigentlich »das oder jenes« 
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bedeutet, dass des m des Accusativs ebenftils aus einem PronomeD mit 
der BedentoBf „diea oder das*' hervorgefangen ift, nieht minder aaek 
die alte Bndasf det NomiBatIva md Genitivs. Die Bodottg dei pasaiven 
ParÜcipiiUDa in Uierem getha-n «od gelieb-t loll wiederam seiaegi Ur- 
aprsBge Baeli ndiea^ oder »das*^ bedeuteD, ond so geht es weiter dareli 
die gaase Soala der Sabstaattv- uad Adjeettvauffize hiadareh, stets da» 
ewige „dies*^ oder ^das". Interessant nnd jreistvoll hat hier die Sprach- 
ontwickeliing: wahrlich nicht verfahren. Aber nehmen wir die Langwei- 
ligkeil des Verfahrens geduldig mit in den Kauf, wenn nur sonst Ver- 
stand and. Zusammenhang in einer solchen Art des Componirens liegt ! 
Aller einen auch nur einigermassen vernünftigen und plausibelen Zusam- 
nienhang swiscben der Bedeatnng der Composition und der Bedentang 
des angefttglen Conpositionsgliedes wird man bst überall vergeblieh 
sneben. Ja, daa war wohl etwas anderes, als Bopp die Brklimng der 
indogermaniaehen Verbalflezionen daaiit begann, dass wie im Semitisehea 
so aneh in Indogermanisehen ein Znsannienliang awisehen den lur Per- 
sonalbestimBtheit der Verbeirormen dienenden Lantelementen nnd den 
Stimmen der Pronomina »ich. du, der'^ stattfinde! Hier>vird wahrlich 
Niemand eine genetische Beziehung zwischen Flexion und selbstständigem 
Pronomen in Abrede stellen wollen. Aber weshalb von der Sprache 
voraussetzen, dass sie auf diesem Wege auch alle übrigen Flexionen 
erlangt habe? Ist der Sprachgeist — wir dürfen hier dies Wort ge- 
branehen — so araiselig, dass er bereits vorhandene Wörter nnr Com- 
position verwandt habe, nieht bloss wo dies Verfiihren vernünftig, son- 
dern aneh da, wo es nnvernünflig war? 

Als ieh inai ersten Male den Versneh machte, die nieht-oompositio- 
nelle Bntstehnngeweise semitiseher Flexionen aneh für das Indogermani- 
sehe zur Anwendung zu bringen, war ieh mir wohl bewnsst, weleh 
heftige Gegner ieh mir damit erwecken würde. Ich hielt nicht minder 
als diese Gegner den Standpunkt der vergleichenden indogermanischen 
Grammatik fest, ich stimmte auch darin mit ihnen uberein, dass eine 
nieht geringe Zahl unserer indogermanischen Flexionsformen durch Com- 
position entstanden sei, aber ich nahm die Freiheit des Forschers in 
Ansprache dass ich da, wo die Nachfolger Bopp*a bei der ZorüchfÜhrnng 
einer Flexion anf ein einst selbststündiges Compositionsglied den Lant- 
gesetijsa Zwnng angethan hatten, oder da, wo dieselbe mit. der Be- 
dentang sich keineswegs vermitteln liess, einen anderen Brklirnogsweg 
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yfwutku, Em Wir mir dieser vorgeseiehnel doreh die leaitisehe Lia- 
gabtik, ieh hatte dareh iie die Hdgllehkett einer nderen BrkllmBf 
kennen felwnt. 

Znent aaekte ick den Vennek, auf den beteiekneten Wege eine 
Genetit der VerkalforneB an geben und hatte bierfllr tpeeiell das alt- 
germanische Verbam gewihit. Eine Anzeige dieser meiner Arbeit iai 

literarischen Centralblalle (1869, Nr. 9) sagt darüber: «Wenn die Ag- 
glutinationstheorie in neuster Zeil so sehr auf die Spitze gelrieben ist, 
dass man selbst das unschuldige a am Ende des goth. hulpeina für iden- 
tiach mit av erklärte, so wird es der Wissenschaft zum grossen Nutten 
gereichen, einen Versuch au prftfen, welcher in höchst geistreicher Weise 
dem nechantseken gegeoOber einen Idealiatiachen Standpunkt einnimmt. 
Betmektet man die von dieaem Standpunkte gewonnenen Brgebniise des 
Verlkisers, so wird man nickt Tcrkennen, dass er den Organismus der 
indogerasaniseken , spedell der germauischen Sprachen , so wie er uns 
erhalten ist, als veriifltnissmissig ursprünglich erscheinen lisst, wlhrend 
die jetzt am meisten verbreitete Art der Erklärung eine so grosse De- 
pravation aller Formen voraussetzt, dnss fast keine in ihrem ursprüng- 
lichen Zustande auf uns gekommen »are. Es kommt bei derartigen 
Untersuchungen hauptsächlich auf die Erklärung einzelner Laute an und 
daher bezieht sich anch einer der Hauptsätze des Verfassers auf jenes 
Verhiltniss der Laute unter einander, welches den an and für sich nicht 
sigttifloanten Lauten die Fihigkeit verleikt, versckiedene Beaieknngen der 
Wamel oder des Stammes anstudrOcken. Die ältesten Bildungen bewerk- 
stelligte die Spracke mit den ikr aonickst liegenden Vocalen oder deren 
Steigerung; weitere Besiekangen erhielten an gewissen Dentalen und 
noch spfitere an I nnd r ihre Exponenten. Wie der Verftister dies im 
.Näheren ausführt, ist höchst scharfsinnig, wenn auch nicht in allen Ein- 
zelheiten gleich befriedigend, ein Anspruch, den der Verfasser selbst 
nicht erheben will, da er seine Polemik in sehr zurückhaltender Weise 
tührt und sein Werk eben als einen Versuch, ein nicht beachtetes Prin- 
cip mit den Mitteln unserer heutigen Wissensckaft au erweisen, dem 
Urtkeil der Kenner unterbreitet.*' 

Obwokl seit der Zeit drei Jakre verflossen sind, so ist mir trotadem 
bia beute nock kein prüfendes Urtkeil meines Standpunktes au Gesichle 
gekommen. Heine Polemik kette ick in der Tkat in sekr lorttckkaltea- 
der Weise geAkrt ; imperkin 'aber halte ich nachgewiesen, dass bei den 
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VerstQmmelungenf welche Bopp und Mine Anbeogor fttr die von ibnon 
bypoUielifek vorratgeeetateB Foraen anleimen , ftr nHinehe BehanpUwg 
nusgeiproehen iil, welclie nil den Lntgetetien in Widertpmeh ileht. 
Frofeiior Höfer wiederholt in einer niekrere Spalten nnfateenden Anseige 
der Geraiania fort nnd fort» dau mein Bnek ein fehidlieliea, gellhrlieliet, 
verderbliehei tel, vnd glaubt nicht nachdrfleklich genug Tor dem An- 
schaffen und Leien dcMdhen warnen an können. Statt der leidigen 
Tautologien, dass meine Aurfassung der Sprache eine grundverkehrle und 
dass nur die Bopp'sche Ansicht die richtige sei, wäre es erspriessliclier 
gewesen, wenn er gezeigt hatte, dass Bopp überall da den Lautgesetzen 
gefolgt sei, wo ich denselben eines Verstogges gegen dieselben beschul- 
digt hatte. Bopp selber hat den Anfang gemacht, die Gesetze, nach 
welchen die Lante der einaelnen indogermaniachen Sprachen aich Ter- 
indert haben, in erforachen nnd dac, wac er hier geleietet hat, wird ao 
lange wie Lingniatik getrieben wird, mit Dank nnd Verehmng gegen 
den Btgrilnder dieser Wissenschaft anerkannt werden, aber es liest sich 
nicht in Abrede stellen, dass gerade da, wo am meisten von einer Ver- 
sttmmelnng der reicheren nnd Tolleren indogermanischen Urformen die 
Rede sein kann, nämlich im Ausgange des Wortes, dass gerade hier von 
Bopp nicht die Gesetzmässigkeit der Lautanderungüii vorausgesetzt wurde 
wie fQr den Inlaut des Wortes. Mit Hücksicht auf die von Bopp hier 
für den Auslaut gestatteten Willkürlichkeiten habe ich schon vor fast 
swanaig Jahren die Gesetamisaigkeit in der historischen Umbildnng der 
Bndnngin für eine Sprache nachinweiaen gesocbt, in welcher man aie 
bis dahin am wenigsten Toraassetien an missen glaubte, fttr den Mtesten 
der germanischen Dialecte, nnd wenn ich auch nicht sehe, daas Bopp 
aelber in den folgenden Auflagen seiner Grammatik von meiner Arbeit 
Notiz genommen hat, so sind doch deren Ergebnisse von den Uebrigen, 
die sich mit diesem Gegenstande beschäftigt haben , nichts desto weniger 
unbeachtet gelassen worden. 
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Mein Buch Aber desitche Sprnche hatte wesentlich den Zweok, die 
Geiesis der Forneo dannsteilea. Bei der griechischen Sprtche war et 
der •yslaetitehe Gebraeeh, die Senesiologie der ForMen, Yor elles der 
Teapora md Modi, weiehe «eh so eioer Betrbeiloag eafforderle : lieht 
eiM frieehuehe Gruiaali^ fOBdern eiM grieehifehe Syelax oder grie- 
chiiebe Senaaiologie danmlelieB hatte ieb aiir ab Ziel Yorgealeeht. Dett 
ich gleieheani alt Bfnleitong eine griechtsciM Laut- and Poraienlehre hinsn- 
fiigtc, halte zunächst in äusseren Verhältnissen seinen Grund. Ich ji^estehe. 
dass dieselbe den ursprünglich ihr bestimmten Umfang weit überschritten 
hat. Sie sollte diejenigen, welche mit Sanskrit und der vergleichenden 
Grammatik nicht bekannt sind, in den Stand setsen, die Genesis der 
griechischen Formen unter Ausachliessnng alles desjenigea, was die Be* 
deilang and Bntatel|ug der wa Grande Uegeeden Urforneo, nit einea 
Worte, die Spraeheotilehaag eelber betriSI, kenneB au lernen. Die Be- 
aehiltigoBg nit Saukrit nd vergleiebeBder Grammatik bat iwar im 
Kreiae der ktasaiaeheB Philologen seit den letalen swel Deconnien aniaer- 
ordentlieh nnd in erfrenlieher Weite angenommen, immer aber giebl et 
noch eine gewiss nicht geringe Ztbl von Philologen , welche jene Be- 
schäftigung von sich abgewiesen hoben und noch fortwährend abweisen, 
aus dem allerdings nicht so ganz und gar zu unterschätzenden Grunde, 
dass dieselbe einen Theil der Kräfte absorbirt, weiche zum innigen und 
vollen Vertrautwerden mit der Welt der Idaasischen Literatur nnd Kunst 
nnd mit dem Leben der antiken Völker nnerlitaliek sind. Bs ist wahr, 
es rekit nicht an Philologen, wdcbe daa eigentliche pbilologiacke ttpn- 
njy mit der Kenntniaa des Sanakrit und der vergleichenden Grammatik 
verbinden, aber gross ist die Zahl derselben beotin Tage nicht: nnr an 
blalg habe ich die BrAihrnng machen mflssen — nnd viele Andere wer- 
den dai niarilicbe sugcii — dass die jungen Philologen von dem Aagen- 
blicke an, wo sie Sanskrit und Linguistik trieben, die Bedeutung der 
eigentlichen Philologie luiilanzusetzen aniingen. Der Begründer der San- 
skrit-Philologie iu Deutschland, A. W. von Schlegel, verstand auch die 
Technik der klassischen Philologie zu handhaben, und wie ausserordent- 
lich bat er sich nm das tiefere Yerstindniss der klassischen Literatnr 
verdieat gemacht j Al^er es fehlt anch nicht an solchen, anf welche das 
stKage Wort 6. Hermann^s Anwendung findet : Sanscrile balbntinnt, La- 
tlae BMeiant. 
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Wein G. Hermanu das Studiuni der vergleichenden GrammatiU kei- 
neswegs begfinsUgte, so hg dem schlietflich nichU anderes als das, was 
wir luer andenteteB, sn Grund«: er selber verkannte nicht die wiHea- 
•elinflliehe Bedoutanf dieier neoen Diaeiplin, wie er denn aneh mehrfieli 
in seinen Sohriflen die Ergebnisse derselben in w&rdigen ventebt, al»er 
er dachte: je grösser die Zahl der vergleichenden Gnunnitiicer, um so 
geringer die Zahl der in der griechisch -rdmisehen Welt einheimischen 
Philologen. So sieht von entgegengesetzter Seite aoch Schleicher, der 
sich doch der theoretischen und praclischen Bedeutung seiner Wissen- 
schaft aufs genaueste bewusst war, zwischen ihr und der Philologie die 
schirrsteu Grenzen*^): es fehlt nicht an Solchen, welche in beiden durch 
diese Grenzen geschiedenen Gebieten sich einzuleben verstehen, aber bei 
der Jfehriahl der klassischen Philologen hat der Versnch, auch das Gebiet 
des Sanikrit und der vergleichenden Grammatik in dBrchwandem, logleich 
die nachtheilige Folge, dass sie auf ihrem eigenen mit Vielem nicht 
gehdrig vertnnt werden. Hat denn das wissenschaftUche« Stadinm der 
griechischen Dramatiker, dessen Anfinge kaum Decennien ilter sind als 
das der vergleichenden Grammatik, bereits so viel Boden gefasst nnd für 
die Praxis eine solche Bedeutung gewonnen, dass eine eindringliche 
Fortsetzung desselben für unsere Philologen weniger nolhwendig und 
fruchtbringend erscheinen dürfte als das Sanskrit und die allgemeine 
Linguistik? Gewiss nicht. Und doch muss man gestehen, dass dasselbe 
jetst sichtlich inrückgetreten ist. Mit wie vielen anderen Seiten unserer 
Philologie, die ebenliills erat seit dieser neueren Zeit wissenschaftlich 
cultivirt worden sind, verhilt sich dies jetst ebenso I Und die Fertig- 
keit in den beiden klassischen Sprachen selber — hat man sich nicht 
schon vielfach direet und mehr noch indirect bemüht, ihre Bedentnng 
SU sehmfilem und herabsusetsen ? Welchem Unbefangenen aber kann es 
entgehen, dass das Sich-Eindriingen des Sanskrit und der vergleichenden 
Sprachwissenschaft in den Kreis der klassischen Philologie hieran einen 
nicht geringen Theil der Schuld lrtiM:t? 

So denken viele und nicht die schlechteren unter den Philologen. 
Und gleichwohl ist es nothwendig, dass die Resultate der vergleichenden 
Grammatik inr Kenntniss aller derjenigen, welche sich mit Griechisch 



*) Zur Morphologie der Sprache S. 86 n. sonst 
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Latein bescIuiftigeD, loweil sieb die RefnlUt« «uf dioM beiden Spm* 
chen bexieben, gelnn^n. Wobiverstanden, es handelt tieb biar blois nm 
die dat CSrieebiache und Latein betreffenden Retnllate der vergleiehenden 
6ranimatll[, nur diese sollen um bleibenden GenMinf nt aller klasstsebea 
Pbilolof en werden, nnd swar obne daM diese sieb mit Sanskrit n. dei^rl. 
nbxiif^eben haben. Bs moss das gerade in derselben Weise geschehe«, 
w ie manche Resultate der Tliysik , Physiologie und Astronomie zum Ge- 
meingute aller Gebildeten geworden sind. Hutten die Fachmänner, »dche 
natnrwissensehaftlicbe Fopulärdarstellungen gegeben haben, es für nütliig 
gehalten , im Einzelnen tu seigen , auf welche Weise man ' zu den be- 
treffenden fintdeckungeD gelangt ist, bitten sie sieb niebt enthalten 
kdnnen, ihre fttr alle Gebildeten bestimmten Oarstellnngen mit Inicfralan 
u. dergl. sn verseben, so wttrden sie wahrhaftig ibreii Zweek verfehlt 
halben. Sollte niebt in gleteher Weise den Philologen — nnd ieb habe 
snoiebst die jüngeren Philologen, die Stndirenden der Philologie im Ange 
— eine grieehisobe, eine lateinische Formlehre in die Hand gegeben 
werden können, durch welehe sie mit den diese Sprachen betreffenden 
Resultaten der vergleichenden Sprachforschung bekannt werden, ohne 
dass ihnen Sanskrilworte und Sanskritparadigmata vorgeführt werden, 
die auf jeden, der diese Sprache nicht getrieben bat, denselben Kin- 
druck machen wie Differentialgleichungen und Integrale auf den iMieht- 
Mathematiker? 

Ich hielt es für das Studium der Philologie «rspfiesalieb, einen 
aoleben Versnch für das Griechische xn machen, nnd habe eine den 
Resultaten der vergleichenden Grammatik Oberall Rechnung tragende 
grieehisobe Formlehre geschrieben, in der jede Hinweisnng auf Sanskrit 

ausgeschlossen ist. Gar manche habMi dies durchaus gebilligt. Ein 
erfahrener hollandischer Philologe, der keineswegs mit dem Sanskrit 
unbekannt ist, sajjt ffele^entlich einer Anxeijfe meines Bnch<'s in der 
Zeitschrift „de Gids^ 1870 Nr. Ii: nOfschoon natuurlijkerwijze /.ich 
steunende op de resultaten der moderne wetenschap, biedt hij weerstand 
ana de verleiding, om aijne verklaringen der vormen met die van de 
verwante talen te verbinden en te vergeigken : het woord Snnserit kernt 
in het geheele bock nanweiyks voor; enkele malen wordt op de over- 
eenkomende verschijnsels in het Latijn geweien, maar over het geheel 
beft de schrijver an het Grieksch voor sijn doel genoeg. Ongetwijfeld 
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valt deso •piruimheid la prijsen en vioden wij hier e«o der foede 
eif Msehappen van dit degel^ke werk.** 

Der hollinduche Reeentenl meint, loeh oliBe das Sanskrit lierbei- 
iniiehen, wire die Genesis der ini^eehisehen Formen deutlich gtnng 
dargelegt: ^Allcs untwikkelt zieh bij heiii met de mceste regelinaat uit 
eiikele zeer reiivoudige gegevens. Mcn ziet de declinaties, bijna zou 
ik zeggeti groeieii en opwassen. Het is werkelijk zeer veel , wiitiuecr 
een schrijver bet geheim heeft gevondcu een lijvig boek le vervaardigen, 
ttitsluitend over verbuiginfeu, sonder dat hij van de aandacht des belang- 
•lellenden Jesars te veel vergt of hem ten slotte meer verward dan op- 
geklaard naar hnis laat gaaB.<* **) Der letiteren Ansieht ist anch der 
Ree. im Philologisehen Anseiger 1871 S. 887: „Selbststlndigkeit des 
Urtheils, volle Beherrsehnng des Materials vnd eine klare» geistvolle Dar- 
stellung machen, was bei Grammatiken ein seltener Fall ist, die LoetAre 
für jeden Sachkenner zu einem wahren Genüsse, und obwohl der Verf. 
erklärt, dass er es vorzugsweise auf die Syntax abgesehen habe und in 
der Formenlehrt' sidi im wesentlichen mit dem von seinen Vorgängern 
ausammengebrachten Maleriale beguügeu werde, so stellt sich doch auch 
hier der bekannte Stoff unter neuen und anregenden Gesichtspunkten dar/' 
Doeh in Betreff der aosschliessliehen Beschränkung auf das Griechische 
ist er anderer Ansieht: »Da in vielen Fillen die Anschauliehkeit der 
Parstelinng nur gewinnen kann, wenn gelegentlich die sanskritischen For- 
men angerahrt werden, so möchte ich wftnschen, dass der Verf. sich enl- 
schldsse, diese Caprice — denn etwas anderes ist es doch am Ende nicht 
— aufzugeben.** Ich denke, der geehrte Recensent, Herr H. D. Mtiller, 
der als Verfasser bewährter Schulgrammatikeii sowohl der griei liisclieu 
wie der lateinischen Sprache sattsam gezeigt hat, dass es ihm am eine 

♦) „Obwobl er selbstverständlich die Resultate der modernen Sprachwis- 
senschaft zu Grunde legt, widersteht er der Versuchung, seine Erkläruntreu 
der spraclilichen Formen mit denen der verwandteu Spracheu in Zusammen - 
haug zu bringen, das Wort Sanskrit kommt im gaiizeu Buche nirgends vor. 
£inigemale wird auf übereinstimmende Erschciuuugcn des Lateinischen hin- 
gewiesen, aber sonst beschr&nkt sich der Verf. auf das Griechische. Ohne 
Zweifel ist diese Enthaltaamkeifc an loben und finden wir darin eine von den 
guten Eigenschaften dieses gediegenen Buches.'* 

♦♦) „Alles entwickelt sich bei ihm mit der grössten Kegelmässigkeit aus 
einigen sehr einfachen Sätzen. Man sieht die Dediuationen fast möchte ich 
sagen hervorkeimen und aufwachsen u. s. w. 
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g^rundliche Unterweisung in den Elementen der philologischen Technik 
wahrhafter Ernst ist, wird demjenigen seine Anerkennung nicht versagen, 
was ich vorher im Interesse eines gründlichen Studiums der klassischen 
Philologie, welches in erster InsteDS der fir&her für onerliMlieh felteadeii 
Spraehfertigheit Mch beute Boeh die gehtthrende RechBusg sa trafen 
sucht, betteifct habe. Von einen anderen Eeoenaenten nMiaea Bnchea, 
Herrn C. im Liter. Centralbl. 1871 Nr. 10 — nicht Cnrtias, aber ein 
eifriger SchAler deaaelben, Herr Profewor Clemn in Gieiaen — der 
ebenftllt meine Vermeidnng der Sanskrit-Beispiele für snbjeetlTe Oaprice 
erklärt, aber zugleich Alles, was sonst in meinem Buche enthalten ist, 
von a bis z Für eitel Thorheit hält, kann ich kaum annehmen, dass er 
den practischen Zweck, den ich, um mil dem hollandischen Recensenten 
KU sprechen, bei meiner gpaarzamheid bezüglich des Sanskrit im Auge 
hatte, gelten lassen wird. Für Herrn Clemm ist ein grammatisches Stu- 
dium im Sinne von Cnrlius das hdohste Stadium philologischer Beschif- 
tigvng •<-> wor sieh diesem ergiebt, dem wird alles andere Ton sel- 
ber suhlleo. Auch die practische Fertigkeit in den klafsisehen Spra- 
chen? Wohl nicht, wenigatena giebt das Latein, was Herr Clemm 
geschrieben, keinen Beweis dafür. Schon anderwirts wird Herr Clemm 
ein Urlheil darüber gehört haben. Ich glanbe fast, dass G. Hermann 
auch hier sein »Sanscrite balbutiunt, Latine nesciunt" nicht zurückhalten 
wurde. 

Ich sagte oben, dass meine griechische Formenlehre iutiofern anf 
dem Standpunkte naturwissenschnftlicher Popular-Darstellangen stehe, als 
nie wesentlich daiu bestimmt sei, die jungen Philologen, welche bei 
eine» gründlichen Studium der griechischen und lateinischen Philologie 
Ihr Sanskrit keine Zeit und Müsse haben, mit den sich auf die beiden 
klasaischen Sprachen besiehonden Resultaten der SprachTcrgleichung ver- 
Irant su machen. Somit hat das Buch einen entschieden mehr practi- 
schen als wissenschaftlichen Zweck. Damit verstand sich von selber, 
dass in demselben von einer Polemik gegen abweichende AufTassuiigon 
keine Rede sein durfte. Sie ist überall zurncKgehalten worden. Viel- 
leicht >%ird man mir entgegenhalten, da.^s ich, um jenem Zwecke meines 
Ruches treu zu bleiben, über Genesis der Formen nur dasjenige sagen 
durfte, worin alle bisherigen Sprachforscher mit ^nander einverstanden 
sind. Ich habe das versucht, so gut es ging; ich habe meine eigene 
Ansicht gar vielfach nnterdrttckt; dass sie aber dennoch hier und da 
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und ich sehe, dass es nicht wenif^e Punkte sind — sich (i[eltend gemacht 
hat, wie hätte ich das verhindern können? Mclit bloss ineinu Grund- 
auffassung über die Entstehung der Flexionst'ormen — die übrigens in 
der griechischeil Formlehre niemals isur Sprache kommt — ist vou der 
gcwöhnlicheD Aaffassung durchaus abweieheid, sondern auch da, wo es 
«ttf dioM FriMij^ieBliraf« gar ntki ankoniil» ftisse ich eine Form nicht 
•elten anders als die übrigen anf. Ich frene mleb, dass manche dieser 
ohne Polemik hingestellten Nenernngen den Benrtheilem des Buches nicht 
missfallen haben, lieber Einiges, was sie larttckweisen sn mft«sen glavb- 
ten, werde ich auch nnlen ansspreehen. 

Besonders deshalb ist es sehr zu wOnschen, dass die Studirendeii der 
Philologie mit den Resultaten der vergleichenden Grammatik vertraut wer- 
den, weil durch dieselben in die grosse Zahl scheinbar verschiedener Er- 
scheinungen Einheit und Ordnung gebracht wird. Was bewirkt in dieser 
Hinsicht nicht allein der Sats, dass die Vocale fi und 0 iu einer früheren . 
Zeit a gelanlet haben, dass nicht bloss i}, sondern auch m und häaflg 
ancb ov in gleicher Weise ans langem i hervorgegangen sind? Wel- 
chen grossen Fortschritt erhilt die Einsicht in die Formenlehre, wenn 
man auf Grand dieser lautlichen Entwickinngen die albere Znsammen- 
gehifigkeit der bisher sogenannten sweiten nnd ersten Declination ken- 
nen lernt? Und so in ▼ielen anderen Stfteken. Wenn man nnn eine 
in dieser Weise vereinfachte Formenlehre darzustellen beabsichtigt, so 
versieht es sich eigentlich von selber, dass man auch sonst unf syste- 
malische Anordnung des Stoffes das grössle Gewicht legt, dass man liir 
eine jede einxelne Erscheinung, für eine jede einzelne Kategorie der 
Formenlehre ihre uothwendige Stellung im Zusammenbange des Ganzen 
in ermitteln sucht. Es wird also die Eintheilnng des Gänsen ein Haupt- 
moment fftr die Darstellung bilden. Man kann hierbei nicht gans den 
historischen Weg. gehen , d. h. man kann bei der Anordnung nicht das 
Naebeinander, in welchem die Formen bei der Sprachentwicklong ent- 
slenden sind, sur Norm der Anordnung maeken. Denn einerseits ist dies 
genetische Nacheinander im Aufkommen der sprachlichen Formen keines- 
wegs in der Weise erkannt und erlorschl worden, dass wir hier vou 
ah»olnf richtigen Rrgebuissen reden könnten. Und wenn selbst diese 
Untersuchung endgültig abgethan wäre, so wurde die Chronologie in 
der Entstehung der Formen doch keineswegs einer Formenlehre zu Grunde 
gelegt werden können, weil die begrifflich ausammengehörendea fir- 
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scheinungen dadurch allzusehr aus einander gerissen würden, ßeohach- 
tet man doch auch in der alten Geschichte der Volker nicht die syn- 
chronistische Darstellung, sondern verfolgt vielmehr die einzelnen Völker 
von ihrem ersten Auftreten bis la ihrem Ableben. 

SelbsIversUndlieli konnte et niehl eher eine Oeelinnlion der n-, i-, 
i-, 4er contonintiiehen Slimne feben, ehe beretti solehe Sttaaie 
in der Sprache lieh gebildet betten, nber fast ebenso selbstrersliBdlieh 
ist et, dMs die Bilding der betreffenden Stimme beim Aufkommen der 
DeeKnntion noeh lufe nicht abgcichlonen war, dass vielmehr seitdem 
der Trieb der Stammbiidung eine bedeutend grössere Pfille von Bildangs- 
formen hervorgebracht hat als vorher. Die Aufzählung aller diPser 
Stämme gehört nicht der Grammatik, sondern d«m Lexikon an, aber die 
Grammatik hat eine ttebersicht Uber die einzelnen Kategorieen der Stamm- 
bildungen zu geben, wobei eine grossere Zahl von Beispielen häufig er- 
wbnseht ist. ich habe diese Beispiele, den entsprechenden Kategorieen 
untergeordnet, nicht am Schlüsse der Formenlehre, iondem gleich bei 
den einzelnen Oedinationen gegeben: unterscheiden sich die einielnen 
Declinalionen in erster Instann durch die Verschiedenheit des Stammaus- 
ganges von einander, so ist dieser Stammausgang selber bei jeder ein- 
zelnen Declination niher In Betracht su sieben, es Ist sn zeigen, wie 
er in der Sprache zur Bildung von Nominalstämmen verwandt worden 
ist. Herr C. meint im Lit. Centralbl., dass die Flexions- und Worlbil- 
dungs-Lehre, die ich verschmolzen, besser getrennt geblieben wären. 
Hoffentlich ist Kichholtz nicht der einzige, welcher in der Recension mei- 
nes Buches in der Z. f. Gymnasialw. XXV i S. 449 in der Versehmelsung 
der Declinationen mit den Arten der Stnmmhildung einen Fortschritt er- 
kennt: ,}Diejenige Abweichung von den bisherigen Darstellungen der 
griechischen Formenlehre, welche das Genne wie ein rotber Faden durch- 
sieht, ist die enge Verbindung der Wortbildungs- mit der Flezionslehre. 
Die gangbaren Grammatiken geben erstere als einen soll man sagen 
Anhang o<ler Anhängsel zur letzteren, welches manchen Lehrern und 
den meisttMi Schülern gleich Irenid zu bleiben pflegt, und es ist iiirhl 
das kleinste Verdienst der Sprachvergleichung, dass sie die Bedeutsamkeit 
dieses Theiles. der Grammatik für die Erkennlniss des gesammten Sprach- 
baues erst ins rechte Ucbt gesctst hat. Gleichwohl hatten auch ver- 
gleichende Grammatiken noch nicht den Versuch gemacht, dieses wich- 
tige Gebiet in den Organismus der Sprache einauordnen, was nun im 
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vorliegenden Buehe geiehalifD vid wie mn woU UiiiMtaoi ImiBy nit 

Glück geschehen ist." 

Anders beurtheilt derselbe Kecensent die Art und Weise, wie dies 
Verfahren bei der Conjugation eingehallen ist: „Da der Verfasser der 
Ansicht ist, dass die Bildung der Yerbalstämme im allerengsten Zusam- 
noDhange mit der Prisena- und Imperreetllexion steht, so hat er ainini- 
liehei SleaeBten, welche snr Bildong von VerbaktftnnieB anfewaadt 
sied, aMittelhar Dach der Priaeaa- ind laiperreeClleiioB und aoch vor 
der BohaodluBf der ttbrigen Teaipora ihre Stelle angewiesen. So wer- 
den denn in der iweiten Ablheilvng hinter der Oantellnng des Prisons 
und ImperfeetBMs anf 106 Seiten die Wurselrerba, die rodnplieirteo 
Wnrseln nnd die sechs verschiedenen Erweiterungen im Wurzelaaslaut 
abgehandelt und dann erst folgt das Futurum und die anderen allgemei- 
nen Tempora. Conseqoent ist dies Verfahren sicherlich, wenn aber der 
letzte und höchste Zweck der wissenschaftlichen Grammatik der 
ist, die Sprache als einen Organismus erkennen zu lehren, trotz der 
Fülle der Formen einheitlieh wie der Volksgeist, weleher sie er« 
seufle, so kann jene Behandinngsart des Verbnns nicht einnial mehr 
wissenscbafliich genannt werden, denn die Einheit desselhen, weiche 
eine gans andere ist als die der consonantischen nnd vocalischen Deeii- 
nation, ist lerstdrt, nnd die Wiricung, welche die Betrachtna|[ des ner- 
rissenen Leichnams auf den Leser macht, kann nur noch der Teitrlichea 
werden, welche der Anatom am Secirlisch verspürt." Recensent theilt, 
denke ich, die Ansicht, dass der zweite Aorist ein früheres Prnduct der 
Sprachenlwicklung als der erste Aorist, also auch früher als das Kulii- 
mm ist. Nun setzt aber schon die Bildung der zweiten Aoriste mit 
wenigen Ausnahmen^) das Dasein der (durch Reduplication , durch Aa- 
rugnng von w, n. 8.w.) erweiterCen Stimme vorans, indem das 



*} Von cottsooantisch auslaotenden Wurzeln, die im l'räseus kdnen ZiMala 
erfahren Iiaben, bilden einen «weiten Aorist bloss tgimn tfigia ^tmyrn tx» 
fxoftaif denn «At^rov ipvyov ijQvyov sind bei dem nahen Zosammeuhauge, 
welcher sonst zwischen dem Präseusausgauge drco und dem zweiten Aorist 
ht'Kteht , 7Ai Xuntdvm (pvyydvea tQvyydvm zu ziehtMi. Man sollte in di-r Thut 
denken, das» durch das geringere Gewicht des W'urztivocals eine genügende 
Unterscheidung des zweiten Aoristes vom Imperfecluin gegebeu sei, aber dem 
steht entgegen, dass die nach der iweiten CoiQiigationsklasse geformten Aoristi II 
fast durchweg eine entschiedenere Vorliebe für gedehnten Vocal als die Im* 
perfecte haben: ifii^v l^-iuv, aber ioui-v ^etii-^cir. 
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erweitarBdo Bleneal dat Prlsana nad Inparfaeloait iai iwaitea Aoriita 
•Bigalaiiaii wird. Uad ebaaio yarhilt ai sieh Bit daai entipraebaadoD 
Taaipas daf Saaikrit. Da siali dar swaita Aorist ia aiaaai antsahiadaBaa 
Gefaaiataa laai laiparfBctaai aatwieltatt hat (dia alte Aasieht, dass er 

dtf Urtempas sei, ist jetzt wohl allgemein auTgegebeD), so folgt, dass 
das Aufkommen der verbalen Wurzelerweiterungen dem des xweilcii 
Aoristes, mithin auch dem des ersten Aoristes und Futurums vorausging. 
Eine Darstellung also, welche die Lehre von der Wurzelerweiterung dem 
Aorist und Futurum voraaageheo Üsst, wird der sprachgaschichlUcbeo 
Chronoiogia Rachnaaf tragan lod 80»il sicherlich eioe wisse a - 
lehaftliehe sein. Dass alle Artea der TerbaleD Wanelerweiteraag 
oder Stanabildaag frtthar als diese Tempora aofgahoaiBieB, will ich ge- 
wiss aieht behaapteo, aber weshalb soUte bmb diejeBigea, welche naa 
für später hilt (ich sage nhilt*<, deaa eia absolut richtiges Wissea wird 
hierbei nicht möglich sein), weshalb sollte man diese von denjenigen, 
welche die älteren zu sein scheinen, abtrennen und etwa erst nach Dar- 
stellung des Aoristes und Futurums in einem Anhange nachholen? Eich- 
Jioltz verweist auf den grossen Raum, den bei mir die verbale Slamm- 
erweiterung einnimmt. Aber wie luinn denn der Umfang der Capitel dem 
eiabeitlichen ZosamaieohaBge, ia wclcbeai die Capitel aater eiBaadar 
itchea, Biatrag thaa, — ibbmI dioa, weaa der seheiabar la grosse Um- 
fsag darch Aafkihlaag der Bebpide, die ja Niamaad beim erttea Lesen 
volUtindig in yerfolgen braacht, herbeigeführt ist? Ich fireae mich, 
diss aaeh hier der holliadische Recenseat weaigsteas priBcipiell mit mir 
etnverstaadea ist*). Bezüglich der lacorreetheiten des Baches mvss ich 

*) Ilct zou zokcr hct best zijn, als men do, wctenschcippelijke volgordu 
dus wist te kic/eii, thit zij tevcns hruikbaar wäre voor oeii Schoolbook. Tot 
nog toe is dit niemand gelukt, maar We^tphal wil volgeus ziju voorbericht 
naar den prgs dingen, en het is niei onmogelgk, dat hijj hem aal behalen* 
(kk h|j, oftdioon hem hefc prindpeel onderscheid tossdien een aehoolboA eo 
ecn w^enachappeUjk werk niet volkomeu duidelijk schijut, klaagt ovcr het 
gemis aan methodischen samenhang bij Curtius. .Mio uandacht verdient im 
reeds, wat Westpluil beloott to Irvcren. eu ol'jschoou het door de uitvocriii^ 
«erbt zal kuiiuen blöken uf ziju denkbeeld vuur eeu schoolboek bruikbuar is, 
kout het toch waarseh^ulijk voor, dat hij het rechte spoor heeft gevondeu. 

Zgne grond^achte is het onderscheid tussdien de Special- en UniTersal- 
tempora, gclijk Hw terminologie — lioewcl uict zeer gelukkig — door Kopp 
in de Sanscrit-Grammatica is iugevoerd. bpecialtcmpora zijn iu het Grieksch 
i'ra» s«'iis t-n Inipi iiVt tum , en dczr ni«n U'u eerst geiicel wonleu al'gcliaudcld, 
oju daarua tut de Luiveibalteupora tc komen: Juist als iu het baubcrit ge- 
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mr £nUebakligaag loider auf neiao daaials t^elir geiehwachte Sehkraft 
aad die darauf folgende Nothweodigkeik, Awt Alles eiaer flremdea Feder 
au dietiren, biaweisea. Daher auch die störende Wiederhoinng ein und 
derselben Partie ia der Blenentarlebre. Dasi ich für die grieebische 
Formlehre (fttr die Syntax verfaielt es lioh anders) den vorhandenen Stoff 
nicht erweitern wollte, habe leb Im Vorwerte derselben ausdrAcklieh 
erklärt und unter den bisherigen Bearbeitungen des Gegenstandes, aus 
denen ich in dieser Beziehung geschöpft, namentlich diejenigen von L. 
Meyer und K. Kühner hervorgehuben. Es muss nach Eichholtr, scheinen, 
ah ob alles Material, was mein Buch enthält, aus Meyer und Kühner 
stammt. Doch sagt derselbe Referent an derselbea Stelle: »Ein Theil der 
Leser, sa welchen auch Referent gehört, würde es gern gesehen haben, 
wenn der Verf. angegeben hätte, wo sieb diese Naebriebt (ftber SffM) 
findet.« Diese Notia, für welche das Citat gana anflllig nnterbUeben ist, 
findet sich nnn freilich weder bei Kfthner, noch' bei Meyer, — aber 
wie viele Funkte sind es ausserdem noch in meiner griechischen For- 
menlehre, die ich zuerst gesammelt und herbeigezogen habe — es ist 
nun einmal meine Art nicht, aiit dergleichen Gewicht zu legen — in 
allen den Fällen , wo die bisherigen Sammlungen mir nicht ausreichend 
waren, ganz abgesehen von den zahlreichen Zusätzen, welche !VI. Schmidt 
ebenfalls wiederum nach eigenen Sammlungen nnd Beobachtungen au 
meinem Buche gemacht hat. 

bruikemk is. het Praesens en Imperfectom beeft men vooreerst op te 
merken het onderscheid der werkwuurdeu op o cu op ni. De eerste verval- 
l(5U, juist als in liet hatijn in vier soorten: y(>dq:<nv , nuäv, q>iXdv, uia9ovt\ 
waai'vaii de dric eerste uehterecuvolgeiis overecnstcinmen niet 1 ege re (H), 
ainare (1), docere(2). ... Up dezclfde wijze, heeft raeu in de'tweede hoofd- 
afdeeling en in deaelfide volgorde ösAtw/jt, latijfttj tl9iftii met Zijfu en ötiksft*! 
waarb\| dan de aoogenaamde kleine verba op »jm komen , wdke men voor de 
prac^jk onregehnatig mag uoemon. ofsclioon bij diepcr Studie eck die schiju- 
bare anoman(^n verdwijncn. Eerst als dit alles is ufgoliaudeld , volf^t de be- 
scliouwing vaii de venuideringen welke dr wortcls in de Spocialtempora onder- 
gau licbbeu, ein daaruu over to gaun tot de overige tijdeu, waariu het uuder- 
schmd tasschen de vcrvocgiugeu op -0 en op 6f vervalt 6f althans niet 
in die uitgebreidbeid voorkomt De verdeeling wordt van aelf gegeveu door 
de kenletter van den stam, of, aoo men wil, door de vcrschillende vormingen 
van het futurum , waaraan de ovorige tijden zieh vau steif aausluiteu. Ik ver- 
hcrld iiiij , dal dezc duor Westphal beloofde indceling de voordeeleu eener 
wt teiischapiH'iijkr lit iiandeling met lict },ainakkelyk ovcrzicht, dal voor eeu 
scbuolbuek uuuüig i^, /ai blijkeu tc vereeuigeu. 
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Aitlalt lorftcluuiWMfeB , wai gefeo die ia de» Bache vor- 
keaaeedei nur eif eeea Forn-Erklirongen eingewendl lial, will ieli hier 
deijeDife berftekticlitiffeB, woail Steiotbal in eeiner Charikkerblik dar 
wIcbtigBlen Typen dea Spraelibaaea S. 381 die Afglalioationatheorie aa 
lehilaea saohl. 

»Gefea die tob Bopp aurgeitellle Theorie, dati alle itrsprtinj^lichen 
Fonmvörler und SufKxe vun demonstrativen Wurzeln abstammen, hat 
man die Schwierigkeit hervorgehoben , die bestimmte und so vielfache 
Bedeutung der Präpositionen und Conjunctionen und der Suffixe auf den 
einförmigen und so unbestimmten Sinn der Demonstrative zurückzuführen. 
Dort haben wir ein entachiedenes „in, bei, aai" a. s. w.» eia SnfBx des 
Tboenden, GelbaneB, dei Miltela, des AbslraelBBis a. s. w., hier weiter 
aiehla als ,^er** and „dort'S ,»dieaer** and Jener". Diese Klnlt der 
BedentBBf bilt naa fttr anaasflülbar. Mir scbeiBt das aieht so. Erstlich 
der etymolofische Sian erschöpft *Bie die thatsiehliehe Bedentnng eines 
Sprachgebildes, soll vnd kann es nie. Dies liegt im Wesen der Sprache, 
d. h. der Vorstellung. Der Repräsentant, der blosse Vorsteller eines 
anderen kann nicht dieser andere selber sein. Alle Sprachelemente aber 
haben ein bloss repräsentatives Wesen : man denkt nicht die Sprache, 
sprechen und denken sind nicht ideuUach, sondern man denkt durch 
Spracke, also in der Sprache noch etwas anderes, als sie enthält. Man 
aehme also die StofTwdrter welcher Art man will, Sai»stankava, Adjeotiva, 
Verba: welches Wort sagt etymologisch das ans, was es bedeatetf 
Wenn die Namea nur ein Merkmal des Dinges entkalten, wie selten 
enthält wohl einer gerade das weseatliehe Merkaial? Eqnas, timog, skr. 
s^vas ist «der schaelle**, als weaa aiehts weiter aaf Erden schnell wire 
als 69» Pferd? Kars, ich brauche dem Etymologen nicht zn sagen, 
wie durchaus uni'.uiänglicli und unbestimmt die qualitativen Wur7,elu die 
Dinge bedeuten.^- Hierauf ist zu erwiedern : Angenommen, es sei ein 
bestimmter Casus oder dergl. durch eine Zusammensetzung des Stammes 
mit einem Formworte aasgedrückt. Es wird dann walirlich wohl ^ie- 
mand erwartea, dass der etymologische Sinn des Oompositnms die that- 
. siehliehe Bedeutnng desselben erschöpft. Aach bei der Beieicbnnng 
eines Nominalbegriffes durch eiaen nnmiltelbar voa einer Wnrael ans- 
gebenden Ausdruck, wie a^vas (das Pferd) von der Wnrael a^ (schnell 
sein), wird der Nominalstamm niemab die Bedeutung vollständig aus- 
drttcken, sondern höchsteafi auf ein vorwallendes Merkmal des Begriffes 
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biideitei (die Sehnelle doi Pferdes). Aoeh weaa des eigenUiehe Wesen 
des Begriffes dareh die ein einieiees Merkaal desselben beieiehnende 
Winel nieiit gelroffes wird, so wird aber imaier eine Beiiebaof Tor^ 
banden sein, sei es oll aneb eine nnwesenUiebe Beiiebnng, welcbe swi» 
seben den beieidineten Befriffe und der sor Beseiebanog angewandten 
Wnrzel vorhanden ist. Und eben dasselbe werden wir anch erwarten, 
wenn z. B. ein Casus durch Composition des Stammes mit irgend einem 
Form Worte ausgedrückt; irgend ein begrilHicher Zusammenhang zwi- 
schen der CasusbedeutoDg und dem Formworte mass vorbanden sein. 
SIeinthal sagt weiter: 

»Wir müssen dem Geiste die Kraft anerkennen, dem unbestimmten 
Sinne der Wnrseln ein sebr bestimmtes Geprige anfkndrfleken. Bs ist 
der Gebraneb, der die vage Andentnng einer Qnalitit den Sinne nneb 
anf eine besondere Art besebrinkt. Oasielbe gilt von den demonstrati- 
ven Wnrseln, die n SnfBxen und Fdrmwörtern werden. Ja, bier liegt 
es noeb mehr im Wesen der Saehe , dass eine KInfl swisehen der ety- 
mologischen und der angewandten Bedeutaug sich aufthut. Denn wenn 
der formale Sinn rein erhallen werden sollte, so durfte dem Geiste von 
der Sprache nur die leiseste, fernste Andeutung gebotcrj werden, und es 
musste dem inneren Sinne überlassen bleiben, sie bestimmter zu verste- 
hen. Ein Wink musste genügen, den Geist an veranlassen, das formale 
Verbältniss sebarf au denken. Man vergesse nnr dies niebt: in jeden 
Redeverblltnisse, jeder grannatiseben Yorstellnngs- nnd Denkfom liegt 
ein bestinnter Werth, alao ein gewisser Inhalt, s. B. der Gegensats des 
handelnden Snbjeeles nnd der Handinng, der Handlung als abstraeter 
Saebe oder als nnnittelbarer Energie (flnites* Verbum), des Handelnden 
und des Leidenden u. s. w. Den Werth solcher Verhältnisse und For- 
men denkt der Grammuliker als bestimmten Inhalt. Der Redende aber, 
oder die Sprache, denkt nicht den Inhalt dieser Formen, sondern er 
übt diese Formen aus, er vollzieht in der Bewegung seiner Vorstellungen 
diese Verhältnisse als reine Yhaten des Denkens. In dem Satse: ioh 
liebe dich, unterscheidet der Grammatiker drei Vorstellungen und ausser- 
dem eine mehrfache Beaiehung dieser Vorstellnngen unter einander. Das 
Bine ist tbitig in Beaug auf das Andere, welchea umgekehrt in Beaug 
auf Jenes leidend ist; die Thitigkeit gebt ans von dem Einen und geht 
Aber auf das Andere. Diese Verbiltnisse sind im Gedanken des Gram- 
matikers auch ein Inhalt, eben Inhalt der Verhältnisse und Formen. Der 
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Redende aber als solcher, oder die Sprache, denkt nur jene drei Vor- 
atellonfen nnd itiflek swiacben deaielbeB BeaiehiiBf ea , Verbiltaisae, 
deokl aie io Formen gegoiaen; das Denken bewegl aicb in Torfeseicb- 
neler Weise von einer Voralellnsf svr anderen, knrs, daa apraebliebe 
Denken tbat elwaa mit dem dreifachen Inhalte Jener Voratellnngen, aber 
es denkt nicht das oder den Werth nnd den Inhalt dessen, was es tbnt. 
Der Tanzende bewegt sich in bestimmtem Rhythmus und io gewissen 
Kreisen, aber er berechnet nicht den Takt und niisst die Kreise nicht. 
So bewegt der Hedende die Vorstellungen in gewissen Weisen, aber er 
denkt nicht das Wesen und den Inhalt dieser Weisen. Und gerade 
damit der Geist die Formen um so reiner Toilziebe, darf er ihren Werth 
nnd InliaU nicht expUoite denken; denn explicite gedacht, werden sie 
sogleich ein StolT. Sie sollen aber kein Stoff sein, sondern nnr ans- 
goObt werden. Damm dArfen sie auch nicht aelb<t, ihrem Inhalte nach, 
lantlich nnsgedröckt sein, sondern es darf dem Goisto nnr die Brinnemng 
gegeben werden, dass er diese oder jene Form voUsidien solle. Wie 
bestimmte Bew egungen der Truppen mit Signalen, aber nicht mit Worten 
commandirt werden, so müssen die Formen nicht ausdrücklich gesagt, 
sondern nur signalisirt und geistig geübt werden." — Mit dieser Aus- 
einandersetzung kann ich mich vollständig einverstanden erklaren. Denn 
nie xeichnet ein nahe zutreffendes Bild von einer Sprache, welche mit 
nnr andeotenden, aber keineswegs genan die Tbatsachen anssprechenden 
Lauten und Lantcomplexen die Besiehnngen der Begriffe ausdrückt, also 
der auf symbolischem Woge darstellenden Sprache. Viel weniger aber 
iat hier das Verliihren der nicht symbolischen Sprachoperatioaen darge- 
stellt, die eine begriffliche Besiobung durch Anfügung einer bereits be- 
atebenden nnd bereits etwas Bestimmtes bedeutenden Pronomlnalwnriel 
ausdrücken. Man wird sich zwar gefallen hissen, dass sich die zu be- 
zeichnende Bezieliung und der BegriiT der zu einem Compositionsgliede 
gemachten Pronoininalwurzel nicht völlig zu decken braucht, aber irgend 
eine Andeutung der Besiehang muss doch schon in der Bedeutung der 
selbststindigen Pronomiaalwnrsel enthalten sein. — Steinthal fügt nun 
endlich noch Folgendes binsu: 

dWIt verfolgen nun endlich die Aanlogie swischen der Entwicklung 
oder Gestaltung der Bedeutung der qualitatlTen und der demonstrativen 
Wurteln noch weiter. Insofern jede Qualitit sich an vielen Dingen 
seigt, ist sie uabegranzt, unbestimmt, und insofern ist die Wnnel von 
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nnbestiMMter BedeiitBiif. Ei giebl aber fast so jeder Wursel eioe «ad 
mehrere syDoayne, d. b. tt giebt dorehaa« keine völlig gleichbedealeade, 
aber aiebrere ibnliche Wnneln. Nun beitebt aber die ganie Klasie der 
denonatratiTea Warsela aoa Synonyaien. Naeb dem ebea autgesproche- 
aen Gnuidaatae aber mOiiea wir docb aoeb von ihnen sagen, data lie 
alle «war ihnKeh bedentend, aber nicht völlig gleichbedeutend sind. 
Gesteht mnn dies zu, wie man doch nicht umhin können wird zu thun, 
so ist auch die Vermuthung^ gerechtfertigt, dass die Demonslration, wel- 
che in den Wurzeln der Suffixe und Formwürter liegt, in jeder einzelnen 
beionders modificirt gewesen sei, darch welche Modification sie eben 
beaondera für die Beseichnnng dieses oder jenes bestimmten Verhält- 
nisses geeignet war. Es kann nngenfigend seheinen, wenn wir: «anf^ 
nnb „ab^, ••ns*' und ^ein^ anf ein Demonstrativnm snrUckffthren ond 
daraus erkUüren wollen. Man mnss nber hinsunehmen, dass wir für jene 
vier Partikeln vier verschiedene Demonstrationsweisen als Grundlage and 
Ausgangspunkt ansnnehmen haben. Uns, die wir Habe haben, über 
ndieser" und «jener" hinaus noch eine dritte Demonstrativform zn den- 
ken, kann es räthselhaft scheinen, wie in der Urzeit das Hinweisen 
funfzigfach habe modificirt werden können. Wenn es uns abstracten 
Cultur - Menschen aber auch schwer wird, uns in die sinnlichen Fein- 
heiten, in den Blick für die leisesten Verscbiedenbeiten der Maturformen, 
wie der Urmensch ihn hatte, xnrflckxnversetsen , so kdnnen wir doch 
immerhin gerade ans der verschiedenen Anwendung der Wuneln in den 
Snflixen und Pormwörtem rttekwirts auf die Modification sehliessen, mit 
welcher jede Wnnel auf die Dinge hinwies. Der Urmenseh fasste ja 
alle Oegenstinde sinnlicher Anschauung in mehrlhcber Individnalisirung 
anf. Können wir uns denn nun nicht denken, dass es ihm etwar ganz 
anderes war, ob er sagte: «hier hinaul-' oder „hier hinab" und «hier 
hinaus" oder nhier hinein", und dass er diese vier „hier" mit vier 
verschiedenen Wurzeln für hier bezeichnete 

Bs liegt durchaus nicht im Interesse meines Standpunktes, eine 
Binwtfndnng gegen die von Steiuthal für die Ursprache vorausgesetste 
MannigMtigkeit von Demonstrativstimmen verschiedener Bedeutung 
SU erheben, obwohl es mir nioht scheinen will, dass wir Mfihe haben, 
aber ^dies«* und Djenes^ hinaas noch eine dritte Demonstrativbedeutuag 
XU denken, denn aas dem Lat^isehen ist uns ein von bic und ille in der 
Bedeutung verschiedenes Demonstrativum iste, aus dem Griechischen ein 
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von ovxos und intivos semasiologiscli gesondertes odt bekannt, und wie- 
derum ist ovtoül oii 0* t. w, nicht dasselbe wie o^fo; o9t n. 9. w. 
Dieae NaaneininfeB der allfemeiiien Demonatrativbefriff'« «dieaer^ nnd 
»jener* acheinea aieh iber erat iai Verlaofe der Sprache febildel tu 
haben : der iltealen Spraehe haben aie, ao viel wir eraehen ii6nnea, g«- 
■as^t» nnd ich neineraeiis mOchte flkr die Araheate Periode der Spraeh- 
entwiekelnng eher voranaaetieo, daas trotz der nicht geringen Zahl von 
Demonstrativstämmen selbst die Gegensätze ^dieser" und „jener« noch 
nicht diircii bcslimnitc Stämme ausgedrückt wurden, als dass damals, wie 
Stetnthal meint, das Hinweisen fnnf/.igfach habe modificirt werden können. 
Doch wie gesagt, es iät dies für die von Steinthal aufgeworfene Frage s 
durchaus gleichgültig, welche eben keine andere ist als die, wie wir Be- 
siehnngen wie Dhinanf** nnd »hinab», ^hinana*» und «hinein*' auf De- 
■onatratiTatimme xarQekffthren können? Die Gegenailse von »hinanfit 
nnd «hinab«^ werden in unaeren indogelmaniacben Sprachen nicht durch 
Flexionaendungen beteichnet, wohl aber »hinaua*' und «hinein*, welche 
schlieaalieh mit dem Grundbegriffe dea Ablativa nnd dea Locntiva der 
Bewegung oder auch des Accnsativs zasammenrallen. Immerhin aber 
können wir mit Sleintiial die von ihm gewählten Beispiele iihinauf-, 
^hinab", rjhiuaus", -hinein" als Typen nrsprünsflichcr CasusbegrilTt- frei- 
ten lassen. »Können wir uns bei der fiir die lT7.eit vurausgesetzten 
Üenge begrifiTlich verschiedener DemonslrativsUmme nicht denken, dass 
es den Urmenachen etwas gaas anderes war, ob er sagte »hier hinauf«' 
oder «hier hinth* nnd «hier hinaus* oder «hier hinein«*, nnd daaa er 
diese vier «hier« mit vier versdiiedenen Wnneln fUr »hier* beneich- 
Bete?*( Wir nasereraeits beantworten beide Fragen, wie es Stcinthal 
will, mit einen unbeachrinkicn Ja, denn waa die erat« betrilll, ao iat ea 
auch uns modernen Menschen etwas ganz anderes, ob wir sagen „hier 
hinauf'' oder -hier hinab", — nhier hinaus- oder «hier hinein'*, und 
bezüglich der zweiten ist es unsere Ansicht, dass man in der Ursprache 
das nhier" in diesen vier Fällen das erste Mal z. B. mit dem Demon- 
slrativstamme a, das andere Mai etwa mit i, dann mit u, dann mit ta 
bezeichnen konnte — an verschiedenen Pronominalstimmcn aum Aus- 
drucke des »hier«« fehlte ea aicherlich nidit. Aber ea könnt ja nicht 
an auf den Auadrack des Begriffea »hier«', sondern vielmehr auf die 
. Beaeiehnnng von: »hier hinauf, hier hinab, hier hinein, hier hin- 
aus««, also schliesfllich auf die Beaeichnoag von GegaiisfiCicn wie wo- 
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her? und woliin? Mochte man Für das hier iu „von hier aus'^ und 
T^hierhin« noch so viele Mittel der Bezeichnung haben, in welchem be- 
grifflichen Zusammenhange stehen dieselben mit der neben dem nhter^ 
«asxudrikckendeii abiativen oder locativ-aocasativen CaiusbesiebuDf ? 

Nicht bloss Tür die indogermanischen Decliiiationen , sondern auch 
für die Verbalflexion waren Friedrich und August Wilhelm von Schlegel 
der Ansicht, dass die FlexionsenduDgeu urspriingUch keine selbstständi- 
gen Wörter oder Wnnelo geweaeo, dasa aie an aioh bedeatmigaloa 
aaien im Gegenaata« so den Affixen, welche die sweite Klaaae von Spra- 
chen ana ArAher aelbatatindigen Wörtern oder Wurzeln gewonnen hal*). 
Mil den aemitiaehen Spraohen war Angnat WUheln von Schlegel gina- 
lich nnbekannt und versachle daher niohl, aie in eine der Sprachklaaaen 
elnanreihen *^), Friedrich von Schlegel stellte sie nicht za den indoger- 
manischen in die Klasse der Hectirenden, sondern zu den afligireuden 
Sprachen, weil die Personen an den Zeitwortern durch Anfügung von 
für sich schon einzeln bedeutenden Partikeln bezeichnet werden, »doch 
gehören sie der tiattung der affigirenden nicht ausschliesaiich an^, »hie 
und da ist Uebereinatimmnng mit den flectirenden^*, i»waa ihnen aber 
liach den vertrautealen Kennern dieser Sprachen erat apftter angebildet 
iat«. Fr. Sehlegel Sprache n. Weiah. d. Inder* (1808) S. 49. 55. 

Ba ist anlTallend genug, daaa daa Semitische, in welchem die rein 
aynboliache Bedeutung sprachlicher Functionen am klarsten ist, von den 
beiden BegrOndern der Sprachklassilleation ao gut wie gar nicht herbei- 
gexogen wurde. Bopp, welcher seine vergleichende indogermanische 

*) Obaervationa aur la langne et In Utteralure proven^alea p. 15: Le ca- 
ract^re distincHf dea affixes est, qu'ils aervenl h exprimer los idees acces- 
aoires et les rapports, en s'attaclmnt ä d'autres mots, mais quo, pris isolemont. 
ils renfcrnKMit encorc uii scns complet ... Le mervoilleux artitice des langues k 
inflexions ... est, de lorraer uno iininonse variete de mots et de inarquer la 
liaisou des id^es que ccs mots designeut, moyeuuant uu assez petit iiombre de 
ayUnbee qui , conaid^r^ea a^ar^ent, n*ont point de aignificatton, mata qui 
d^terarinoit avec pr^ciaion le aena du mot aoquet ellea aont jointea. Nach 
Fr. V.Schlegel (Sprache und Weisheit der Inder I. S.44ff.) kann in den affigi- 
rcnden S})raeheii höchstens ein Scliein von Flexion entstehen, wenn die angc- 
fü^'ten Partikeln endlich bis zur Unkenntlichkeit mit dem Hauptworte zusam- 
menschmebjeu. 

**) Ebendas. S. 86: N'ayant jamaiä Studie les laugucs ditcs scmitiquos, si 
importantea par le r61e qa'c^ea jouent daoa lliiatoire du genrc hnmain, je 
n*oae lien atffanner aur bt nanitoe dont U fant lea daaser. 
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Grammatik mit der wiilitieen Rntdpckiins besann, dass im Indogermani- 
schen nicht minder wie im Semitischen die iVrsonal7.cichen des Verbums 
mit den selbstständigeii Pronominaistiinimen in verwandtschaftlichem Ver- 
biltoiue stehen, erkaeete die Fülle symbolisirender Elemeete in SenilH 
fchee bald $eung ued teb dar» eiee ebarakleristiiehe BigentbQnlielilieil 
desielben fegenOber allen ftbrigen Spraeben *}. Aber diese Synbolik 
finde! er niebt in den semilitehen Endungen, die ibm dieselbe Natur wie 
in Indogeraanisoben und in den ttbrigen Sprachen beben, nimlieb ans 
selbstitindigett Wörtern benrorgebangen sind, sondern nur innerhalb des 
wechselnden Wurzel-Vocalismus . und begründet hieraul* Toli^^ende Trias 
von Sprachklassen : Die erste derselben fällt mit der ersten Klasse A. 
W. Schlegels zusammen, die zweite umfassl die afiigirenden Sprachen 
SchlegeTs und zugleich das Indogermanische (^^Sprachen mit einsilbigen 
Warsela, die der Znsanunensetznog fähig sind und fast einzig auf die- 
sen Wege ihren Organisnns, ihre Grannatik gewinnen«*), die dritte 
Klasse wird bloss dureb das Senitisehe gebildet, »sie eneugt ihre gran- 
natisehen Fernen niebt bloss dureb Znsannensetsung wie die swelte, 
sondern auch durch blosse innere Nodilcation der Wurtelo.« 

WOrde das Synbolische sich nur auf die Variation der Wurselforn 
beliehen, so würde das Senitisehe in der That einen gesonderten Platz 
vom Indoi^ermanischen einnehmen, denn die Vocalveranderiingen der in- 
dogermanischen Wurzel, auch venu sie im weiteren Verlaufe der Sprache 
nach Verlust der Endungen eine ähnliche Bedeutung zu haben scheinen 
wie im Semitischen (vgl. unser ngib^ und ,^gah^', »nimm ' und ;ruahm<^)y 
beruhen nicht auf Synbolik, sondern sind rein pboaoiogisotaer Natur, 
henEorgebraeht durch den Binluss der Bndung auf die Wurselforn. 

Die Neueren halten auch fflr die senitisehe Flexion das Princip der 
Synbolik anerkannt. Ich ftthre hier vor Allen Steinthars Charakteristik 
der hauptsichllebsten fypen des Sprachbaues an. S. 254: ^Der Vocel a 
bedeutet in Allgemeinen das Thätigere. Kriftigere. Lebendigere, i und 
u das Schwächere, Knhende, Leidende. S, 2r)2 : „Der iNominativ w ird 
bezeichnet durch u, der Genitiv durch i, der Accusativ durch a. Der 
erstere ist der Casus des Subjectes und nominalen Prädicates. der zweite 
der Beaiehung, der dritte des Leidens, des Zustandes, der Erstrcckung. 



*) AbhaodL der biator. phil. Kl. der B«rl. Akad. der Wisa. 1824, S. 126. 
Vgl Granm. §. 107. 
BatMk, Cfanunn. D, 1. **» 
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Letaterer itt Cains des unmittellMreB Objectat der Handluag wid Adver- 

bialiü, der Genitiv ist fftr die Abhiniri?^®!* efeem Nomeii, und mit 
Präpositionen be/iCichnet er das mitteIhRre ühject." ") S. 255: „Be- 
zeichnete in der Verbalform der mittlere Vocal die verbale Kraft und 
die Tranäilion oder die Ruhe, gab sich im ersten die active oder passive 
Bedeutung kund , so wird am dritten Consonant der Modus ausgedrücl&t, 
wie am Ende des Nomens der Casai; aneli sieben sich ja Casus und 
Modas in den beiden einander enl^geageseUten Kreisen des Nonsens 
und Verbnms ihrer wesentliehen Bedentang analog gegenOber. Der No- 
ninatit eniapriebt dem Indiettiv, und so wird aneh dieser wie jener 
durah n beseiebnet; der Subjunetiv, der stets von Conjnnettonen nbhin- 
{fig ist, entspricht dem GeniÜT, der dureh die Pripositionen regiert wird, 
und so wird nun auch der Subjunctiv wie der Genitiv der Diptota (warum 
griule der Diptota?) durch a ausgedrückt.' „Die Symbolik aber, nach 
welcher die beiden Tempora bexeiclinet worden, ist klar. Im Perfectum 
werden die Personalendungen hinten angefügt: das Verbum steht also 
voran, der Begriif der Handlung oder des Ereignisses ist das hauptsäch- 
lichste und dringt sieh vor. In Imperfectnm geht das . Personalseiohen 
voran, denn es wird dem Stamme vorn angefügt, wie denn natirllch bei 
allem Noehnichtseienden, Gewollten, QewAnschten, Bedingten, ZukOnftl- 
gen, kun Gedachten sieh snnächst die handelnde Person als das Wirk- 
liche, von dem eine Handlung erwartet wird, dem Bewnsstsein darbie- 
tet." — Den semitischen Ausdruck der Mehrheit durch Verläng^erung- 
fasst auch schon Bopp als .Symholisiren. Steinthal .sagt von den lang- 
vocaligen Mehrheitsendungen : „Der Plural hat für den Genitiv und Accu- 
sativ nur Eine Form, Nom. ftnt, Acc. Gen. aini. Auch der durch Suf- 
fixe gebildete Plural hat nur zwei Casus, Nom. masc. una (sg. un). Gen. 
Acc. Inn (sg. in). Der Genitiv Pluralis entsteht also ans dem Genitiv 
Singolaris, gans wie der Nominativ Pluralis durch Dehnung des ohnrek- 
teristisehen Vocales des Singulars. Und wenn man annehmen darf, dass 

*) Die jenen drei Vocalon zugewiesene Bedoiitunfj findet Steinthal zwar 
7unäehst in dem Vocalismus der inneren Wurzel wieder, aber die vorstehondf 
Charukterisirung zeigt, dass er sie auch iu den drei Casusvocalen wiederfindest 
— Avohlvcrstaudeu, eiiic Bedeatiing, die der Vocal nicht etwa als selb&tstüiuli- 
gCB Wort, sondern als BymboUsches Flezionselement hat. Es verhftlt sich mit 
dieser Bedeutung der semitiielien Wmnel- oder Gasnsvocale a i n gaan und gar 
anders , als wenn man sagt : die indogermanischen Casusvocale a und i bedeu- 
ten als frühere selbBtstguidige Demonstrativstämme dies oder jenes u. s. w. 
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der .Vominativ Duaiis ursprünglich auui gelautet habe, au aber zu ä her- 
abgesetzt sei, so waren die singularen Vucale a (Noin.) und i (Gen.) 
dadurch zum Dual geworden , dass man Urnen a vorgesetzt hätte und 
höchst iiDnig, wie der Plural durch Lingung des ebarakleristischen Yo- 
ciles, so der Dsal durch Diphthongirnng symbolisch beseichnet*)." 

Ich fahre hier «vcb noch folgende, das Semitische betreffende Auf- 
faisnng Sebieichefs an (Beitrige nur vergl. Spracbf. II. S. 339): ^Die 
Wanel der semitischen Grundsprache scheint dreisilbig gewesen sn 
lein, so dass jeder der drei Radicale eine Silbe fttr sieh bildete. Es 
scheint mir dies im Wesen des Semitischen zu liegen, welchem urspruug- 
lich Consonanten ohne einen, wenn aucii nur leisen Vocalnaclischlag zu 
widerstreben scheinen, im Begrifl'e der Wurzel (des Bedeutimsfsiautes) 
Hegt nichts, was die allerdings häufigste Lautgestaltung derselben, die 
Einsilbigkeit, nothwendig machte; das Namaqua kennt zweisilbige Wur- 
ula warom sollten wir, rein einer Theorie xn Liebe, semitische 
Formen wie qalala qntila chuina chasnna fttr etwas anderes als für 
reiae Wurselformen halten ? Nur ist .stets vor Angen sn behalten, dass 
eben der Yocal nicht ohne Beiiehnngsfnnction erscheint.** Hiernach 
hiK also Schleicher das den Caans, den Modus n. s. w. beselchnende rein 
voeilisehe Flexionselement für nichts anderes als den im Inlaute der 
Wurzel hinter dem ersten und hinter dem zweiten Wurzelconsonanlcn 
erscheinenden Vocal, der ja nicht minder, wie jene auslautenden Vocale 
Function grammatischer Functionen übernommen hat. Also auch 
»Schleicher setzt in die reine symbolische Bedeutung s. B. der Casns- 
endnngen a i n keinen Zweifel. Hiermit ist nun folgende Stelle aus 
'mselbaa AnfsaUe Schleicher's so vergleichen (S. 844): ^^Bine Frage, 
nf die ich keine genttgende Antwort igreiss, ist die nach dem Ursprünge 
des arabischen Tanvin oder der Nunation? Ist darin eine wirkliche En- 
dsBf, ein angesetstes Besiehnngselement (also ein afügirter Pronominal- 

*) leb ba.be die Hypothese von einer Entstehung des ini aus ioni nicht 
gevsgt und lieber an eine Entetehungaweise des Dual gedacht, die uns nicht 

nöthigt, die UrsprüngUcihkeit der Endung äui in Abrede zu stellen (S. 02). 
Es wäre auffallend, wenn nicht bloss l ü ai, sondern auch noeh au als Mchr- 
hcilasuffix vci wuiidt wonlt^M sei , während gerade die ciafaeliste unter allen 
l*"gcn, nämlich der Vocal a, von der Function als Melirhcitözeich<Mi uus- 
Snddoesen sein sollte. An derselben Stelle habe ich von den Laugen nur 
' > ai, aber nicht au als Vocale, weldie innerhalb der Wurzel angewandt 
«crdeu können (ai besonders in Deminutiven) genannt. 

«•«2 
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stamm) enthalten, oder ist es, ebenso wie der blosse Vocal, nichts als Vo- 
calisirun^ des lelzteii lUidicab? Die Schreibweise <ies Arabischen leitet 
darauf bin, dass auch der nasalirte Voeal als weiter nichts denn al> eine 
den iNominibus allein zustehende Vocalisirungsart des auslautenden \ocals(?) 
empfunden ward , dass also Formen wie maliliun malikin nicht als A*a, 
sondern als su fassen wiren **), Denn hiltten wir im Semitisehen die 
Voeilverändernng der Wnrtel logar sum Zweeke der Casubildnng ver- 
wandt. Sehr aprielit für diese Anfüisinng die Bildnag des logenannken 
Aorlslea oder Faturami, wo wir dareh die Verinderang dee Vocale« de« 
leUten Radicalea den Modus ansgedrBcItl finden, sowie aocli der Umstand, 
dass der Nasal des Tanvin oft fehlt und nur der blosse Voeal Fiats hat^ 
jener iNasal also als etwas dem Worte minder wesentliches erscheint****). 

So werden auch semitische Fach - Philologen nicht daran denken 
können , die in Rede stellenden Flexionszeichen für etwas anderes als 
lediglich symbolisirende Lautelemente %u eridären. Von den bisher vor- 
liegenden Arbeiten semitischer Philologen, welche die Bezeichnung ver- 
schiedener grammatiseber Besiehungen durch die Verscbiedenheit der 
angefttgten Vocale auf ein bestimmtes fiesets der Differencirung surftck- 
führen, ihnlioh wie ich es in der vorliegenden Schrift versucht habe, 
nenne ich die Granmatica Syriaca von Adalbert Merx, in der hof- 
fentlich auch die Behandlung des Nomens nicht lange mehr auf sich war- 
ten lassen wird. Allerdings erkennt dieselbe in der semitischen Flexion 
ausser dem symbolischen auch ein zusammenset/.endes , agglulinireiidcs 
Princip an, aber sie bescbrankt dasselbe auf die Personalbezeichnung, und 
auch hier statuirt sie eine ('oinbination der Wurxel mit dem Stamme 
eines persönlichen Pronomens nur für das t in 2. 1. sg. ; die zu dem Per- 
sonal-Consonanten t hinsugetretepen vocalischen Elemente i und u sind 
wiederum den Gesetse der Differensirung entspreebende symbolische Laute. 

Wenn ich mich mehrmals auf die suerst von Friedr. v. Schiegal 

*) Mit der Foimel A» beseichnet Schleicher eine verftaderungafUiigc Wur- 
zelfonn A, mit A«a eine verätideruugsflUiige Wurselfoiin, welche noch den Zu* 

sats fiues Affixes a erfalireii hat. 

**) Auch in seiner ,,l nterschcidung von Nomen und Verbum'" (aus dem 
•1. lid. d. Abli. d. Siiehs. Ciesellsch. d. W. 1865) bespricht Schleicher S. 514— 520 
das Semitische. Auffallend ist es, dass er hier, die Auffassung der Seinitoiogeii 
gänslicb iguorirend, katabtumi aus katabft -f antumft u. s. w. herleitet, noch 
mehr vielleicht, das» er bei der entsprechenden Pluralfonn nicht die alte Bil- 
dung katabtumfl, sondern nur das abgeschliffene katabtum herbeiaieht 
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iBsgesprocheDe und voo A. Yf, y. Sehlegel wetler ausgeftthrte Sprech- 
kiMsiflcalion , in welcher der indogermanischeB Flexion das Prinoip der 
ZttMflimensetxung abgesprochen ist, besogen habe, so weiss ieh wohl, 

dass sie einer Zeil aur;!2:estellt ist, wo eine ins einzelne g^ehende 
Analyse der iiidoircrinanischen Formen noch nicht vorgenommen war. 
Aber es ist nicht 7.11 verp^cssen , dass A. W. v. Schlegel auch den mehr 
iiiui mehr ins einzelne gehenden analytischen Arbeiten Bopp*5 gegenüber 
fortwährend seinen Standpunkt in Beziehung auf die Genesis der indo- 
gernanischeo Fiexioneu festgehalten hat. Das Vorhaben, diesen seinen 
Standpunkt in einer umfassenden Polemik gegen die Bopp*schen Brklfl- 
raagen in vertreten, hat er leider nicht ansgefflhrt *). Ich citire hier fol- 
gendes ans der Beurtheilnng, welche Bopp*B „Ausführlichem liChrgebände 
der Sanskrit-Sprache** 1837 und dessen „Grammatica critica lingnae San- 
seritae<* 1838 durch Lassen in A. W. v. Schlegel's ^Indischer Biblio- 
thek« 3, Heft 1 (1820) zu Thcil geworden ist. Lassen sagt hier S. 77: 
nNachdcm ich die lobenswerthen Eigenschafleu bei der Behandlung des 
Verbums in dem vorliegenden Lehrbuche ausgezeichnet habe, will ich 
dasjenige hervorheben, dem ich entweder nicht unbedingt oder gar nicht 
beistinmen kann. Ich hatte mir vorgenommen, gegen die [aus seinen frü- 
herea grammatischen Schrillen] hier wiederkehrende Aggintinationstheorie 



*) A. M. V.Schlegel iu der Beurtheiluiig von „N'alus ... cdidit ... F. Bopp 
1619" in der Ind. BibL 1 S. 125 (1820): „Hr. Bopp hat In aefaier Schrift Ober' 
d&g Coi^jugationa-System der Sanskrit-Sprache vmncht, einige grammatische 

Furmen hypothetisdi an erklären: die Personal -Kndungcn der Zeitwörter im 
Indischen und den verwandten Sprachen sollen durch Anhängungen der per- 
sönlichen Fürwörter, verschiedene Zeiten durch Aiihänf^ung eines Ilttlfszeit- 
%ortes eutstandt'ii sein. Ich bin in den meisten Punkten nicht mit ihm eiii- 
vcistauden, verspare aber ilic Prüfung, die nicht anders als wcitläulig ausialleu 
kann, auf andere Zeit** ^ Veber A. W. v. Schlegel's Vorhaben, eine veiglei- 
chei^ Grammatik heranaaugeben, vgl. dessen Vorwort zur Ind. Bibl. 1, 1 (1820) 
8. XIV; ,J)ie K. Preuss. Ref^ierun^ ... hat die Kosten zur Aiil('<j;un!L' einer 
indischen Druckerei auf meinen Vorschlag bewilligt . . .; vielleicht schon iu 
JaliresiVist werden wir demnach aul'anaen können, Elcmentarbücher des San- 
skrit und iiitlisthe Texte iu Deutschland zu drucken. Bis dahin Yersjiare ich 
Qtm auch die Herausgabe einer von mir unternommeneu grammaiischeu und 
etimologischeu Sprachvorgleichung swiachen dem Sanskrit, Griediiachmi und 
Utem und den alten Mundarten des deutschen Sprachatammes.'* — Die Ein- 
leitung einer sprachvergleichenden Ktymologio für das Sanskrit, Griechisch, 
Lateinisch, (iermaiiisch theilt Schlegel unter der Ucbcrttchrift : De studio ety- 
mologico in der lad. BibL 1, 3 (1622) mit. 
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stt sprechen; da ieli aber weiss, dass Herr v, ÜcUegel über diesen Punkl 
reden wird, so will ich mir gern ein freiwilliges Slillsehweigen über 
eine Uaterie auflegen, die es wohl verdienl, von seiner überlegenen Hand 
behandelt sn werden. Ich will also bloss berichten, dass nach Herrn 
Bopp*s Ansicht die charakteristischen Buchstaben der Personal-Endongen 
cigenllich angehängte Pronomina sind, und dass der Ursprung vieler 
Tempora in dem einverleibten Verbum suhsitiiitiviim (ns) g-esiichl wird 
( — icli hriiiiclie wohl nicht /,u hcirici keii , diiss ich hiermit keinen Eiii- 
:>pruch gegen die von selbst einleuchtende /usummcnsetzung von dätä-!>ini 
fdaturus sunt) und dajäm-äsa gemacht wissen will Dies as spielt 

überhaupt in dem vorliegenden Buche die Rolle des alten Ueberalluod-' 
nirgends und verwandelt sich aiif proteische Weise in die verschieden- 
sten Gestalten. Obwohl nnn die Zubereitungen, unter welchen Herr Bopp 
das Wörtlein as auftischt, mir selten besonders schmackhaft vorkommen, 
so will ich ihm doch ans Dankbarkeit f&r seine sonstigen verdienstvollen 
Bestrebungen eine ihm unbekannte Form dieses Verbnms nachweisen — 
nämlich äs ~ dor. rjg. Ihre Kiirze macht sie zu Ableilunjicn sehr ge- 
schickt, wie für die Wortvergicichunge» keine Worter so brauchbar sind 
als die kurzen chinesischen, weil man bloss einen N'oial nicht zu be- 
rttcksicütigen und einen Consonanten in einen anderen zu verwandeln 
braucht, um nach Belieben Finnisch, Koptisch und Irokesiscb daraus xn 
machen. Den Gipfel der Agglulinationstheorie erreichen wir aber in der 
Ableitung des einfachen Augmentes vom a privatum, denn unter allen 
wunderlichen Eigenschaften, womit Bopp die urweltlichen Menschen be- 
gabt hat, ist diese Logik die merkwürdigste, dass sie statt zu sagen 
»ich sah^' gesagt haben: »ich sehe nicht<(. 

Dass Lassen die Atr^^Iutinationsthcorie Bopp's nicht in umfassender 
Weise besprochen hat, ist um so bedauerlicher, wenn man erwaj^t, wie 
viel positives Material der vergleichenden indosernjanischen Grammatik 
gerade durch Lassen zuerst gesammelt, wie viele der von den jetsigen 
indogermanischen Linguisten allgemein recipirten Sätze durch ihn zum 
ersten Alaie ausgesprochen sind. Wie viel des Neuen ist allein in jener 
Reccnsion des Bopp*schen Buches mitgetheill ! So über das Verbum 
ausser jener Constatirung der Form is: der Gebrauch des indischen 
Conditionalis, die indischen Optative des sweiten Aoristes (gamejam« 
dri<;cjam, vö^Sma), der vedische Conjunctiv patfili, grihjäntai, die erste 
Pluralendung masi, die nach der Weise des periphraslischen Perfectums 
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gtbildeleo AoriatroraieB and vieles» vieles andere, wes sverst Lassen, den 
. Brtra? der spracliTergleichendeii Stadien Bopp's erginsend, zuerst aas den 

indischen rsational^rammnlikern und anderen Ouellen herbeigezogen hst. 
Der Versuch , den einijre Jahre später Friedrich Gräfe unternommen hat, 
Bopp's airj^lutiiiirende Hrklärung des \ erbiims im Ziisainmenlianiie /u be- 
handeln und an die Stelle derselben eine symbolische Aaflassungs weise 
zu setzen, kann in keiner Weise dafür eine Entschädigung sein, dass 
weder Schlegel noch liassen jene Arbeit ansgef&brl haben. Denn Fr. Gräfe 
ist in seiner Schrift: »Das Sanskrit-Verbnm im Vergleich mit den grie- 
ehiseben and lateinisehen, 1835. 1836<* (ans den Hemoiren der Pelersb. 
Akad. besonders abgedruckt) nur allen sehr geneigt, den grieebiseben 
Verbalformen in Beziehung auf Alter and Ursprüngliobkeit vor denen dee 
Sanskrit den Vorzug zu geben : ein Hauptrepräsentant alter symbolischer 
Bildung sind ihm die griechischen Formen s^tiva fiivco (isvdo , wo die 
Veniangenheil durcli die Accenlnation <!< s der Wurzel \ orhergehenden 
Elementes, die Gegenwart durch Accentuation der Wurzel selber, die 
Zukunft durch Accentuation des auf die Wurzel folgenden Lautelementes 
aasgedrückt sein soll! Und dies zählt Gräfe mit zu den allerfrtthesten 
indogermanischen Bildungen. leb finde in der gansen Schrift kaum einen 
anderen positiven Punkt, dem icb anstimmen möcbte, als die AufCissnng 
des mit 9 (sj) gebildeten Fntarnms als einer Desiderativform. Aach was 
Spätere, wie Moria Rapp, vom Antiagglntinations-Standpnnkte ans vor- 
gebracht, konnte mir nicht förderlich sein. Für die Herbeiziehung des 
Sruiiti.schen w ürde ich ffern Ascnli studj ario - semilici benutzt haben, 
doch war mir dies Buch nirlil zuganglich. Id» habe mich bereits im 
Vorworte zur lateinischen \ erbalflexion über die Methode der Verglei- 
chung der beiden nicht verwandten Spracbfamilien ausgesprochen ; eben- 
daher ist ancb mit wenigen Aendernngen entlehnt, was icb $.14 Uber 
' die semitische Casus- and Nameras ^ Bildung gesagt habe. Die vorlie- 
gende Schrift wird nicht die letzte sein, in welcber ich meinen spraeh- 
wissenscbaftlicben Standpunkt darlege; sie enthalt nur dasjenige, was icb 
für die richtige Wflrdigung der in der griechischen Syntax herrschenden 
Principien Angesichts der mir bei Gelegenheit der griechischen Formlehre 
/.u llit'il gewurdcnen Anfeindungen fiir uneriasslicli halte. Voraus geht 
ein Kapitel über griechische C(im|>ositiotisleliren. Hatte dasselbe früher 
in der Formlehre einen Platz erhallen können, so wäre es mit grösserem 
Interesse an der Sache von mir ausgearbeitet worden^ jetzt aber nahm 
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■ieh für d«i vorliegende Buch der mir nofleich wiehtifere AbschniU 
von der symboUseheo Entitehung der Formen fast ganz in Anspruch. . 
Blatternlirtnlibeit mit linge andauernder Blindlieit in ihren Gefolge mach- 
len meiner Arbeit an der grieebiachen Nominal-Compotition ein gewalt- 
sames Ende, und nach meiner endlichen llerslellun^ durfte ich nicht 
einmal den Versuch machen, den mir gänzlich fremd gewordenen Stol!' 
über dasjenige hinaus, wiis ich aus den von der Composilion handelnden 
Schriften Justi's, Ködigers, Weissenborn':;, Clemme's, Sauueg's hatie^ s&u 
erweitern. iloHentlicb wird der in der vorliegenden Abtheilun«: sich 
seigenden Ungleichheil der Arbeit durch die folgenden, der griechischen 
Syntax gewidmeten Abtheilungen dieses Buches, deren Druck sich con- 
tittuirlieh an die vorliegende Abtheilung anschliesst, einige Entschuldi- 
gung SU Theil werden. 
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Anfangsglied des Gompositnms. 



§. 1. 

Aeusserlich betrachtet geht das Anfangsglied des Compositunis 
«It-r liegtl nach auT einen Vocal aus, am Jiäuligsten auf einen mo- 
uoplithongischen (o, /, « //, 1% O, seltener auf einen Diphthongen. 

Beginnt das folgende Glied des Conipositums mit einem Vo* 
cale, so mnl vor diesem der monophthongische Schlussvocal des 
AnfaogBgliedes absorbirt: 

bokixo-eyx^s zu Öcktxiyx^s 
^tQe-av9iis zu q^Hjavih'is 
iXe-avd(iOi zu ekavÖQOs. 

Hierbei findet Aspiration einer dem ersten Gliede angehörigen 
Tennis statt, wenn das zweite Ghed mit Spiritus asper beginnt: 

naxQ-liia xu xaxtiia 
tttQtt'btnot xa ti^giMxos 

wie umgekehrt (bei Beibehaltung des ScfalussTOcales) ffir das erste 

Glied auch das Gesetz von der Verwandlung einer Tenuis in die 

Aspirata zur Anwendung kommt: 

t%t-ytiQia zu iy.i-xf^iijio.- 
Die Elision des Schlussvocales unterbleibt, wenn dem Anfangs- 
vocale des folgenden Gliedes ursprünglich ein /' vorausging; die 
spätere Sprache lässt in diesem Falle häufig Contraction oder 
Krasis eintreten: 

Acuxd- F top Xevitöiov 

ünSo- rf'TTjf f{p9oEJTi)j 
d.yai)0' rtrtyöi dyadoegyog 
xaxO'ftQyös xaxOfQyös zu xaxovftyos 

1* 
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brjpiio- FtQyös bTjuioeQyos zu ÖTjuiovgyog 
X^iQÖ- Fava§ ;fftpoara^ /u ;ffj()<Di'a^ 
avto-dhrjs (aus ovto- rad»/?) zu aödabr};*). 

Bei den später gebildeten Compositis tritt aber auch hier 
Elision ein : (f tXegyoc (aus (f tXo-tgyug) , ai%fid).onog (aus aixfio- 
aXcüvos), Dieselbe Erscheinung auch dann, wenn daB zweite Glied 
der in enthaltenen nnprünglich mit beginnenden Wurzel 
angehört: 

tmu'OXßS hjnm. 

iarto-oxos zu (axiovxos 
^aßöo'oxos zu ^öovxog' 

VmmMnm 4er entea Beelia»tt«BaliUMNe 

als Anfangsglieder der ConposiUon. 

§• 2. 

Das als selbstständiges Wort gesetzte Nomen erscheint stets 
als irgend ein bestimmter Casus und insofern ist der das Wort 
auBdriiokende Stamm ursprünglich mit einer den Stammanslaat 
erweiternden resp. modifidrenden Endnng Tersehen. Wenn der 
singolare NominatiT lianfig nichts anderes als bloss den Stamm 
darzubieten sdieint (bei den Femininis auf a ü 9, bei den Masculi' 
nis und Femininis auf q u. a.), so hat ein Abfall der Endung 
stattgefunden, mit der Ausnahme , dass der singulare Vocativ und 
ebenso auch der singulare Nominativ und Accusativ der Neutra 
in vielen Fällen von Anfang au einer Casuseuduug entbehrten. 

Anders ist es, wenn das Nomen den vorderen Theil eines 
Compositnms bildet. In diesem Falle wurde durchweg sowohl im 
Griechischen wie in allen ihm verwandten Sprachen ursprünglich 
der nackte unerweiterte Nominalstamm gesetzt, — der blosse 

Stamm des Nomens ist mithin nicht etwas, was wie die Wurzel 
des Wortes erst auf einer grammatischen Abstraction beruht, son- 
dern ein thatsächlich in der Sprache vorkommendes (iebilde. 

Die uns vorliegende Sprachstufe des Griechischen hat in sei« 
neu Gompodtionen, die selbstverständlich nur zum Uemeren Theil 



') Mit demselben Krausvocale wie in tdkiiBis ans td dhiMf, 
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aus der ältesten Zeit stammen, zum grösseren Theil dagegen erst 
die Producte eines weiteren sprachlichen Fortschrittes sind, die 
nackte Stammform für diejenigen nominalen Anfangqglieder fest- 
gehalten, welche der ersten Declinationsklasse angehören. 

Die Nomina, welche im singnlaren KominatiT als Mascolina 
und Feminina auf oc, tÜB Neutra auf op ausgehen, zeigen daher 
als Anfang eines Gompositnms den Stammausgang o, z. B. 

6 9i6s 9eo-eidijs pottähiilich 

6 ovgavöi ovQai*o-fn}xr]s hiininelhoch 

d Un0s Uuto-aofios Pfordeknecht 

t6 ^6io9 ^ob^-bdntvkog rosenfingerig 

top h-ipt^s dnnkelfarbig. 

Ebenso dio Nomina acljectiTa, wie 

ifQWS iyffii-<p(Dvos von wilder Stimme 
dyn^kos ipKvXo-xeihjs mit gekrfliniiiteiii Sdmabel 
Uof to^-atof gottgleidi. 

Geht der Nom. sing, (meist in Folge einer Contraction) auf 

t»i aus, so ist o) der Compositionsvocal : 

aaög oaig aao-^Qmv aa-(pQa>v versstäudigeu Sinnes 

vdöi veeis vtm-xÖQos Tempeldipiier 

Xaycos XaytD-ßokos Hasen treffend. 

Die Feminina auf ü, 17, a und die Masculina auf ag, tjQ soll- 
ten dem analog als Anfang eines Compositiims auf ti, tj, u aus- 
gehen, also die Feminina denselben Ausgang wie im Nom. sing, 
zeigen oder, was auch wohl denkbar wäre, es sollten die Nomina- 
tive atf kurzes « in der Gomposition einen langen Schlussvocal 
baben (der reine Stamm wäre alsdann yor der Verkürzung, die der 
Nom. und Acc. sang, erlitten hatten, bewahrt gehlieben). Aber 
«ehon die älteste Dichtersprache hat hier Imnfig denselben Vocal- 
ausgang o wie bei den Wörtern auf 0% und ovy und noch weit 
mehr ist dies in der Prosa der Fall , einerlei ob der Nominativ 
langes rj oder ü oder kurzes a hat. So im ältesten Epos und in 
der Tragödie : 

livXt} nx'Xo-ubt]q XlBog Mühlstein 

oi3Aat ovXo-xvtai freschrotene Gerstenkörner 

vXaxi) vXayö-fiWQog iinnu-r ItcUcud 

vXrj vXo-TÖfiog Holz spaltend 

äeXXa dtXXd-no£ btiirmscliuell 

^daaa tpaaao-^6vos Tauben tödtend 
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dvifä i^vQO-xönos au die 'Ihiiv klopfi'iul 

fiTjXavij fiijxaro-QQdcpoi Käukc stiiiaiedeml 

vixij rtxo-fidxi]i bieger in der Schlacht 

WAeca mXtto-^ffiftpov Tanben lialtend 

'Aotdrus 'Aoiäro-yevrjs Asiat 

öitXifqs dnXtro-ÖQOfiOs als Bewaffneter wettlaufctfid 

nQeoßvTiis KQiaßvTO'bÖHog Greise aufnehmend. 

Bei den Späteren : dtxo-yQtt<f>og, i^x^V^Q^ii tjfiiQO-ÖQofiogf — 

von denen besonders zu bemerken die CompositA von yij, die von 
der Form i'crZa (/ao) ausgehen: 

wie oben vett-nogog aus väo-xogo^. 

Beibehaltung des langen ^ (resp. a) findet sich bei den älteren 
Epikern und Tragikern in 

al9QT}-yevi^Sf aidQrf-yeriTijs im Acthcr geboren 

vLQxn-ytviii StammTAter, Erstgeborner 

ßwn^6os schndl im Rafen 

ßoi^bgöftta Boedroniienfesl 

fipvk^pÖQOs Bath gebend 

yav^-oxost yei^-oxog erdumfassond 

Y^'yewis erdgclioren 

bapmj-ipoQog Lorbcerzwcige tragend 

btKTf-^OQOS Vergeltung bringend 

ißbouä-yixrfi am siebenten ein Opfer empfaugciid, siebenter lleerfttbrer 

lxiTä-66xo; Flehende atifnchniend 

y.avaxrj-novs klangfüssifr, S(»nii)es 

Jvxi]-y{vi']i aus Lykien stannnend 

fioi()-q-ytri}5 zum^ Cllücke geboren 

livXij-q:aTOi von der MOUe serstampft 

vtmj-tpoQos Sieg bringend 

nvkif-boKQS der an der ThOr empfangende 

Snii-M^bif Sdiattenfitssler 

tifta'OQOS, spfttcr vtfmQos helfend, rächend 

üXij'Xolt^s Waldbcvohner 

i^ffitt'<p6Qo; AVasscrgef&ss tragend 

xXoij-qpöQos liunb tragend. 
Vgl. die späteren ayoQü'Vo/Aog , ytvtü^k&foq ^ <fKtü*yQdg>Of , dgtzü-^ 
Xoyog (dorisch)^ fisli^tinjg (ion.), d-eugog aus ^tä-ogog* 

Ausserordentlich selten zeigt das Nomen der ersten Dedina- 
tionsklasse in der Composition kurzvocidiges a, Vielleioht gehört 
hierher die homerische Bildung 
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nviai nvXä-UQog, später nvXoagüi Thürhüter, 

wenn clieses wie agnvuQog eiS-wgogy und nicht wie n/Htgig ^tagog 
gebildet ist (nvlamgog als epische Zerdehnnng). Femer 

d^JfJ7 *Alxd-i^oog jlXxa-ftiy^g 

doch lassen diese Wörter auch andere £rkläruDg zu. 

Ist es auffallend, dass der Stammausgang ü a in der Gom- 

position, wie oben bemerkt, gewöhnlich zu o wird, so ist es eine 
noch schwerer zu begreifende Krscheinung. dass umgekehrt die 
o-Stämme niclit selten am Anlange eines Compositums den Aus- 
gang 9 oder ü haben. 

attgä'xolog Aristoph. heftig zttmend 
dtgif'toUa Hippoer. heftiger Zorn 
ßaXavr^-tfäyog Herod. Eicheln essend 
ßoXavi}'(p6Qog Herod. Eicheln tragend 
ßalaviit^-TOfAog Arist. Byz. Deutelschneid er 
ßtßXtü-YQci(fog =: ßiß?.ioyQ(t(po; Büchersclireiber 
YXuvxrf-noQog Empedocl. blau hinwandelnd 
dtdvfAä-iöxog Theoer. Callim. ZwiUinge gebüreud 

(oder von ötövfiäcov'f) 
dokt'iS'ÖQoiAog Xenoph. Hell, den Dolichos laufend 

(oder von doi*x^(?) 
i»aQf-<p6iiog Aesch. Kriegsbeute tragend 
ikatf)fi-fioMv Att., ilatptf^oha Soph., siMp^'ßolos 

hymn. Horn. 
^alatkfj-noXog Horn. Aesch. im Zimmer dienend, 
Kammerfrau 

i^avatt^'ifuQog Aesch. Soph. Plut. Tod, Todte brin- 
gend 

^ttSffaifi-Xoyos Aesch. weissagend 
^9if^9¥^g Nonn, gottgeboren 
^s^'dmtos Konn. Gott empfangend 
^§^•n6Xog Gott Terehrend 
^Big-MaXtav Paus. Priesterwohnung 
^B^'itolog Paus. Priester 



j ßtiXaifog 

ßaXnviiov 
ßtßUov 
yXavxog 
diövfiog 

6 (17) Ueu^og 
i^dkafkog 
i^äyatog 
i^iüiparog 
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ConpofitioD. 



aaxof 

i (if) JU&og 
Xdxavov 

viog 



Uqov itQü-qioQOQ Plut. Opiergcräth tragend 

tgQa^noXoi Plut. Oberpriester 
neaof^slimv Nicand. iiliel befindlich 
Momi^niXia Nicand. Uebelbefinden 
Mgmfa^-nadag hymn. Apoll, mit rauhem Boden 
iU^lo^C Anthol. Pal. Steine sammelnd 
Xaxavr^'(pÖQog Enstath. Gemfise tragend 
fjtaxQü'ÖQOfiog Xen. Hell, weit laufend 
ve^'ysp^i Horn., vea-Y(VT)g E\iv. eben geboren 
veij'tpaTog hymn. Merc. neugesprochen 
vo^&'yev^g Eurip. Lobeck Phryn. p. 661 unehelich 
geboren 

d/»ßigij-yfvrig Orph. vom Regen erzeugt 
oltj^neXiutv Horn, ohnmächtig 
SXßpi'nsUif Hom. Ohnmacht 
iXipl'mXiic Anthol. Pal. schwach 
dhy^'tfinvog Leon. Torent. mit kleinem Korbe 
uaxn^-xöfiog Poll, beim Opfer sehwörend 
o^jfiff-roj»^« Timocr. schwöre 
oQxtri-if uQog einen Eid leistend 
oidafirj-(f 6()og Lycophr. einen Kriegshaufen führend 
noiafirj-noQog Opi)ian. über den Fluss fahrend 
noXXii'nX^aioß Her. vielfach 
nvfffl'^^OQOt neben nvQo-ifoQog Hom. Waizen tragend 
^pvti/'*6iiog Gärtner Lobeck Phrynich. p. 635 
tffil^g^oQog Dion. Hai. Stimme abgebend. 
Nur wenige dieser Bildungen sind uns durch alte Quellen über- 
kommen, Tide sicherlich nach falscher Analogie der bei Homer 
u. s. w. vorkommenden geformt. Aber wie sind diese letzteren zu 
erklären? Da die meisten zum Schlussglied eine Verbalwurzel 
haben, so hat man gedacfit. das lange fj oder a als eine zur Ver- 
balwurzel gehörige alte Präposition zu fassen, deren Existenz aus 
der in den asiatischen Schwestersprachen vorkommenden Präposi- 
tion ä bewiesen sein sollte. Dass dies aber ausserordentlich fraglich 
ist, liegt nur allzu sehr am Tage. Eher wird es yerstattet sein, 
manche der auf langes e oder ^ ausgehenden Gompositionsglieder 
nach Analogie der auf c und 9 ausgehenden Adverbialformen, wie 



ovXafkoq 

noXXug 
stPIgSg 
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xoivij ntQq idtu dnovd^ (vgl. §. 200) aufzufassen. Öo würden sich 
die Bildungen 

nMii*nli<S^Qgy vstj-y^i^ (vsä-ysyrig), ohyii'neXimp und viU/f- 
nMj, ^X^Y^i-ftfXijgf »cae^'ntXimp und xan^'TtsKa, vo9e*Ysinjg, 
IHtttQa'ÖQOfäogf vielleicht auch $oltx^'^Q^f^f ferner mqovo^ 

als Compoeitionen mit Adverbien auf 17 (ü), nicht als Compoaitionen 
mit Adjectiven erklären lassen. Vgl. S. 10. 

Die CoiDposition dxgä-xoXog dxQüxoXia wird vielleidit rich- 
tiger auf ein nach Analogie vtoxgäq fjisXixQüg vorauszusetzendes 
Adjectivum dxgägy als auf ein von uy()iig ausgehendes Adverbium 
ttxgä zurückzuführen sein und damit ebenfalls aus der Reihe der 
in Frage stehenden Compositionen verschwinden. Auch ^aXa^nf' 
JTolog kann von der alten seltensten Form ^aXd/xri (nicht von 
^alttfiog) ausgehen, und in d$dv(»ä't6»og liegt vielleicht nicht das 
Substantiv d^t)/»o-c, sondern das i^eichbedeutende d»dv($äw (vj^. 
Mten) zu Grunde. 

So bleiben denn von den oben aufgeführten Bildungen für die 
klassische Zeit die Composita 

nvQfj'(f6Qog f ßaXavti-ifÖQog, -qrtij'of, ivaf^^oqogy ^ava%fi-^6- 
Qogy O^adif aTfj-XoYOs, vqxiü-xohsia 
Übrig, wozu aus späteren Schriften noch 

ßtßitä'Y^fpag f y^sr^-ysvrjg u. s. w. , tegü-noXog, Mii'Jiafijgf 

^wff'xoftog, yj^^'^Qog 
lunznkommen. Dies sind in der That o-Stamme, welche als erstes 
Compositions^ed ohne jeden ersichtlichen Grund den kurzen zu 
0 abgeläuteten Schlussvocal in langes a 9 verwandelt haben*). 
Ausser dem 7zvQtj-<^ÖQog der Odyssee, für welches die Ilias nvgo' 

*) Man wird schwerlich annehmen dürfen, dass es neben diesen Stimmen 
urf « in der Alteren Sprache auch noch Nebenformen anf ä n g^ben habe, 
die sich eben hier in der Gompodtion erlmlten hikten, dass wie neben tni^a- 
vos ein (dem aTsq>avrjq>6Qos zu Grunde liegendes) aTBq)dvrif so endi neben 

9avaxos oin davdrii w. s. w. bestanden liabe. Dazu sind die meisten jener 
Compositionen /u yui'j:. Ilödistons einplu hlt rs sicli, für die weiblichen rj ßd- 
Aavo£, t) fpjj^oSf bÄacpos 11. N 102 ein huigvot alisdit's ßakav-q, it>ijq>% iXdipjjf 
sm iSrUirang der Composita j^aAavTj-f^o^os- , ^ii<pi)-<p6()0i^ ikaq)7j-ß6Xui vor- 
niBiiuetsen. For nvgti-^dgos konnte man an denken. 
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Coaposition. 



(püQog hat, kommt keines dieser Composita bei Homer vor; die älte- 
sten und verhältnissmässig zahlreichsten liiuion sich bei Acschylus, 
und es dürfte kaum die Frage sein, dass diesellien erst dem Acschy- 
lus ihren Ursprung verdanken, der aucli sonst in der Biklung von 
Compositionen unter allen übrigen der grösste Neuerer ist. Dürfen 
wir nicht annehmen , dass derselbe bei der Composition ^uvcet^' 
^oQOf u. s. w. der Analogie Ton ve^ysvfs, dJUYf-Tt^XSmv n. b. w. 
gefolgt sei, also mit dichterischer Freiheit em falsches Analogon 
gehildet hahe? Und müssen wir nicht die einer yiel späteren Zeit 
angehören O^eri-ytviq u. s. w. ebenso erklären? Eine andere Be- 
wandniss muss es freilich mit iXaqr/'ß6?.0Q iXaifii'ßoUt&v haben, da 
dieses sicherlich nicht erst einem Sprachbildner, sondern der alten 
Volksspraclie seinen Urspining verdankt. Vgl. darüber das in der 
Anmerkung Gesagte. 

Führten wir die älteren Bildungen vttj-ytv^qy öXtyij'nsXätav 
u. s. w. auf eine mit langem ij gebildete Adverbialform der Stämme 
Wo-, (Uf/o- zurück, so gehören dieselben in ein und dieselbe Ka- 
tegorie mit folgenden auf StiUnme der ersten Dedinationsklasae 
zurückgehenden Compositionen: 

17 666 1 idot-nogos Horn. Wanderer, wovon die Ableitungen oSot- 
noQiOVy ddoi-nogicoy i^'Odoi'itoQica , oSot'TiXavSa neben den 
ähnlichen Bildungen odoi-doxog Wegelauerer, odot-doxiutf 
1/ ffvlo; IIvXot-Ytvijq Hom. in Pylos geboren. 
XOQOi oder xoquv 'lOQOi-ivnos den Tanzhoden schlagend, xogoi- 
tvnog zum Chore geschlagen (Xr^aj hymn. Merc. , xoQot- 
tvnia Horn, das Stampfen auf den Tanzboden, nebst den 
analogen späteren Bildungen xoQot^iHivije Orph., xoQ9*'t*wio, 
XHQOi^aiifg Anthol. Pal. 
OKOto^ tfme&'ßogog Eustath. im Dunkeln fressend, hinterlistig. 
[Sloos das Wälzen, d. i. SXfoq oder Siofos von derselben Wur- 
zel wie im lateinisdien volvere] okod-zdoxog Xä(; Horn. Boll- 
stein, später abgekürzt zu 6Xf>l'tQ0Xoq. 
[xa/i« humus] xafictt-svvi^q Hom. auf dem Boden schlafend, 
Xafiai-yevtjg lies. Bind, auf dem Boden geboren, mit den 
ähnlichen Bildungen xaiiM'Hoiviiiiy x^l*^*'f^^^ii ^ ^- 
Tragikern, xaftai'ßatog, xeijEHM-dd^^, x^^o^'-x^tftfoc bei den 
Späteren. 
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— ti).jj] uai-i/tQijg Lobeck. i'ath. 1 p. 364 iu der Soune 
getrocknet. 

TTvXii JlvXat-fih'ijg iioiu., mtXaffidxog llaXÄas Aristoph. am 

Thorc kümpfend. 

hQiirat'ysv^4 £ttr. in Kreta geboren. Dagegen Kgifra» 

ytv^g Steph. s. v. FäJ^a imd auf Münzen (in den letztem 

Kqiftisa KfMfi/ai'yeiß^c)' 
Ortßtj Ofjßat-yn'rig f dagegen Ofjßa-yty/^g Hes. th. 530. 

Auch hier ist das erste Glied der Composition nicht der nackte 
Nominalstamm eroter Declinationsklasse , sondern ein von demsel* 
ben mit dem alten Oasuszeicfaen » gebildetes Adrerbiam locativer 
Bedeutung. Mit Ausnahme des einzigen x"l*^^ haben sieb diese 
auf 0» und at ausgehenden Adverbien als selbstständige Wörter 
nicht erhalten , sondern sind erst aus diesen Gompositionen zu ge* 
■\vinncn, gorado wie dies oben mit den Adverbien vir;, oltytj u. s. w. 
der Fall wiw. Die locative Bedeutung ist in den auf * ausgehcn- 
tlen Compositionsgliedern deutlich zu erkennen. So bildet nun 
auch Nicander yo'/.oi-ßatpog z=. xokoßa^^g in Galle getaucht, xo^o*- 
ßoQoq Galle fressend, das erstere mit richtiger, das zweite mit 
unrichtiger Analogie. 

Unsicher ist es, wie man die ähnlich in ihi'em Anfangsgliede 
ausgehenden alten Bildungen aro^rcet-Trsdo? Horn, mit festem Boden, 

x(jai ai-7Torc l'ind. staikfüssig . xoaiai-)Jo)q Acsch. starksteinig, 
xQcxi(a'-()n>og Ürac. bei ITei'od. starkliäutig und KXviai-iivi)<STQa er- 
klären Süll. Man sollte xQavaio-iiovi erwarten. Hat hier ein Laut- 
ausfall stattgefunden V 

In dieselbe Kategorie mit den Adverbien auf ü ij und w 
gehören die von Adjectiyen der ersten Beclinationsklasse gebilde- 
ten Adverbien auf kurzes a, scheinbar mit denen auf ü 9 ver- 
wandt, aber in Wahrheit eine andre Casusform, denn die auf u 
sind neutrale Accusative Plur. , während die auf a ;/ alte Instru- 
mentale, die auf oi alte Locative sind. Vgl. I 5j. 200. Auch diese 
Adverbialformcn auf a werden als Anfangsglieder von Compositio- 
Ben verwandt. 

nolXog noJUa-nXatXios, noUa-nXovg vielfach. Das mit nokku' 
nldffiog gleichbedeutende ionische naXlif'nXi0$og Her. Lob. 
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Pliryn. p. 663 ist dagegeu geuau wie vt^-yiviji oh^ii-naXitav 
gebildet. 

ditalüi uxala'QQtiTt^g Horn, sanft iiiesseud, später äitald-QQOog. 
Ebenso scheint es sieb zu verbalten mit 

djaXog dwaXd-q)Qtav Horn, mit kindlichem Sinne, 
doch leidet hier das zweite CompoeitionQglied nicht, das erste als 
AdTerbinm aufzufassen und so mag dvaltt^ifmy auf Grund des 
Terwandten dvaXd tpqovimy H. S 567 aus nrsprfinglidiem crrciiU- 
(fQ(av entstanden sein *). 

Andre Casus ausser den genannten drei adverbialen auf a (tj) 
Ol, (at) und a scheinen statt des nackten Stammes noch in iblgen- 
den Compositis vorzukommen : 

dtnas'TtoXog Horn. Processe entscheidend. Das Anfangs- 
glied muss Accusatiy Plur. sem. 

fkoyog'toKog EiUi9via Horn. Schmerzen yerschaffend. Man 
hat in fk^og eine sonst nicht nachweisbare Nebenform für das 
AdTerbium fioyiq erblicken wollen. Oder es soll {Aoyoq nicht von 
u i^oyog, sondern von einem als selbstständiges Wort nicht mehr 
erhaltenen Stamme der zweiten Dedinationsklasse tu iio^og her- 
kommen und das Ganze für (.loyig-toxoi stehen. 

^tog-dotog Hesiod, Pind, TOnGott gegeben, d^soQ'SX^Qit» 
Aristoph. Götterfeindschaft, O^sog-xvvsiv Hesych. x>tovg rtgta^ 
Yerehre die Götter oder die Gottheit. Statt \^€0t-ex9-Qia hat man 
jetzt die von Bentiey Torgeschlagene Lesart &eo*c»tx^Q^^ aufge- 
nommen (Meineke). Auch ^eit^otog soll nadi Pott eine Verkür- 
zung aus ^eoifdotoc sein. Andere nehmen keinen Anstoss daran, 
in dem Anfangsgliede von ^Bos'dorog ^eoq-sxi^gia dtog'xvvslp wie 
auch von (lOfoq-voHog einen statt des nackten Stammes (J^Bu-datog 
Pind.) stehenden Nominativ Sing, anzuerkennen. 

*EQfA^(Jt.-dva^ f 'EQfi^(ji-laog , ^T^QiJitjai-loyoz , 'EQfJt^g-avdgog, 
worin man als als erstes Compositionsglied einen singularen No- 
minativ, erweitert durch denselben Hülfsvocal «, welcher bei Wör- 
tern der zweiten Dedination auftritt, erkennen will. 

Von allen Casus ist es nun freilich am aUemusslichsten, einen 



*) B. Bödiger de priorain membromm in nommibus graeds confomiaftione 
finali 1866 p. 86. 
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Nominativ als erstes Compositionsglied gelten zu lassen und es wird 
immerhin gestattet aeiu, die zuletzt angeführten Formen fMyog', 
^to^, für alte Formen eines Casus obliquus anzusehen^ die der 
späteren Sprache nnd dem spateren Sprachbewusstsein Terschwnn- 
den sind — in fkofog-tuttos etwa einen plnralen Aocosati? dersel- 
ben Bildung, wie er im strengern Dorismus üblich geblieben ist, 
in ^c^-Joro^ nelleicht einen singolaren Ablativ (statt ^sod oder 
d^md'dtnog) u. s. w. Ob *EQt*ifüf'dva^ von dem Nom. prop. 'EQfjt^g 
;iusgeht (was für die Bedeutung gar nicht einmal passend sein 
würde) oder von einem sonst verloreneu Verbalstamme, ist eben- 
falls nicht entschieden. 

Dass aber die nicht mit nacktem Stamme, sondern mit Gasus- 
formen gebildeten Composita nicht etwa als zwei ursprünglich 
selbstständig neben einander stehende Worte^ die erst später dnrch 
gemeinsamen Accent vereint sind, sondern yon Anfiemg an wirk- 
lidie Gompodta waren, geht deutlich aus der Beschaffenheit des 
zweiten Compositionsgliedes in odoi'TtvQog , yni^cu-^Evric , d*ala» 
QQtiti^g u. s. w. hervor. 

Dagegen erklären sicli aus ursprünglich selbstständiger Neben- 
einanderstellnn«! zweier Worte die Composita 'legd-TtoXtg , 'IsQä- 
nokhrjg, Neä-7iolig , Nsä-TtoXiTtjg u. dergl. Nicht ganz sicher ist 
(Hes für die Composita vgn^-fMQ^ogf zsnxgif/'inodtoif nsfkniti'fjkoQiog, 
dmd&tatf^6g$og, da man in deren erstem auf ^ ausgehenden Gliede 
denselben adverbialen Casus wie in noXlii'nXiii/*9g erblicken kann. 

liomln» der Btreiten DeclinatlonaklMwe 

im Aafaoge der Composition. 

§. 8. 

Mit den Nomina der zweiten Declinationsklasse kann es sich 

«ÜB Anfaagsgliedern der Composition ursprünglich nicht anders 
verhalten haben als nüt denen der ersten, auch sie müssen zu- 
nächst in der Form des reinen Stammes gebraucht worden sein. 
Auch in den uns vorliegenden Compositis ist dies vielfach der FaU, 
aber häufiger noch tritt ein neues Element hinzu, nämlich die 
Anfügung eines Compositions-Hülfsvocales oder wie man ihn nen- 
nen will; in gleicher Weise macht sich auch der Ausfiill des 
StammsQ^fixes geltend. Und um so häufiger sind diese Erschei- 
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nungen, je melir die betrefiendeii Composita nicht als altes Sprach- 
gut, sondern als spätere Neubildungen auigeiusät werden müsseu. 

j. Stämme aul q und X. 

Gebrauch des nackten auf q ansgehenden Stammes kommt 
Tor bei den einsilbigen Warzelwörtem anf g : 

nvff-xasd Horn. nv^tpoqsX» Aesch. 

nvq^noJJti Hom. x(:Q'Vt(io¥ Hom. 

7TVQ-da^t$g Aesch. xsQ-vfjiig Hom. 

iivQ-nvooq Aesch. X*e"*''/*^^ Aesch. 

nvQ-(pÜQog Aesch. Pind. 
Das Iiesiodeische tvuQ-(f6Qog für tfai)o-(fuQQg scheint nicht hierher 
zu gehören. 

Viel häufiger wird demStainmo aal q der Vocal o hinzugefügt, 
wobei bei den synkopirbaren Wörtern auf iytjQ die Elision des Suf- 
fixTocales stattfindet. So in der spateren Sprache bei nvif und x^'^: 

ftVQO^QQaY^i Arist. [xetQO'aifai zu] %$iQ€iyai 

nvQO'Stdjig Plut. xstgo'vaijg Aesch. 

nvQo-ßuXoq Plut. xtiQo-tovoq u. a. Soph. 

Durchgängig bei allen übrigen Wörtern auf ^. So bei Homer 

O^Qo-axonog hymn. uvdQo-xcaaia 

dvÖQo-^ovog /$^tQihndtt9Q 
ävögo^fMjtog 

Zusammensetzungen mit anlautendem nvq und %stQ liaben 
aber auch den Vocal » hinter dem ersten Compositionsgliede : 
nvQi-r]xr^q Horn. nvQt'(pXsY^? Xen. 

ifknvqi-ßriifjq Hom. , nvqi-x^rizoq Call. •* 

TWQt-xavüioq Hom. nvQi-t/uXrti^g Apoll, lih. 

IlvQt-ifXsYsi^av Horn. nvQi-ßooyro; Strab. 

TtvQt-ßQSfjtitjjg Aesch. nvgi-ßiijios Meleag. 

nvgi'öaTnog Aesch. TtvQB-aXmtoq Philostr. 

nvgi-tpatog Aesch. %egt^ag^g Pind. 

nvg£-'(piMnag Aesch. X^'fK'i^ Anthol. 
nvgi'Hvoattog £ur. 
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Von diesen Wörtern hat nvgi bloss in dem zuerst angeführten 
nvgt-Tfxiig ,,mit Feuerspitzc" nicht die Bedeutung des Dativs, alle 
übrigen aber erscheiiien als Zusainmeiisetzniigeii nicht mit dem naek- 
ten Stamme, sondern mit dem Dativ von nv^ und x*h' Dennoch 
aber darf die Form nvQ$ x^* ^ älterer ursprSni^cher Stamm 
des Wortes nvg autgefasst werden. In spätem Bildungen wie 
nvQi'Yovog Plut. feuergeboren, nvQi'naig Oppian Feuerkind, nvgt' 
nvvog Lycophr. feuerschiiaubend kuiiii nvgt nur tlie Bedeutung 
lies Stammes haben, doch sind dieselben nicht entscheidend dafür, 
dass 71VQI nicht Dativ ist , da sie otienbar nur nach bewusstloser 
Analogie der in den älteren Con)])oäitis enthaltenen Form gebildet 
sind. Dagegen kann in kY'/iit^i-i>ttoq Her. nur eine Dativform 
enthalten sein (nur %ig$y aber nicht xBtqi kann alter Stamm sein), 
ähnlich auch iftnvQt-ß^riig. £in Dativ Plnralis findet sich in Ais^erf 
ddgiag Hom. 

Wie 71VQ und /t!o wird auch nÄ; am Anfange eines Compo- 
situms entweder zu uko oder zu uXi. Die Form dXo (gewöhnlich 
Salz bedeutend) in 

alwKYiig Aesch. mit Meer- dXthd'^H^ Saline 

purpur gefärbt dliMtfffui Salzsieder, 

dlovQydg sp. aXo-molifg Salzverkänfer. 

Die Porm dh (stets Meer bedeutend) in 

dXi-arjg Ilom. dXi-sQxrjq Find. 

uU-nXüOQ Ilom. dXi-nlayxtog Find. 

*AXt'^tQ(St^g Horn. uXi-iivQ^eig Find. 

dh-noQtpvQog Hom. dU'itXvaiOi Sopb. 

^Alt'fATjdij Hes. dlffiidwv Arist. 

'AiU'äxiMHf Hes. dXi^g^g Eurip. 

ält'ßaf^s Aesch. €ÜU'ßatnog Nicand. 

dXi-TVTtog Aesch. cUi-x^oxaüoc 

dXi-QQVTog Aesch. aiU-«^n«/c 

dU^ttwog Aesdi. dXt'-ip&ftmy, 

Ks gibt eine mit dem Genitiv von äXg gebildete üomposition 
cUos-aidiff Hom. 

Demnach kann auch an Zusammensetzungen mit dem Daitiv dU 
kern Anstoss genommoi weiden. Dennoch aber laset sich kemes- 
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wegs in allen den eben angolÜhrten Bildungen mit clXt , auch in 
den älteren nicht, das erste Glied der Bedeutung nach als Dativ 
fassen, vielmehr kann hier uk$ nur Stamm sein. Demnach wird 
auch für uig als Stamm ein zweisilbiges alt voraaazasetsEen sein. 
In dXo'Oyxij n. s. v. ist das einsilbige dl als Stamm gebraucht 
imd 9 der hinzugefügte OompositionsTocal. 

IL Stämme auf v. 

Von den Stämmen auf v bleibt in der Composition der Adjec- 
tivstaram f^slav unverändert in 

{isluy^'/iQOiriq Ilora. tJkelaY'XiiioQ Aesch. 

(ksldv-ösioi Uom. iksla^'xivcav Aesch. 

fiislaV'TSix^q Pind. ftsXaft'nayr^g Aesch. 

ft€ldfi-<fwlloc Pind. fuXttft'ßa&^i Aesch. 

Doch erhält fislap auch hinzugefügten Vocal o: 
fjisXttvu'XQOog Horn. fifXavo-ntfooq 
fielavo-xQfog Aesch. fAslavo-xuQÖiog Aesch. 

fulava-Cv]^ Aesch. /tslavo'CVQftaiog Aristoph. 

So auch die meisten übrigen Stämme auf v: 

(fgevo-QQatdcrjg Ilom. xi)ovo-tQS(f)rj<; Aesch. 

tpQSVO'öal^q Aesch. yioro-ßo(Jx6; Aesrh. 

^QevO'fiavijg Aesch. %tov6-xivnog Soph. 

tpQevo-nlijfijs Aesch. ugesvO']^tvj}g Aesch. 

^Qsvo-nlt^xTog Aesch. dQttwihnliiOiig Aesch. 

Mvvo-qtQMv Aesch. daliptvo'gmqog Aesch. 

MvwhMigtalog Aeach. x€^/»mvihtinos Aesch. 
wvwh^gatffg Aesch. 

£ndlich erleiden die Stämme auf v Aj[K>kope des schliessenden 
Oonsonanten: 

MtiM-^nw Hom. xlstano^exvog Aesch. 

oriffMhQQetyshf Aesch. Utguivihnlijq. 

Hierher wahrscheinlich *' 

tala-sQYug Horn. Tala-nfigiog Hom. 

tald-^pQwv Hom. talu'xdqösog Ues. 
tala'Trsvd'^i Hom. 
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III. Stämme auf at apokopireu ikr t: 
XS*ikd'QQOvq Horn. df^pMrv^xdta Horn. 
tfyo/»a*»Avrö$ Horn. d^/Mx-Y^ox«!/ Horn. 
i|oiVf«a*«ili7d^ Horn. ct$fut-»o»Qieu Find. 

Ebenso ist Ton emem Stamme auf arr gebildet 

'ArXuy-yevijg Hes. 
Gewöhnlicher aber wird dem t ein o hinzugefügt: 

atfxaio-nriYug Horn. 3tvfj>ato-Xijyti Hes. 

vdavO'iQsqrjg Uom. uQfiaTO'XrvTtog Horn. 

Ausserdem aach Ausgang auf o statt a : 
aif§o^6(iv»rog Hom., •^^virpf, *ßa^4^t QQ^ris» 

IV. Stämme auf 5. Das y wird beibehalten in 
eug-^Qog Hom. ins^-ßoloq Hom. 
/»^-nols'a Aristoph. X)Qii'ßto<: Horn. 
cr«rar^-ffaAo( Hom. ^(-»^o^ Hom. 
vsXßi'fpoffos Hom. jra^af-^^^ Find. 

Aesch. tfeilac-^o^off Find, 

^^-^«iloc Hom. 
Selten ein o mit Ausfall des s hinzugefügt: 
iXtö-l^Qsniog Ilom. 
xsgao'^oog Hom. 

Häufig dagegen die Hinzufügung eines t mit Beibehaltung oder 
Answerfung des g (nur in den wenigsten Fällen würde man dies 
als DatiT anffisssen können) : 
IfX&siftnfiftq Horn.) iyx'^^'ßil^f^t -xigw^og» 

diß^§ai'XQmgy -noT^vog. 
iPTSüt-Bgyoi, 

ÖQtai-tQOffogj ovQfdi-ßdtas Soph., 'SlQti-^via, 



Das Vorstehende ergiebt, dass die Stämme der zweiten Decli- 
iiationsklasse als Anfangsglieder einer Zusammensetzung viel weniger 
ihre ursprüngliche Form als die Stämme der ersten Klasse bewahrt 
haben. In frühester Zeit werden die vocalischen «- und «-Stämme 
an erster Stelle einer Composition nnr den Ausgang * und v ge- 

ChiMh. Gnaun. t 2 
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zeigt haben, die consonantiachen Stamme werden ihnen princ^iell 
durchaus coordinirt gestanden haben, nnr dass die euphonisdien 

Gesetze der Festbaltnng eines auslautenden Consonanten weniger 

günstig waren und daher mehrlaclien Ausfall der ursprünglichen 

Stammendung t; erlangten. 

Es sind nun in der Tbat in der uns vorliegenden Form der 

griechischen Sprache noch genug Compositionsformcn dieser Art 

erhalten, aber im Allgemeinen hat ein neues Gesetz für das Grie- 

ohisohe um sich gegriffen, nämlich: 
ein Stamm der zweiten Dedinationsklasse hat die Neigung, am 
Anfange einer Gomposition sich in einen Stamm der ersten De- 
oilinationBklasse zu verwandeln, indem er deren SchlussTOcal o 
zu seinem ursprünglichen Stammausgange hinzufügt. 

Auch der nichtcomponirto Nominal- Stamm geht oftmals aus der 

zweiten in die erste Declinationsklasse über, wie 

ddxQV zu duXQV'OPy 

[otfn zu] otfr^o-v; 
in der Gomposition wird dieser Uebergang nodi weniger auffallend 
sein. Immerhin aber können wir das zu Gompositionsgliedem der 
zweiten Declinationsklasse hinzugefügte o, wie es tUich ist, einen 
GompositionsTocal nennen. 

Hierbei ist nun aber im höchsten Grade anfiiBllend, dass auch 
der lange Stammvocal der ersten Decb'nationsklasse a oder 17 mit- 
unter in gleicher Weise wie das kurze 0 lür die Gomposition mit 
Stämmen der zweiten Declinationsklasse hei'beigezogen wird. 

1) Bei vocalischen Stämmen: 

tv^'jfsvijg Hom. ifraxv^-fofkoe Antiphil. 

(vrj'nelTji Hesych. ütaxp^4jfyoi Eustath. ad U. 

ßiMi'v6/*oi Theoer. uraxini-MofiOf Nonn. 

fof-fsvfS Epigramm. Meleag. tftaxv^ipoQos Man. 

^mf4iinoQ Lycophr. erajpii-vQotpog Man. 
i^p^f Berod. 

2) Bä StSmmen der schwachen Flexion: 
xX€tf*v6^'(poQog Theoer. XaiAnaör^-tfoQoq Aesch. 
offTridiy-dr^oyo? Aesch. Xau7raör;-if OQtco Aristoph. 
damd^-noQog Aesch. ka^inaör-ifoQia Herod. 
CsX^fifaTfQ^ £uen. Xaiknadn'dqoiUa Schol. Aristoph. 
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3) Bei Stämmen auf vi 

XtfjkBv^-oxoQ Apoll. Arg. dmevi^QUa Man. 
vieUeiofat auch hierher zu rechnen: 
Tni^-iUjr^; Horn. 

4) Bei Stämmen auf c (mit Verlust des «): 
(Ttla^-Yevh^S ü§ltt^-<f6Qos Man. 

5) Bei Stämipen auf ar: 

atfiUTfj-tf oQog Aesch. anyfiaT^-cpoQieo Lud. 

Dies sind iu gleicher Weise anomale Erscheinimgen wie die 
S. 6 behandelten Fälle, wo ein auf o ausgehender Stamm als 
Anfandsglied einer Composition seinen kurzen Yocal in ä oder if 
▼erwandelt. Die älteren Bildungen jener Art mussten wir für ad- 
verbiale Casusformen auf 7 erklären. Und in derselben Weise 
seheint von den jetzt vorliegenden Gompositionsstammen das cvf- 
im homerischen swf'Ysinjg gefasst werden zu mfissen (alter Instm- 
mental-Casos i[(j]v'jj von dem Adjectivum i[(r]v). Die übrigen 
aofgeführten Composita sind sicher unorganische Bildungen, ent* 
standen zu einer Zeit, wo der Sprache das Gefühl für richtige 
Compositionsbildung abhanden gekommen war. Die homerische 
Zeit besitzt dasselbe noch, die Zeit des Aeschyhis nicht mehr, und 
das Aeschyleische ä0mäii*ing6«pog muss genau wie oben erklärt 
werden. 



2* 



als Anfangsglied der Composition. 
§. 4. 

Das Griechische besitzt eine grosse AnzaM TOn GompoBitis, 
deren erstes GUed sich auf keinen (wenigstens keinen in seiner 

Isolirung erhaltenen) Nominalstamm, wohl aber auf einen Verbal- 
stamm zurückführen liisst. Aeltere Grammatiker wie Buttmaiiii 
nehmen keinen Anstand, dem (iriechischen in der That eine Com- 
positionsart zu vindiciren, welche darin hesteht, dass ein der Per- 
sonalendungen entblösster Verbalstamm mit einem darangefügten 
Nomen zu einem einheitlichen Worte zusammengefügt wird, welches 
mttstens diejenige Person bezeichnet, welche die durch das erste 
Glied beseichnete Verbalthätigkeit an dem an zweiter Stelle ste- 
henden Nominalbegri£fe ansäht, s. B. ix^^f^s derjenige, welcher 
Mnth besitzt = l^u ^vjuoV, — ßlma'dalftnv deijenige, welcher 
Geister sieht = ßXSrrst daifkmm oder daifjtovagy — ftsps-^nSlBfiog 
derjenige, welcher den Kampf besteht = Sg f*ivet ntvlsfiov. 

Diese Compositionsweise findet sich allerdings auch in neueren 
Si)raclien, aber von den älteren Sprachen unseres Stammes ist sie 
dem Griechischen eigenthümlich, denn was man aus älteren Spra- 
chen hinziehen könnte, ist so ausserordentlich Vereinzelt, dass es 
als Ausnahme erscheint und fast immer auch noch eine andere 
Erklärung, welche das erste Glied auf ein Nomen zurückführt, 
znlässt. Die vergleichende Grammatik hielt es nicht ftir wahrsdiein- 
lieh, dass das Griechische in dieser Beziehung in dem Kreise der 
älteren verwandten Sprachen eine so ezceptionelle Stellung ein- 
nehmen könne, und machte deshalb den Versuch, jene Anfangs- 
glieder , welche sich auf Verbalstämme zurückführen lassen , nicht 
als Verbum finitum , sondern entweder als Participium oder als 
Infinitiv aufzufassen, so dass dann schliesslich das den Anlang der 
Composition bildende Wort auch in diesem Falle ein Nomen sei. 
Zuerst hat sich Gurtius bemüht, die ältere Auffassung als eines 
eigentlichen Verbalstammes wieder in ihr Recht einzusetzen, und 
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die ausführliche Bearbeitung, welche W. Clemm diesem Gegen- 
stande gewidmet hat (de compositLs Graecis quae a verbis incipiiint 
Gissae 1867) kann an ihrer Richtigkeit kaum einen Zweifel lassen. 

Der Nominalstamm als erstes Glied der Oomposition erscheint 
seiner Casus- nnd Kumemsendongen entblösst, der Verbalstamm 
als erstes Compositionsglied ersdieint ohne Person* nnd Nnmems- 
endungen, ohne ein Zeichen zur Andentang des Modns und des 
Genus. Etwas Anderes ist es, ob er auch frei ist von den zum 
Ausdruck des Teuipusverhältnisses diciiciulcn Elementen. Diese 
Frage ist schon von den iriihcreii ( iramniatikern dahin beantwortet 
worden, dass es entweder der Präsens- oder der Futur-Stamm sei, 
der an erster Stelle der Compositiou gebraucht wird ; Curtius hat 
dies dahin modificirt , dass er das , was man früher für ein Futn- 
mm hielt, für einen Aorist erklärt. 

Folgende Laute sind es, durch weldie der als erstes Compo- 
sitionsgUed yerwandte Verbalstamm erweitert wird: 
— • (-(J«) 

— $ — ff» — töt 

Entweder tritt einer der drei \ orale t, u, t als scheinbarer 
Compositionsvocal zwischen die beiden zusammengesetzten Glieder, 
oder es zeigt sicli vor einem dieser drei Vocale noch der Conso- 
nant a (am seltensten vor c und o, häufig dagegen vor «), oder es 
ist endlich zwischen den Stamm und den Consonanten a noch der 
Vocal < getreten; in diesem dritten Falle lässt sidi als sdüiessen- 
der Vocal bloss i, nicht s und o nachweisen. 

Was den auslautenden Vocal e, o, » betrifi't, so ist derselbe 
in allen den Fällen geschwunden, wo das zweite Compositionsglied 
mit einem \'ocale anlautet, oder vielmehr, die Sprache wird hier 
von Anfang an keinen Vocal gehabt haben, denn sicherlich herrschte 
in ihr zu der Zeit, als diese Bildungen auikamen, bereits das Gesetz 
von der Vermeidung des Hiatus. Diesen Fall mit eingeschlossen 
stellt sich das ganze System folgendermassen dar : 

— t ( — (Ts) [ — §08 kommt nicht Yor] 
— o ( — if) [ — <tfo kommt nicht tot] 

— —g —8g. 



Digitized by Google 



22 



Compoütiou. 



Der den Endungen o, $ vorausgehende Stamm zeigt in den 
meisten oder wenigstens in vielen Fällen dieselbe Beschafteuheit. 
welche der Verbalstamm im Präsens hat, sowohl in Betreff des 
Wurzel vocals wie auch der im Präsens und Imperfectum , aber 
nicht m den übrigen Tempora zur Wurzel hinzutretenden Erwei- 
terungen. — In anderen der in Rede stehenden Compositionen 
zeigt der anlautende Yerbalstamm dieselbe Beschaffenheit, welche 
er im zweiten Aoriste hat. 

1. Verbalstämme mit dem Vocale e. 

^igMi tptqi'ßotQvgy ^pSQS'YXay^g, tpiqi'J^tfyog, tptqi-xaqTKOq, ipegi' 
Foutoff q>€Qi-novog, . . . ^sqi'ßota^ ^fgi-deiftvos» 

/tivm: furt^sos Born., /iSM-7»(;iU/M>( Hom., /*€vc-xa^|i9( Hom., 
fksvMovnog, ftevi^Ktvnog ... Msvi-Xmog, Mevi'iiaxog, Mevi- 

iXm: lxi-i)vfMog Hom., ix^-(f>Q(»v Hom., hts-x^iQiu, ixi-fivdifg, 

iXB-Vfi'iq, ix^'nevx^g. 
ßXinco: ßlenB-daificav. 
^Xxia: sXxe-tQißwv Hom., £^c-;(»(cov. 
n genau ÜQBns-Xaog, 

Xttig»: xvugi'xwtag, xeugi-^XXoSf ^t^wgi'Uttxogy xouq^m"^} 

Xaig$»icgdwiigf Xatgi^garog. 
ftdXlm: fuM-notf^g, fteXU-trgagitQg» 
Xtinm: Asmk-tfdog. 
nivof»a$: U^i-Xstog. 
Dagegen sind von dem nichtpräsentischen Stamme gebildet: 
Sdxvu): öaxE-tyvfAoq. 
atgi(o: eJU'mogf iXe-noXtg, XAc-d^f^o^. 

2. Vocalstämme mit dem Vooale o. 

Vom Präsens - Stamme : 
sd^iXto: ix^eXo'dovXog, i^eXo'Xaxogf i^sXö-novog. 
BX^' ixo'Vo^» 
ütigfm: (ftegyo'^^vvsvvog, 
»ignm: »fl^o-iUr^a. 
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äma: anro-sm/jg Horn. 
ßdXX»: 

ftill»: (uM^oftog, iMo-wfnpog, fMd-yet/kß^, fteVLo-mug, 

äXX9fttt§: *Bi^aXXihm&Qag. 
i^iXXu: ^ChpsXXtMtleiöi^g. 
tiXXca: TtXXo-naiycov. 

Gaiv (a: aaivo'Xoyog. 

ifaivoa: (fatvo-fjujQig, ^aivo-novg, (Datvo-xXijg, 0aiva^^ag, 
f^ipa: ^^tvo-xagnog, fp^iyo-xmXogf q^&tyO'ikHmnog» 
itQipta: Kgtvo-ßovXog, 
a^flftt: 'Ai*wo»f*axogf ^mtfHfvMogOQ, 

Xilnm: Xumt-fwi^mf^ Xmna^gdYfkctrog, Xamo^ejgt XMna-dqav^g. 

nei&m: nsM-Xeiog. 

•Cw: ^o^o/iog, 0^6'XQf^^og. 

^iftytai (AKf^O'Xag, fAtayo-voiJiog. 

Vom nicht- präsentiBchem Stamme: 
dtifftt: ^egotpuvog Horn. 

Xtinm: Xtno'ßtog, Xmo-ßXitpaqog, hno'Yaftogy Xmo^Qill* 
9a *y«: Chxvo^ftog, ^Ikwo-fiaxog, (IktvS'dntog, (^avthieXfg, 

ttlAagravco: äfiagto-eni^g Horn., difa^iagTO-sm^g Horn. 
ttlizctivo): ^'Xno-eQyvg Horn., T^Xnö-firp'og Horn. 
^ivifävofAat: flv&O'öfjfjiog, flv&O'Xaog. 
i^Kiifa: fAKto-ßuQßaQog, futfo-jfvvijgf ^aoö^nog, fitoo-d^sog. 

3. Verbftlstämme mit dem Vocale t: 

av^ö), ui^oo: ds^i-yviog, us^i-xfgcögj ds^i-voogj d&l^i'XOHog, ds^i- 
rgocpog, d€]^i-^vXXog , , , avit-ßtog^ avl^i-vQ<^9og , av^fipa^g^ 
av^i'Cptövog. 

dXil^m: dXe^i-xanog Horn., aA<^«.a^c Hes., Mt^i-ßtog, 'AXt^i- 
^^ff, ttXtii'ftßgotogf oXs^i-fMogog, 
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ttaivMi aaivl-dagog. 

Vom nicht -präsentischen Stamme: 
Xavif^dvw: Xai}i'Xijöiji Uom., luy^i'ffQtav Horn., Xai^i'^ojffoif 

Xa^i-novoiy Xa-d'i-voifrog. 
dfiaQtdv»: (ifiagri-voog Hes. 
dX^ttSvm: 'AX^i^VQvs* 

xvddu: wd^ävuqa Horn. 
oidd»: Oidl-nov^. 

Vielleicht gehören hierlier auch noch folgende Composita, in 
denen das Compositions-« mit vorausgehendem Vocal^ a zum Pipli' 
thongen verbunden ist: 
XciXam: xctXcU-novg. 

äX&aivm: *JX9tu-f»itnig» 
vX^va$: taXai'nm^f taXai'ip(f»v, 
tXai-'fttt&^g. 

fnaivfo: fjuai-^ovog. 

4. Das erBte Glied entbehrt eines auslautenden Voca- 
les, weil das zweite mit einem Vocale beginnt. 

Mit dem Präsensstamme sind gebildet: 

id-iXa: ^O^fX-daietogf sV^iX-sx^Q^Sy OeX-aißtog, 

t Q i (f ü) : T Qtif -ovQyia. 

ff^Qta: ip^Q-aXyoq^ (fBQ'avd'jf, (piQ-aarngf ^^Q-avYijgf O^Q'aväqoi» 
ftiXrti»: iksXft'^vtoQ» 

ftivm: fHV'dixtiijgy fUv'CtvdQog, f^^^^lS' 
tgnm: k^n^oatav^a. 

6d/kvm: dditn^mnog, Jai»jM»y6Q«g» 
ifüttrvmt ifaiv^Qog, 

fjtiXXca: fxtXX-ttQfjv, fxfXk-kfijßog. 

xXaita: xXat'ia/*iXia, 
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(paivta: (paivmnoi, Oaiv-aghif, OiMV-iCztogf ifaiv-oip, 

xsvd^u): Ksvx^-cavviJLog. 
qisidai: 0eiö-mnog Uom. 

Ikiitym: luftf^aptua Horn., fui/f'odieu 
dyandm: *AYWf-4v*^' 

Yom nicht - präsentischen Stamme: 
dAikvm: JdfM^vÖQog, Jafk-mnos^ EMdftHnnog, 

iliüffco: sXtx-dintg. 

Isinca: Xm-avYi]g, Itn-egv^g, Xm-ri^BQog. 

Htöico: fna'dÖ€X(fog, fMt'dv^QUXog, lua'udijvouog, tuü'iXk^ 

oifiXlfa: ^OipUravdqitg», 

dytigia: dyiQ-Uixog Hom. 
uIqS»: iJirOPÖQog, 'EX-ifinoQog* 

idslv: id-igoag, 

dltz aivoa: dXtZ'^fiSQog. 

Xavi)- dv <a'. Xad^-i^ßrjg. 

nvy^dva: nvS-'dyyBXog, nvt^-ayoQog^ IJvi>-aQxog. 

5. Verbalstämme durch as erweitert 
nti^m: d^^tiQif9'»6f»^f Hom. 

ni^^m: Jb^ittHfofmi Horn. 



2G CompositioD. 

6. Yerbalstämme durch tto erweitert. 

7. Verbalstämmo durch tf* erweitert. 

gaxXavai'^VQOV. 
iqvm: l^vtf*-«^^«!, if^ci-ntoXt^ Horn. hy. 
nvdmx tmiüi'ifiwfog, 

ndofkatx üttit^^ia^ 'Ibat^6^y neutt^ft, DaatHpdii, 
niftnXiiiit: xXffai'Yva^oq, nXtioi-iko^^ogy nXtici-qqofOi* 

novg, ^OQOi-xQuT^g, 
tijfhi'. 'Hai-odog. 
*X6fo: KXetat'dix^Q). 

daigm: dsqis^-notiig Horn., diQ9l^mK HonL, a«9tfi-iHi(^«c> 
dfQai'Xo^, c^cr»-yooc« 

MS i ff Dt: i»*jrfi(tf«-irtffi9c* 

äiti^dm: a/M^/-/o/*oC} d/UQiti-vooc, d/MQ<ti'(fQu>y, 

ünevSca: Snsvfft-xQattig. 

ßXanxia: ßXaipi-zatfog, ßXaipi'tpgtav. 

dqvmtia: ÖQvipi'^iQtaVf dgvtpi'natg. 

yXSmco: xXsifji-WftfOS, ibU^Z-i^ooc, nXt^i^^f^m^» 

iQBf^ym: igev^i-X'^Xof, 
^Xiymi xma^XtSi-noXiS. 

dffdititm: dga^i-xetQ» 
Xvta: Avoi'tStqdtij. 
xQa^do: xfxga^i'ddfiag. 
fM i fjtv i](Sx (o: d'iJbVfjai'Xaxog, 
diÖQudxui: öiÖQatti'StoXiT^g. 
dX^ita: oXysai-öctooSf dX^BCi-^itog, 
naXim: iiaX8ifi/i*xoQae. 



VerbalitiiiiiBe ili Aiftnf der ConpotitioB. IST 
Ivnim: hm^^Hf^» 

tqa%k(a: KQattjdi-xXtta, KgatJ^ai-loxog. 
ßQovTuco: ßQovT^at'xiQovvog^ 

da/i^dtm: dct^i-^p^og, dafMUi-tp^t JaiMUfi-atQWOSi 
tdpvfta9f tavvm: tavwti'mtQog Horn., timMtf^i^og. 
igafia»: igcu/i-ftoXitog , iga^t^nlSnaftog , igaiti-msQag , 'Bpatf*- 

aya/jkat: 'Jyaffi-xZciyf, jiyaat-fjkivijgf 'Ayaiti'tfVQatog. 
[taXd(a]: zaXaai-tpqtav Horn. 

8. Verbalstämme auf 5 (vor folgendem Vooale). 

[%^av«] vgl. ^avfta, »adofka»: ^^avc-Ugtoy. 
tgvn: rgvtf'dvttQf tif6ih»nnog, 
igim: i^wt-dQ/unrog. 
ägx»: "Agf-mnog, 

%Qi^69: •^QSip-^toQf 0Q£ifhtnn9g* 
nXirrtm: »Xsip-vÖQa, 
^dnva: ^atp'tpdog Hom. 
cnavdco: Snsvty'tnnog, 
ßgid-o): ßQKf-ocQfjkaTog, 
iil^^a: nXfja-iaziog Hom. 
itaj^m: SuKt-dpiga, 

ittftdt^'* Jvfittü-^vag^ Jaftaa'dvdQt». 

dpditüm: 'JvaJS-iMQa, jivaJha^n> 'dvdi-a^og. 
igvvft*', ogit-trrn^g, Sg^-piga, 
9alvvit»: Kdi/'mfÖQog, Ka^ttf^dvdQo, 

uivim: Aiv^<t-innog. 
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aQiifHOf»tt$: *AQia'mxf»oc, 'AQia-avSffo^f ^A^'mneg. 

9. Verbalstämme durch tat^ erweitert. 

iXn»: ihuiri-nenXoQ Horn. Uxtai^stgos* 

xdftnv»: xafinsai-yvtog. 

T et fi ro): TafjfiOi-yQcog Horn. 

okXvfMt: öXtai-xaorrng und wXfni-xagnog, ü).8(fi-oixog, uXiöi'ßatXogf 

6Xs(ji-uvloxctXa[xogj oXtcfi-i^rjQ, (uisai'd^viAOff (aksCi-fSxvog, 
n^yvvfkk: nt^ysai-fActXioi Horn. 
qtaelvto: ^asai-ixßgorog Hom. 
älifiaivto: äXg)ea£-ßoiog Hom. hy. 
[arm Tgl. aFftTf]: tUai-^ntty Hom. 

Das letztangeführte Compositum geht entschieden auf den 
Präsensstamm zurück, TaiAtai-XQoog u. s. w. auf den nicht präsen- 
tischeu Stamm, bei dQ%sci'iikolaog u. a. lässt sich der Tempiisstamm 
nicht erkennen. 

10. Verbalstämme durch t6 erweitert. 

Die Erweiterung «a ist eine durch den folgenden Vocal be- 
wirkte Abkürzung Ton «r* in 

gtigm: ^p6QSif'av^i(7) Hom. hy. 
Doch kommt sie anch vor folgendem Gonsonanten vor, nämlich in 

<f£Qat: (fSQsa-tJaxijg Hes. (fBQi(S'ß$og Hes. 

Vocalisch auslautende Verbalstämme (einerlei ob 
präsentische oder nicht prasentische) zeigen als Anfimg^gUeder der 
Gomposition niemals die Erweiterung «, o, wft, sts (Klasse 1. 2. 
9. 10), sie Tertragen also nicht den Zusatz eines Vocales c und o. 
Dass sie auch die seltene Erweiterung «re und <rv nicht aufweisen 
(Kl. 5. 6), wird Zufall sein. Selten ist bei ihnen der Zusatz von » 
(Kl. 3j und unerweiterter Gebrauch des Stammes vor folgendem 
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Vooftle (KL 4). Ihre aomuile Behandlungsweise ist die Saffizimng 
Ton oder 0 (je naeMem em Comonant oder ein Vocal lolgi)* 
Der aqdiwtende Vooal des Yerbahtaiamfle wird mr dieiem 9$, 9 
m Allgemeinen nach denelbeii Nonn wie vor dem # dee ersten 
Aoristet und Fntonunt imd der Nominal •Endung behandeli, 
doch nicht ohne Ausnahmen: aXfim ttlYt</i'd<aQog statt des an er- 
wartenden dlYfjaidoaQos , (foßsai-öigaiog , aaoai-f^ßgoTog u.a. Ver- 
doppelung des a gestattet die epische Sprache in denselben Fällen, 
wo sie das <r des ersten Aoristes und Futurums verdoppeln kann. 

GonsonantiBch airsiautende VerbalBt&mme lassen 
als Anfang der Composition eine Jede der aufgeführten Gompoei- 
tionsweisen zu. Vor <r« und 0 dieselhe Behandlung der Wursel- 
oder Stainmsilbe wie tot dem a des ersten Aoristes, FMurums 

und der Nominalendung 

Sehr selten kommt es vor, dass ein consonantisch auslautender 
V'erbalstamm vor folgendem (Konsonanten kein Compositionssaffix 
darbietet : 

ßdMttm, Stamm ßd^mti ßdAvu-tgonos, 

Hierbei hat der Terbalstamm zugleich Abfall seines schliesenden 

(üonsonanten erlitten in: 

kXi(S<su)j Stamm tXix : IXi-rgoxog (aus tlix-igoxog) 
iXsXi^a), Stamm iXeXix : iXtU-X'^^^t dXeXi-atfaKOi (aus dXtXixrX^^^f 
iXsXix-Cifaxog). 

Auf dieselbe Weise sind vielleicht einige der & 24 au^sefährten 
Gomposita zu erklären: 

fMKQalvm: ftmffoi'nvvq (aus ftanaiihnm>s) 

fMüvmi fuoMpoyoQ (ans ftuuiV'gtivos) 

dX9ti§im: lÄl9at-fAivijs (aus jildwt^nivijg). 

Von vocalisch auslautenden Stämmen zeigt sich eine ähnliche 
lijrscheinung bei 

tlif-^mShiif tH'^vftoff tttia-fi^ys, taJUMui^fgt t^du'jui^ti 

Die häufigste Ton aUen Verbindungsweisen des Verbalstamnes 

mit dem folgenden Compositionsgliede ist die Einfügung ▼on ff» (ff), 
nächst ihr die Einschaltung von o. Doch hat sich dies erst im 
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Laufe der Sprachgeschichte so gestaltet. In früherer Zeit war es 
anders. Bei Homer und Hesiod sind die asigmatischen (ohne (f 
gebildeten) Composita tot den sigmatisclien in der Mehrzahl (beide 
Arten Terhalten eich nnmerisoli wk 8 xn 2). Und wiedenim sind 
bei Homer unter den asigmatbelien Gompoeitionen die mit « ge- 
bildeten häufiger als die mit o gebildeten. yHvc haben demnadi in 
« ein von den sp&ieren Compositionsbildnem sorückgesetEtee nnd 
zuletzt io Vergessenheit gerathenes Element zu erkennen. Viel- 
leicht hat die bei den Verbalstämmen mehr und mehr um sich 
greifende Bevorzugung des o vor dem * in der Analogie der so 
zahlreichen auf o ausgehenden Compositions-Nominalstämme seinen 
Grand. 

Man hat daran gedacht, in dem durch einfaches b erweiterten 
Verbalstamme des Compoeitams ein Verbnm finitam, nämlich den 
ImperatiT zn finden, so dass iii-9v^^ f$nm-nt6X8f»0Q seiner Gmnd- 
bedeotong nach dasselbe sei wie ^ßshe Mnthl" ,,Be8teh den Kampf." 
Aber es wird schwerlieh für ixi-^*t*og ein anderes Bildungsprindp 
als für i%o-v6^ n. s. w. angenommen werden dürfen , beide Vocale 
fi und 0 sind in genetischem Zusammenhange zu fassen, wonach 
sie als die verschiedenen Ablautungsformen eines ursprünglichen & 
sich ergeben. Sowohl « wie o kommt nur bei solchen Compositions- 
Verbalstämmen vor, welche auch als Verba finita Yor den zur Be^ 
Zeichnung der Person, des Numems u. s. w. dienenden Endungen 
den Vooal • oder o darbieten, also, wie man sieh gewöhnlich ans- 
drflckt, der binde?ooali8chen Goi^jngAtion angehören, so für die 
Fritoensstamme: 

iXO'v6if ^xo-fisv f^xo-v, 
für die nicht-präsentiBchen Stämme: 

kXi-vaog slXs-vo tlXB'öds 

UvO-o-d^fMOf invd^ö-fjutjv snv&o-vto. 
Wie in der Verbalform muss auch in der verbalen Ck>mposi- 
tionsform das s wie das o eine Ablautung ans nrsprünglichem a 
sein, aber während in der Verbalform der AblantsTOcal dnreh )die 
Beschaffenheit des folgenden Fleiiondantes bestimmt wird (e vor 
einem nxsprünglich fügenden Nasale, in allen ftbiigen Fällen f), 
ist in der Ckmipositionsform der Ablantnngsrocal von dem Anlaute 
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des zweiten Compositionsgliedes unabhängig: man konnte inprüng- 
Jich sowohl den AUeut < wie den Ablant o gebnutohen, und eist 
iHm&hllg heA deh im Laufe der Bntwickeliiiig die eine oder die 
andere Vocalfonn feslgeietft. 

Der dritte der GompositionSToeale, i (in ttQn$-*iQav¥9t, 
xijöijg), kftnn nicht ans a abgelautet sein, er ist ein Bildnngsele- 
ment, für welches sich im selbstständigen Verbum durchaus keine 
Analogie findet. Es bleibt schwerlich etwas anderes übrig, als ihn 
mit dem $ der nominalen Composita dlysai-dwgog , uysai-^vfiog 
u. s. w. in Zusammenhang zu bringen , in denen * weder Casus« 
zeichen ist, noch zum Nominalsuffixe gehört, sondeni im eigent- 
lichen Sinne als ein zwischen den Nominalslann und du 
zweite Oompoaitbn^glied ineerirter Hiilft- oder Binderocal insn- 
sehen ist So etellen rieh denn sonädiit swei BildiingBweisea her- 
«08 : die Yerbektamme der ersten GonjugationsUasse werden ent- 
weder mit dem auch in der Verbalflexion für sie angewandten 
Vocale s oder o verbunden, oder es wird ein neuer, eigens dem 
Zwecke der Composition dienender Hülfsvocal « angenommen. 

In beiden Fällen ist der Verbalstamm entweder der nämliche 
wie er im Präsens oder wie er im zweiten Aorist erscheint. Ur- 
sprünglich mag hierbei der Unterschied des Dauernden nnd des 
Vollendeten statt gefunden haben: ixS-^ftog deijenjge, welcher 
IhXh hat, £U-iroiUc deijemge, weldier eine Stadt genommen hat. 
Doch liegt es nahe, dass diese dem Yerbnm finitom entsprediende 
Küandmng des Verbalbegriffes bei der Composition des Verbal- 
stammes zu einem Nomen aus dem Sprachbewusstsein verschwin- 
den musste. 

Wird der Verbalstamm in der Form des zweiten Aoristes zur 
Composition verwandt, so ist es selbstverständlich, dass er auch 
in der Form des ersten Aoristes gebraucht werden konnte, und 
sicherlich wird Gurtius das Bichtige gefunden haben, wenn er die 
mit tf gebildeten Verbalstämme einer Composition wie AwfMtt^Jmi, 
^Xnf/i^ifwg, SfftfO'lvnog n. s. v. als erste Aoriste aofifiust. 
Composition mit dem Präsens: 

Composition mit dem zweiten Aorist: 
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Composition mit dem ersten Aorist: 

Was dieser Auflassung zu widerspreclMii scheint, wird am 
Ende dieses Abschnittes zur Sprache komnm. 

Bei den bisher aufgeführten Compositis kann man das erste 
Glied auf einen Verbalstamm, aber nicht auf einen Nominalstamm 
zurückführen. Nun giebt es aber eine nicht geringe Zahl i^t^tilich^r 
Zusammensetzungen, bei deren erstem Gliede es nngewiss sein 
Icann, ob es Ton einem Verbal- oder Nominalstamme ausgeht. 

1. Stämme auf c. 

ägxu und txQxv - aQX^-»ci*oi Hom., ugxi-laog. 
afta und ayog: dye-isii] Hom., 'Ayi-avQttwog, 
^ayafp und ^ayo^: gtaYi'0mQßg, 

2. St&mme anf 

at6XXm und aiiXo?: «/oAe-^o^^^ Horn., ainlo-fkifg^q Horn., 

atoXo-ncuXog Ilora. hy. 
agna^Vi und u gn rj: ^AgnO'Xgaxitov, 'A^no'Xvxog* 
ßovlofjkat und ßovXiq: ßovXu-fiaxog. 
I^svyvv/it und ^vyov: ZvfO'noJuq, Zvfi'tstQtttoQ, 
üaom und ^aoq: (fa6-g>gmf, aao-nohg, StMiQckiif. . 
%§fkdm und ri/ifri;: Ti^m-j^^i^^, T^kMufkOQ. 
^ajrtfy und tfafo^i ipvfo^^, 

^*lim und ipiX^fi ^iXo-m^^^, ^PmIo-k^o«, 

ntülefjkog, (pilo-ipsvöi^g , sSmmtHdi homeirisoh, und viele ähn- 
liche spätere Bildungen. 

3. Stämme auf «. 

äffxm und ä(fxi» äffxjt^yipeä'logf o^x^^^«^, d(^t'»igtnnf§g. 
. xalgm und x 9 - Xv^^d^iioff, XaQi-MXsut, Xagi^Xctof, 

4. Stamm ohne Endung (vor folgendem Vocale): 
«ryiD und dyög: 'Ay-T]vcog. 

aXxat und dXxtj: AXx'ijpa>g, AixHuvdqo^ 
%v%oi»at und sv%iq'. Evx-^ivag. 
if»*dt$ und v»H^: Nut'dv»Qf A^mmi/«^«^ l^lühOfXH* 
%$ltdm und 
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%VTfxav9i und %vxf]: Tvx-ctvÖQog, TvX'äQStOQ, 

(fiaysTv und (fdyoq: gxxy-avdQog» 
(filita und (piXog: (f(k-r}Q€T(Moq Horn. 
^svya und (pryi^: (f v^-otixfii}, (pvY'SQyog. 
Xai^« and X'*Q*'^'' XÖQ-oifj Horn., x^'^^^i- 

ö. Stämme auf Oi. 

äfksißu und ai/»c»^«c: afi«*i^ft-|MM^oc« 

antn und dtfft: d^d^ftog, u^-Kdffiitig^ difßi'f^X^* ' 

dixofta$ nnd Si^tgi d^i^dutgofy J^i'&BOf, 

Sä»vo» nnd Srj^tg: dtj^l-x^vfjtof, 

lXiYx<*> und tXay^ig: eAey^/-ya/*Off. 

tX« und ^^tg: dv-t^i-xaxog. 

Csvyyvf^i und ^sv^ig: Zev^i-öafxog, Zsv^i-O^eog. 

ndftntm und ndfkxpigx xa/jnjjt-diav^t dva-xaitipi-novog, 

tdttrm und xuifjtg: iYMuifft'Miöalog* 

9Qvnf» nnd airo-x^v^tC n^vtlfi-rwog^ XQvyfi'iofO^ 

Uinm und Im^^-^oiI;. 

ilij]^« nnd »avd'A^^*^: X^^f-nveim* 

li£fAq>of»a» nnd fti(iip$g: fisfupt-fAOiQog. 

Iiiaytß und /*Z^«$: iJtt^i-dijfxog. 

nr^yvvfAt und n^^tg: ntjl^$'&dXatta. 

TiQuöaü) und ti ^ « § * <; : Uga^i-öd/jLag. 

ii^yvvfjki und ()^^ig: ^rjl^t-xilsv-d^ogj ()fj'^i-poog, 'Pfj^i-ßtog. 

ctQifpm und (Svgetlf^g: avQfiljavx^v » ati^eipi-fmUXog , ciQe^i' 

tdaam nnd vd^*«: Taj^»-ioxo^ 
Ta^efcrffi» und Ta^a^if : tageä^t^dgdtog» 
tignm und %igtff»s' fSQtffi'itßQOvoi Hom., v^tffi-x0Qog, 7^tg}fff 
X0Q1] Hes. 

»if«« und Tiy?*^: Tiy^i-jUf^jy?, Ti7$»-<ro^oc. 
TQiqtM und tgiiptg: iQBXjji-XQVig. 
(fsvyü) und y ti § * ? : g)v^i-fß>t]Xogj (pv^i^noltg. 
XCQdaatö und X«ß"5*"^<>*^*^* 
x^a(;ai und xXdatg: xXaüt-ßcSXe^, 

Ttiid^w und 7rc3;<r«c: naai'fkßgotoSf nuCk'^dvasog, ntuttf^dJUvos* 

GdMb. GnniBb II» 1. 3 
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7Tvv&uy ofiai und rrtvaig: avllaßo-nsvüi-lcdijTig. 
ngrj^ui und ngfiOtgl aipvQO-Tcorjai-nvqct. 
(pgaCta und (pgaai^: 0Qaai-öiji*ogf (l>Qaa$'uX^, 0Qaai'XaQ» 
dysifm und dyeQUig: dyt^at'itißifiitg, 

ifiqm und Ij^c^^ic: IfBq^^ßoiiwoSi ifm^^^fÜlMi^ h^^'^f^^* 

dnovm und ofvovtf«;: d*w</i-^Bog, 

dvvm und dvvtttQi dwai-egyog. 

aQTVM und aQtvfttg: ]4QTV(fi-ls(ag^ 'AgTvai'iQaYog. 

ö V CO und öv (7 1<;: di öi-O-dXaaüog. 
xQovo) und xQovatg: xQovai-i}vQog. 

xtaXvü) und xcoXvötg: xMlvai'dsmvog^ xfüXvai-ögofiog, xoolvaisQyog, 
Xve» und Xvctg: Ivat-igtagj Xvai'yaftog, A^ai-fM^U^s Horn., Iffifi'' 

novog Horn., Xv(ft*telilg, 
na^tt und nava*g: navot^xaKog, navüi'iwng, nttwti'fHitxi^' 
jv0f»tt$ und f^ü$si fviti^firnftog, ^wri^t^Qogf fvci'-noX§s^ ^wfi- 

novog. 

<S9im und ü8tit*g: atuti'X^cov, (SButi-hHp9g, 

%if» und ^iiStq: Tiai-(p6vjj, Tiai-fiaxog, Thtfi-Kgaifig. 

^^iv(o und (piyioig: (pi/tat-fißgovos Horn., (p^tai-qiQmv. 

tpvta und (pvatg: (fvai-^oog Horn. 

uxia und äxog: dxsai-fißgoTog, äxsci'voogf ^Axeai'^og, 

a§Qim und algsa^g: atgetsi-noUg» 

dgxitö und ttQ»aCtg: *AQneai4M0f. 

de« und di0$g: Jaai'Xaog, 

t^fjim und sifgaittg: iigattt^tnig vmA a^if^itt'imjgf edgaai'imueog, 

«t^^«r/-2o20ff, EvQiif/i'ßiog, 
veXS» und rtfJlo^: taXaci-dgonog ^ tsXeüoi'YaiMog , ttXBOi'fkOQog, 

teXettiTOxog. 

doxio) und doxr/aig: doxi]fn-öf^iog, öoxrjai-vovg, öoxrjtsi-aotpog, 
rjyiofiai und ^jf^dig: d/fjoi-xogog^ l^iy/jai-äufkogf 'Hy^ai-ävct^^ 
'Hytjat-Xoxog. 

»tvici und xivtjatg: MPifai-(pvXXog, xi,v7)ai-%^»v. 
ntdofiat und Ht^tftg: xtiici'ßtQg, Kvfiai-öijftog, 
ftiXm ftaXfc tt$ und ftiXifCtg: fttXififi'iitßgong, MeX^t^awjf* 
/»«/»y^tfiroi und itvrjiftg: ftviiiti»&sog, fiMid-ttaxogf ikvifi^'n^iHav, 
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iviv^f*t und ov^iJtg: ov^ai'TrolUg, ^Ovrjai'XQut^g, 

ntTTQuaxco und ng'^fftg: ngr^ai-fjoxO'og. 

r'Krjvat und iXr,a i q: rAtjai-xcegdiog, Tltjai-nü/ieixog, 

Uti](it und (Tr cc a i ( : ^i^ai-Xaog, St^ai-iAßnoiog, 2wijOi-xoiiQg, 

didcafjkt und duaig: doai-ötxog, Joai'&tog^ Jwai-i^sog, äoHi-i^oii, 
Sf^* und 'Hal-odog, ^at^sn^Sf diMiai'önQQg, 

6. Stamm aus gang ao, 

Isinto und ).f Xxpig: Xstipo-x^gi^, XenpO'OiXijvog. 

fiia/ü) und fxi^tg: fit'^o-ßägßa^og , ftt^O'ßoag , i^t^o-ö-uiacüog, 

fii^o-O^Qt'^, fit^o-fißgoTog^ lii^o-ifvrjg, 
nijYVVfMt und n^l^tg: fltj^u-öcjQog. 
^intta und ^liptg: gnpo-icivdvvog. 
9%im und <re7a«(: catea^vfog, tf$$C9*^Xlog, 
9%fi^m und <fvQitfftg: (S%Q9tpo-6ut9-^afw^Ut. 

7. Stammausgang 
niq^fä und niqdig'. Hs^ai-noXig, 

Stammausgang tf. 
Neben der Torhergenannten BUdung mit ^* Inmimt tot eancn 
rocaHseh anlautenden Gompositionsgliede fast durchgängig eine Bil- 

4iing mit blossem o* vor. Als Beispiele mögen hier folgende stehen : 
Jti'ttvSQog, dia')^-i7J7Togj AigTiC-imrog, Ivo')a-i7t7iog, "Ekäa-injroQf 
TjghLcvÖQOc , IJi Qt'iO-mnog, l^ecf-kXaiov , Hyijö-avÖQo^ ^ diaxafnp- 
üdvvogj xaip-idgiüTtoy , xava-aXcovfjg j xvijcf-mTTog , Xeiip-ardgog, 
XvG-^vcßQj MsXijit'tnnog f fMt^-all^giog , Mv^a-ctQXog, nav<S-dvsfAog^ 
Bsia-avdQog, nXrj^-innog Horn., nQu^-ctySottg , ^fl-f»'»^ Horn., 
^lü'-OTTlog, tfutt'dxi^eui, CtQS^avxip', ^rftf'O/o^«;, tix^-mnog, 
Tüea-agxog, Tta-ofogag, ff^ia'tjvmqy ^f^'O^hff^t ^lo^ovoqia. 
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Der Ausdruck „Nominalthcma" bezeichnet den Compkz von 
Lauten , welcher von einem Nomen nach Abzug der Casusendnng 
übrig bleibt. Aus der Wurzel, d. h. dem IdeiiiBten ungeformteii, 
bedeutungsToUen Lautoomplex, welcher jeder entwickelten Sprach- 
form za Crrunde liegt, geht eine Nominalbüdnng in der Begel so 
herror, dass von aussen an die Wurzel gewisse BfldimgBdeniente, 
die wir Suffixe nennen, herantreten, welche im äusseren ConneK 
mit iheils begrifflichen, theils lautlichen Vorgängen an der Wurzel 
ein Nominalthema mit bestimmter Bedeutung gestalten. Weil die 
iiücli als ein drittes an dem so entstandenen Thema erscheinende 
Flexion sich im Nomen auf die Casusbezeichnung beschränkt, die 
Casus aber als ein zufälliges und veränderliches Accidcns am No- 
men erscheinen , so ist eine Nominalbildung ihrem Wesen nach in 
der Themaform als abgeschlossen anzusehen. Dennoch erscheint 
das Nominalthema so wenig wie die Wurzel an und für sich als 
fertige Sprachbildung; aber während letztere oft sehr schwer und 
oft nur auf dem Wege comparatiren Sprachstudiums erkannt wird, 
zeigt jedes echte Compositum das Nominalthema rein und un▼e^ 
ändert in seinem ersten Gliede. 

In erster Linie stehen die mit Hülfe des ursprünglichen Suf- 
fixes a aus der Wurzel abgeleiteten Nationalthemata. Aus ihnen 
gingen nach der Trennung der graeooitalischen von den Terwandten 
Sprachen die Nominalstämme der sogenannten ersten und zweiten 
Dedination in der Weise hervor, dass die aus ursprün^diem » 
gespaltenen Suffixe ij, a, a hinfort Nomina der ersten und das 
aus a entstandene Suffix o Nomina der zweiten Dedination hfl> 
dete. Diese ursprüngliche Einheit der Stämme erklärt uns das für 
die Nomina beider Declinationen gemeinsame Compositionsgesetz, 
wonach im Auslaut des ersten (lliedes eines Compositums, wenn 
euphonische und metrische lledingungen eine kurze Silbe erfordern, 
o an die Stolle von // und «, wo eine Länge erfordert wird, rj an 
die Stelle von a und o tritt. Beispiele, die sich beliebig vermehren 
liessen, yon dem Austausch dieser Yocale sind einerseits diU6-7ros, 
ijlo-t6f»ag, f€u^H>xog, tU^qi^w^s nnd andererseits Houfit'foloii 
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^aXafttfnolos. Nicht sowohl der Hexameter scheint für Bildungen 
wie vltyo-ÖQavsüov neben vliytj-rrfXtan', für fAvXtj-(paTog neben ftvXo- 
HÖijq massgebend gewesen /u sein , als vielmehr das seinen Ge- 
setzen selbst zu (j-rnnde liegende Hingen der Sprache nach Wohl- 
klang. Doch linden wir ntQtj-tfögog neben nvQo-tfdgog. Nur ver- 
mxsAi erhielt sich durch den Einfluss umgebender Vocale der 
urtjwiuigliche «-Laut, wie in nvXrt'oyQog, ^vQa-coQog imd in uxaXa- 
^Tfjg, häufiger schwächte er sich zu dem hellen t, welcher Vocal 
gern Verbindungen mit dem flüssigen X und q eingeht nnd in der , * 

Goinposition neben v allein geschickt ist, sich an folgende Vocale 
amnischliessen. Sonst mnss, wie die Beispiele aSfto-tpdyog neben 
9fk-ijinrig, xahto^ßaqriq neben xahi-iigrig, xi^vüO'^Qovo^ neben x^vff- 
^}uuna^oq zeigen^ vor Tocalischem Anlaut des zweiten Gliedes Elision 
des vorangehenden Themayocals regelmässig eintreten. 

Auf * und I' auslautende Nominalthemata erscheinen im ersten 
Gliede homerischer Composita nur selten : sie sind ihrer Bildung 
nach einfach und entbehren noch ihrer, der späteren Graecität 
eigenthümlichen Manniglaltigkeit. Es fehlen Beispiele von dentaler 
Erweiterung des «, und dem Compositionsvocai , welcher in uach- 
homerischen Compositis entweder im Gefolge dnes dentalen Lautes 
oder in unmittelbarem Änschluss an • und v auftritt, begegnen 
vir in den vorhandenen Bildungen nirgends. Dahui gehören also 
die Zussmmensetzung mit (nU», femer ^«tn^ariq, ntoXi-nog^og, 
afyi^oves, tUyi'OXOi u. a. Der Vocal v ist in Nominalthemen Yor- 
viegend wurzelhaft, nicht Suffix, wie in dgv-^oftogt av^ßwt^g^ 
V'tpoQßug und nQsaßv-ysv^g oder tritt zu emem Diphthong ver- 
stirkt auf, wie in ßov-nXi]^, ßov-xoXog (daneben aber nach Aus- 
fall des F ßo-wntg, ßo'tjXaairj , ßo-uyQiov) und in vav-^uxog, vav- 
^Vß<i (eine Casusform scheint uns in r(ivaL-i().viug . Nnval-i^oo; 
vorzuliegen). Als Suffix erscheint der Vocal in Substantivstäm- 
men nirgends, wenn nicht etwa das durch ^ erweiterte Thema 
Ton Yon xoQvi^-dt^ hierher gehört, dagegen häuhg an 

Adjectivth^en } wie in ^dv-Troro^, mxv-nwSf Xt^v^uvog ^ svQih 
»yviog u. a. 

Dagegon mussten die durch ältestes Suffix ss abgeleiteten 
Stiunme gewaltsamen Veränderungen unterliegen. Zwar erscheint 
dies Suffix vorwiegend als eg, aber auch als tg (i/g), og 
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Daneben erscheint auch der Compositionsvocal in seinen, der grie- 
chischen Sprache eigenthümlichen drei Abstufungen t. So 
ergiebt Bich für die homerisohon Gedichte, obgleich ümen Bildungen 
wie €sXas»f6^Sf o^'if-^p9^St ^tp^gv^g fehlen, immer noch eine 
reiehe Mannigfaltigkeit hierher gehöriger Nominalthemata. Auch 
oonsonantiBch aualautende Themen sind im ersten Gompositions- 
gliede mannigfachen Veränderungen unterworfen. Ihr lautliches 
(jcwiclit wird vorwiegend vermindert, dagegen der vocalischc An- 
laut des nachfolgenden Gliedes durch Dehnung erschwert, offenbar 
aus einem Bestreben der Sprache , das auf innige Verschmelzung 
beider Compositionsglieder gerichtet war. Ausser den Stämmen 
nvy, TtvQ, nod begegnen wir *w statt des erweiterten kvw, x§q 
statt des gebräuchlichen x^tQ und neben den durch die Suffixe or- 
und nt' erweiterten ä^fm-, etiftat', tugat', j^o^mr-, ywm»x- oft 
die kürzeren dg/M', aif^, tuga-, yalu', fwm. Doch lässt sich die 
Wahl längerer oder kürzerer Themen auf keine feste Kegel zurück- 
führen ; die Forderung leichter Sprechbarkeit scheint der Freiheit 
der Sprache allein Zügel anzulegen und die Ausnahme ist hier so 
gut berechtigt wie die Regel. Das subjective (iefühl belehit oft 
sicherer und besser über die Zulässigkeit einer Composition als die 
objective Norm grammatischer Betrachtung, und nichts ist irriger, 
als das eitle Beanüben, bei jeder abweichenden Bildung nach dem 
Grunde zu fragen. Warum wir als Bindevocal bald bald e^ 
bald den leichtesten * antreffen, warum wir diese Vocale auch da 
eingeschoben finden, wo sie entbehrlich waren, das wird in den 
seltensten Fällen zu entscheiden sein. Ueberall ist der der Sprache 
innewohnenden Vernunft Genüge geschehen, wo die so gebildeten 
Wörter dem Ohre wohlklingen und dem Metrum wohl ange- 
passt sind. 

Nicht gering ist die Zahl der Composita, deren erstes (Jiied 
aus einem Vcrbalstamme besteht. Eine besondere Schwierigkeit 
bieten diese durch ihr ff, das wie in dsgclnov^f yafjktptuvv^ , 
vwQy ip^i>ariv»Q in unmittelbarer Verbindung mit dem Verbal- 
stamme auftritt, zum Theil mit demselben durch Tocalischen £in- 
sckub vermittelt ist wie in ^ttfucixuioot, to^Umka^^mv, %ainMrimsQos* 
In dieeem ff erkannte schon Lobeck ein Geheimniss der Paläogra- 
phie, und alle späteren Erldäruugsversuche haben keinen genügen- 
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den Auischluss darüber gegeben. Lübeck selbst glaubte Präsens- 
und Futurstamme unterschuideii zu müssen , und äbnlidi vermu- 
thete J. Grimm, dass dem ersten Thoile dieser Zusammensetzung 
ursprüngliche Imperative theils des Präsens, theils des Futamms 
>tt Grunde lägen. Aber diese Erklärungen scheitern sohon ans 
dem ein£schen Grunde, weil sie Bildungen wie ihutfinwXos und 
«bwx^viNf wenn auch hloes für die Zeit ihrer Entstehung einen Un- 
teischied der Bedeutung beilegen, welcher völlig unTerstandüch ist. 

Dagegen ist der Bedeutung vdllig ihr Becht geschehen, wenn 
man mit Curtius statt des Präsens und Futurs einen Präsens- und 
Aorist-Stamm in dem ersten Compositionsgliede annnimmt. 

Einen anderen Erklärungsweg bat Justi eiugescblagen, welcber 
CoiQposition der Nomina S. 42 nach Analogie des Sanskrit und Zend 
in allen hierher gebörenden Compositis Participiaithemen su er^ 
kennen glaubt und das worzelerweiternde ea mit dem ursprnng- 
hchen Partidpialsuffix at identificirt. Nach Juati wäre in ßos»^ 
intQa das ursprüngliche % bewahrt und die allmShlige Verstüm- 
melung des Fartidpialthemas zur emfachen Wurzel läge in ihrer 
Stufenfolge vor in den Beispielen 

Die aui'iallende Erscheinung der Umkcbrung der Glieder — 
rfena der determinirte Haubtbegriff stebt in ibnen voran — 
erklärt Justi S. 43 folgendermassen : Wir müssen annehmen, 
dass in uralter Zeit beide Glieder wirklich getrennt fiectirt wur- 
den, dass aber allmählig beide so zusammenschmolzen, dass das 
Spiachbewusstsein sie als Zusammensetzung auffasste und die Ge- 
wohnheit, die Flexionsendung erst am letzten Gliede zu bezeichnen, 
schon ihre Anwendung fand, boTor noch die logische Stellung der 
Glieder yorgenommen war. Vfir räumen die Möglichkeit eines 
loseren Ursprungs dieser vor jeder anderen Art der Zusammen- 
setzung deswegen ein , weil das zweite Glied in grammatischer 
Abhängigkeit von dem ersten stebt, und eben deshalb konnte das 
Participialthema an erstere Stelle zu stehen kommen, auch ohne 
eine besondere Flexion zu haben. 

Dennoch müssen wir die Annahme von Participialthemen aus 
lautlidien Bedenken in Frage ziehen. 'Agwal-laog und dUS^avÖQos 
eafhalten wegen Identität der Wurzeln d^t und dht dieselben 
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Lanibestandtheile, dem ä^utg steht ein identiaches dXxcQ gegenüber, 
welches durch Contraction von Mit nach torhergegangener Metethese 

des € in I4ls^ verändert wurde. Auf dXi^co aber sind 'AXf^avdgog, 
dXs^ixaxog zurückzuführen und ein eonsequentes Verfahren musste 
musste in dX^^ay gleichermassen ein Participialthema erkennen wol- 
len. Dass dem nicht so ist, bedarf keines Beweises. ^AXil^a, Skr. 
laksh und ähnliche wie vaksh, taksh, womit zu yergleichen to^ov 
und lexo, av^to neben augeo, dsJ^tog neben dino(ku$. Das die gut- 
tural anslantende Wnrsel erweiterndes «r ist also ein Wnrz^eter- 
minatiT, dem wir aneh in ^fjfi^yaf^, nk^T^mnog und ähnlichen Com- 
podtis begegnen. Auch in d(fK$iriXttüg, ihtsainmloq erscheint nur 
nach eingeschobenen Hülftrocal dieselbe sigmatische Erweiterung 
der Wurzel , und sie scheint überhaupt in der Wortbildung einen 
weiteren Umfang zu haben. Vgl. tveQytaifj neben xuxot^yitj , da- 
^aatoQiÖTjq neben navöafidtwQ , fAvtjatjjg und noXvfAvijat^ neben 
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Die attributive Composition. 

Jiisti Gompoeition der Nomina S. 117 sagt: Es giebt eine Art 
Wort^ZnBammensetzang, welche einen ganzen bezüglichen Satz zu 
^em Worte Tereinigt, das aber wie der ganze Satz eben&Us 
besügliche, relative Bedentnng hat. Statt zu zagen: lycJy^ ifi^C 
pm ot dmvlo* aots §9da tMv zieht man den ganzen Bdativ- 
BztE zusammen und bringt ihn in numerale, casuelle und geschlecht- 
liche Congraenz mit dem Nomen, auf das er sich bezieht, und 
sagt also: kipdvij ijuU (wdoödyivXos' , welches aber genau aufgelöst 
bedeutet: „Eos, deren Finger wie Kosen sind'. Justi giebt dieser 
Klasse daher auch den Namen relative Zusammensetzung, ein Aus- 
druck, welcher ihren spccitischen ('hnrakter nicht bestimmt genug 
von den übrigen zu unterscheiden scheint 

Gewöhnlicher ist die Bezeichnung: „Possessive Zusammen- 
setzong'S weil diese Composita meistens durch den Begriff des 
Besitzes oder Habens aufgelöst werden können wie im obigen Bei- 
spiele: „Eos, die Bosenfinger hat oder besitzt.*' Aber dieser Aus- 
drack ist noch weniger zutreffend, denn Verbindungen, wie z. B. 
ßOKolotYogj dvÖQax^^s, vavXo%o(;^ hsQaltt^s oder selbst Bildung^ 
«ie d^vßsXrfg, ^dvnotoij xQatainsSov in ihrer Beziehung zu üiavof, 
mVo;, ovdag lassen sich nur gezwungen oder gar nidit durch äen 
Begrift' des Besitzes umschreiben, der Ausdruck attributive Zusam- 
mensetzung dagegen weist bestimmter auf die adjective Bedeutung 
dieser Composita hin. die ebenso wie das Adjectiv zu einem an- 
deren Nomen in attributive Beziehung treten. Diese Art von Com- 
position aber ist eine Bildung, in welcher die Wortzusammensetzung 
überhaupt den Gipfel ihrer Vollendung erreicht hat, sie ist ebenso 
schön wie kurz und bündig. 

Von ihren zwei Bestandtheilen steht das bestimmende Nomen 
inuner voraii und kann einer jedeu WwrÜdasse angehmn, das 



42 



CoapofitioB. 



nachfolgende bestimmte Nomen ist immer ein Sabstantiv. Die Art 
der BcsümmuDg durch das voranstelioiide Nomen kann indessen 
eine doppelte sein, vergleichend und allgemein bestimmend. 

I. 

Das Terglichene Wort, in der Kegel voranstehend, wird ent- 
weder dem nachfolgenden Nomen der Zusammensetzung yer- 

glichen wie in ^)o6oddxTvXog, oder dem Nomen , auf Avelciics die 
attiibutive Composition bezogen wird, wie iu dXmuQ^VQa tpdqsa, 

Im ersten Falle ist also das tertium comparationis zu ergän* 
zen, im andern ist es im zweiten Gliede der Composition enthalten: 
Diese Composition bilden 

1) Substantiv und Substantiv. 

dhrtoQtpvQog j dQYVQoSTv^g , dgyvQone^a y dtXXönog , ßownigy J<o- 
ftijäiigf xt^sostd^s, i}tQ06$dr/g, Fiouöqg^ f iodvtifrjg^ nvavänig, xva- 
vuTTQMQog, xvavoxrttTrjc. fAsayVif^Si fkeU^dqi^ luli^Qmy, /Mvi^idiig, 
ovqavQik^ntli^ ^odoödxvviog. 
Mit scheinbarer Umgestaltung der Glieder: 

2) Adjectiv und Substantiv. 

II. 

Das erste Glied bestimmt das zweite allgemein. 

1) SubstantiT und Sabstantiv. 
Jede denkbare Beziehung zweier SabstantiTa auf einander, die 

im nicht componirten Ausdruck vorwiegend der Genitiv bezeichnet, 
gestattet ihre Composition. Der entsprechende Casus kann also 
zur Erklärung dieser Composita dienen , wenn auch das Band der 
Casus ein anderes ist als das der Zusammeuaeizung. Die Abhängig- 
keit des ersten Gliedes ist zu denken 

a) im Genitiv poBsessivus: 

b) im Genitiv objeetivus: 

Öaiffgmy, doXofJUiris, 6oX6tfQ<av, ^Mvd^'c, ^f/^a^yi/;, 0¥6sp6it*WQOi, 
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c) im Genitiv Materiae: 

XaXxoxvrjfJ'ig, yji/LxonÜQi^oc, y^alxonovg, x«^^>foX'^^^''? yuXxoyXo^x^^y 
XQvactfj^TTv^ , xQVO(ioQO(; , xQVCijXdxa%oq f XQVCqvioiy x.Qvaö^qovogf 

Aehnlich in 

(1) im Locativ: 

e) im Dativ: 

Moax^S, ßgovoloiYos, hegaht^Sf X$xtnoiiis, vavloxof, 
endlicb noch atmoft^pio^, dem kein oasuelles Verhältniss entsprioht. 

2) Adjectiv und Substantiv: 

uyc<vü(pQMv, dyxvXoTo^og, uyxvXoxtiXpjg, uyXaoxagrtog^ uyQt6(ftaveg, 
ttimgirrjg^ ceivufjtogoc, aivonctl^r/g, atoXod^cÖQtfS:^ aioXofiiTQ^g, aioXo- 
no)log^ icxQi'ixofioc, (ur/tndovc, (tgcii-irrrjg, ßai}vdivfjgj §ai)v^(ovoc^ 
ßatf'vXi^ixog , ßc(i/vfryon'oc , ß<(gßctQü(fun'og, ßXodVQomiQ^ xafAipd' 
vv'^, yXifVXwnig, yXvxvi}v^üC, daavfiuXXog, doXiyavXoQ, doliy^yx^^^ 
öoXtxr^Qttfjkog f öoX$x6öxtotf dovXtxodeiQog , tvgvdyvtos, tvQVfiiKO' 
nos, tvnvoSftog, fvQvgis^Qog, ErgvOx^h^g, ct/^t'XO^of» ^dvfsn^Sf 
i^dvnotog, ijnwötaaog, x^QattwdQÖtog , tnnioxoiiri'i?, inntoxdgfk^Sf 
hox^soff ia6f$ogo(f naXijvwg, »alXtyvvai^, naXXij^mvog, naXli^gtl^, 
»ttXXinoftos , xaklHtQ^dsfiiyog , xaXXtndg^og, xaXX$nXi9tii$9g, naXXt^ 
Qis^Qog, »aX£<r«pvQog , MttMosifMv, Kattol^$$piott(fog , Hanoft^fvog, 
9ox9tBxyo^f »dfbfkmQog^ »ctQxoQodovg, naffrsffo^fMg, xgetvasytialog, 
»Qinaifttdog , XQatsQutpQtöv , xgctrsgaw^, xtlcuvsff'^s , xfQdaXtO" 
fpQW, xXvtunwXog, KXvtotix^tjq y nXtnotol^og, xvXhmodinVy Xs^ 
ttutmg^ XsvxmXevoc, Xtyt')tf'i^oyyo< , hyvfftavog y XmagoxQijdijfAvog, 
ItnaQonXüxujutog. fieynlh /noc, jm-yaXt^toiQ, nf/axi^trig, fAtXayxQoirjg, 
(ttldfinorc, fJkeXuvo/Qoog. ufxßgifjkonüigrj, ogi^axgcttgog^ ovXoxdgt/vog^ 
^ri)'t,aifi((X}.o^, nixgöyufiog, 7T(t?,ioxg6ra(pog, 7cvxifA^d^g , öaotfgoiVy 
idKätfgiBv j taXaoitpQtav y taxvnii^Xog, x^^^^^^^'^> (UMv/Magog, 
ijxvnovgy olxvncsgos 
Uüd viele Verbindungen mit nM, 

3) Zahlwort oder Pronomen und Substantiv: 
f^ovv^j hiQtitM^, äXM^goog, aXXotid^s, oU%i%u»y ^ftoyaOtQi^ga 
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4) Adverbium und SnbstantiT: 

vipixuQTjvo^y vipixtQMq, viliixofAoq. t iptnit^Xos;, i'ipijix'Xoq. Berner 
ayaxXeijg , öa-axtoq j C«v>6o^, ^dxoioc, öradfifiogog , dvgijltyiig, 

dvgfifi'^g , dvgfiOQog , dvgärvfxog , igtai'xr^y y tgtßüiXa'ß , fQißwXo;, 

vfjvsixoq, vi/nw^^iy p^rtotvog, vdwfkvog. 
Endlich die grosse Zahl von Zusammensetznngen mit et», mit oo- 
puIatiTem und prifatirem a. 

In die Klasse der attributiven Zusammensetzungen gehört nodi 
die in den homerischen Gedichten nicht seitone Verbindung eines 
Zahlwortes mit einem Substantiv: sie ping aus einer Art Compo- 
sition hervor, welche im Skr. ^^e]lr gewöhnlich und daselbst unter 
dem Namen dvigu bekannt ist. Irren wir nicht, so finden sich iü 
den homerischen Gedichten folgende Beispiele gerselben: 
iyvijfkaQ sivaFhtiqy 

welohe nur als Adverbia gebräuchlich sind. Den attributiven Ge- 
brauch dieser Zusammensetzung zeigen die Verse Od. X 311. 312, 
wo es von OthoB und Ephialtes beisst: 

ivpi'UQOt yäg tot ys »tti ipyta-ntjx^^< rjouv 
tvQog, driig fArjxog ye yspsffd'tjv iyvs-ugyvtot. 

Nur vereinzelt finden sich diese Comiiosita als Substantive ge- 
braucht, die sich zu den Adverbien verhalten wie 1:6. Solche sind: 

Die objective Zusammensetzung. 

Ii. 7. 

Der Ausdruck objectiv bezeichnet die logische Abhängigkeit 
des bestimmenden Gliedes von dem bestimmten, welche der Ab- 
h&wgiglrAit eines Objects von seinem Verbum entspricht. Das be- 
stimmende Glied ist daher zugleich ein abhängiges, das bestimmte 
ein regyerendes. Letzteres kann, vie die Beispiele ni^lume; neben 
inniglttvn zeigen, sowohl au erster wie an zweiter Stelle der Gom- 
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Position zu stehen kommen, im ersten Falle ist es immer ein 
Verbalstamm, im anderen ein in der Begel mit Hülfe von Suffixen 
abgeleitetes Verbalnomen, welches mit abstracter Bedeutung ein 
Nomen actionis, mit oonoreter ein Nomen agentis wird, das als 
solcfaes Personen oder Werkzeuge, Mittel einer Handlung bezeich- 
net. Man vergleiche die Beispiele (pd-^QSTfkos, dvÖQoxtaaiijf to^o- 
(fivQog f xvvfjYivrji, nvQttyQa. Während die attributive Zusimmen- 
setzung ursprünglich bloss Composita von adjectiver (ieltung bildete 
(denn die spärlichen Ausnahmen, wie ddfXqfog, «Aoxo?, tgun^^a, 
konnten nur allmiihlig die Selbstständigkeit von Substantiven er- 
halten), hat eine nicht geringe Anzahl objectiver Composita von 
Ursprung an Substantive Bedeutung. Die folgende £intheilung wird 
neben der Bedeutung auf die Form dieser Zusammensetzung Mck- 
sicht nehmen. 

I. 

Das abhängige Glied ist im Accasativ zu denken. 

1) Substanfiva. 

^voaxuoc , XoetQOXoo^ , 'iti,yod6xo(; , oivo%üOiy (tifXOXOQogy ro^ayo- 

Qogy {'(fOQßijgy x^*'ö'0Xü0c, iptvöuyyfiXog. 
nvgdyQct, dovgodoxtjf Idtoöox^, ögvoxoSf x^Q^^ß''^' 
ainoXiov, avßodtov, uvögaYQtoVy ßodyQtoVf l^udygtoyf fko^xufgiov. 
ävdQOXwaitiii , ßoiilaaiijf insaßoHa, umtoFBifYi^, xcatOQQtt^^^ y oi- 

nm^sUily nodwtiia, ^fl^^o^*?, ifwoxtvg, netfQoq>ovvS(, 
tvyvdtifitoff nodavmt^Wf XQ^dsftvov, 
ßovlvTOf, ovXoxvtcu. 

afttvo^doitvvif, &oXo(fgoavv/j, (püo^goavvi^f öaotpgocvv^. 

2) Adjectiva. 

Das abhängige Glied steht voran. 

fVQVOna, nctgi^evoniTiag f di^Xo^ögogj dsd^Xotpogog, ßovX^cfugog, 
«Mcr^d^o;, XaotpoQO^, TeX£(f(f6gog, to]^o^QOSf nvgoifogos, 
^oQOf, Hati^ßöXoQi inwfßoXog, iyx^ündlogy ceatianalos, ntoU' 

^Ctto^ayoty aQfkaton^6s, floMrogtdyog, Atn^tpufo^y atrofd' 
yoff öiitAoßoQogf ainolog, inmnrolog, ^alafHfnoXog, dtMüitnoX^f 
otmvoKoiAg^ oifttQonoXog , ßovxoXog, Snnidaftoe, tmt^tMXyog, 
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ÖQVtofioCf vkotofxoq^ axvtOTOfjtogy (uvotogogy xovQOTg6(pogy dygo' 
vofAog y Ö^v^xoipl/ÖQOQy O^rftoßagog, tigoxofioqy xtgao^öogy loduxoCy 
yanjoxog, aiyioxogy rjvioxoq, xogv^aioXog, ii-rgavogog^ nvlacagogy 
oxm^yog, ax^nvovxoi, iaotfvgog, näfHHfäyoSf kiav^ßoJios, xaxo* 
Fegyog, 6ri(itoFsgif6^, oiißQtfMfsffyog, ndvaj^Qog, TfMömQpg, 

fk^Xoßow^g, X^tßoTstgaf navXvßotftga , dfHtXXodswjff , otvononfgy 

aiavfJLVTjxiqg ^ atctvfiyj^tjg j uyxvXofxrjiJjg, 6o/.o(j.Tjti^g , JioiXiXofirj- 
tijg, dgysiqiovifjg y dydgeKfovtfjg , xw/jy^tf/g, xvyogniaT^g^ 
fAogatcJTijg , üvßäirjg , innrjlaTijg , Inntßdta y cujxrjdr^g ^ sxat^' 
ßsXhijg, ^nsgonevvriif (Svsgonriytqatay vtifth^yigha. 

Sdwiifpdvog, noXmtliiTOi. PassiT atfofmlvw^g, 
ßwißgmartgf daOnX^tg» 
InmuUXso^oq, 
ßtjTagfioiVj noXv%X^fkm¥. 

yaXa&^vog, 
toxicxtga. 

dxQottaXatvtottVf ^^vikijysgim'. 
Das regierende Glied steht voran: 

gsifjiog. 

tavvyXuiaaog , xaviiykax^v , luvvr^xi^gy tavvnenXog , lawitfigv^, 

TavvcfXotog, %avv(fvkkogy tavavsiovg. 
%aXanhvi^^gf taXaneigtog, vaXaFsgyog, taXavQtvog* 
tpvyomiX8i»Qgj q»Xanv6lBt»og , ij^iXo^evog, iptXoiugdjjg ^ ftXoutitt' 

vog, tpilotfftvd^g , ^Xoft/katdijg , iptloMi^ofkog , «pilottaiY/Mnf, 

49Q6tpm¥ogt ^Xi€6fMpfogf anvarntig. 

m 

dfeXsirjj flxsxitc&v^ tx^netfxtj^y sxi(f go)v, lxi^v(j>os, (JtsvsmoXt- 

fios, fievrxctQfjLijgy (iBVtdriiOQ, Mertkaog. 
tiltnovg, dgyinovg , Xai^txrjdi^c , tipodi^aiog, tipQaig>vlXog, hodi' 

%i^tavy »vdidvstQa, ßmtdviigtt, 
^d-idijvtoQf nXa/ciöTtog, i^MtOQ/JtaTOg, 

^Htiftßffotos t ^cinroXtg, ipv0iCo<tg, lütf$fi6X^g, ten^viUfnsQog, 
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sltttainsnXog, tafAsaixQOOs, luXtdixa^no^y äl<feaißotog. 
als^ixaxog, dlf^dvefAO(;, nXrj^tnnoQj ^ff^i^vtaQ. 

Das abhängige Glied ist im Datiy zu denken, und zwar 

a) im eigentlichen Dativus: 

(fiXoq, aQtjiffuXoq, d^sasiitslog, fABVostxijg, 

b) im Dativus Instrumenti mit activer Bedeutung: 
nvy/MX^S> TtvyfHixia, i^tkaiim^oq^ iofMQog, vluMfMOQos, 

mit passi?er Bedeutimg: 

dw^y&nit, »cvr^vcicffc^ tfvXij^etwag ^ xnvlq(fvtos, nvQiMavOwos, 

alfioffoQvxtog, dovQtfxzfjxoqj n/ßtxQijvoy. 

c) im Dativus causalis, mit activer Bedeutimg: 

mit passiver Bedeutung : 
dmtqmkifros, vmMfuüi£*v6g, ifavtfutknSs , x ttitosi|toyjg» oivaßa^, 

d) im Dativ locaKs. Die Substantiva 
odotsioQtov, xoQonvTtia^ 

die Adjectiva mit activer Bedeutung: 

odoinoQOS, JjiQQ^otttg, iQS<f*fof, vavftaxog, aMfiHotiig, 
mit passiver Bedeutung: 

JhlXoi'ifsvijg ^ aid^Qijyevijg , dqecitQOffog , ugi^ixtiifisvog , dQ^$(pat6g, 

aQTjid^ooq, ßorji)-6og. 
ifknvQtßrjTijgy dXinXoogy dXtiMVQr^tig, dlta^g, 
XcttfjidgQoog, 

3) Das abhängige Glied ist im Genitiv zu denken: 
nwQwaüiyvil%og, ftiiwQandtmff, diiftofigmif. 
dfHtffwoFtn^g, dtpafmutoFar^g, 

4) Die Abhängigkeit des bestimmton Gliedes entspricht in auf- 
gelöster Structur dem X'erhältniss der Präposition vno uud ix. 
Alle haben passive Bedeutung: 

ÖMjfBvrig, XvxfffBv^g^ dier^sfiyc, «b^tyier^^jg» vdom^tyilC» 
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iXeo&Qenioff avdßoif/*jyTOf, aiylßwos, ßot'ßoiog, InnoßoxoQy Innri- 

9 * 

Determinative Composition. 
§.8. 

Der Aiudnick „detenninatiTe Composition" kenxuseichnet diese 
Klasse insofern, als er ihr bloss das allgemeinste Kennzeichen jeder 

eigentlichen Composition beilegt und die besonderen Merkmale der 
ersten und zweiten Klasse indirect negirt. Denn ein echtes Com- 
positum kann nur solche Nomina verbinden , von denen eins das 
andere determinirt. Was aber ausserdem den beiden ersten Klas- 
sen jeder besonders eigenthümlich war, unterscheidet sie zugleich 
yon dieser dritten. Das zweite Glied der attributiven Composition 
war, wie wir sahen, nothwendig immer ein SnbetantiT, und auf 
ein Snbatantiy kann andi die determinatiye Gompoeition ausgeben. 
Aber Gompostta der letzteren Art haben, wie die Beispiele /imo- 
Sgofioq, t(fTO'nid-fj, dxgo-noUgf dgao-O-vg^, Jvtf'ftaQ$^f ofA-tXog zei- 
gen, regelmässig eine gesonderte Selbstständigkeit, während sämmt- 
liche Bildungen der ersten Classe mit der Bedeutung von Adjecti- 
ven auf neue Nomina bezogen wurden. Also nicht die Form, 
sondern der Gebrauch unterscheidet hier beide Klassen und daraus 
erklärt sich ein Vereinzeltes Schwanken zwischen beiden, oivont- 
dw, das II. / 579 gesondert vorkommt, erscheint a 193 als Attribut 
zu tUmi SofÖgt; während Uto^wdw überall gesondert erscheint, 
tritt itQ«et€U^sdw überall in Verbindung mit aviag anf; an tfrcts*- 
tmog wird bald Mg gefügt, bald fehlt es; d^iiQ^Xotfos ist eine 
determinatiTe, ßgoTo-Xoiyog eine attributiTe Zusammensetzung, doch 
sind diese Fälle nur vereinzelt und gehören den Ausnahmen an. 
Weit häufiger auch, als ein Substantiv, schliesst ein mit Hülfe von 
Suffixen abgeleitetes Verbalnomen die Composita <Heser dritten 
Klafise. Wenn sie in dieser Hinsicht wieder mit der zweiten Klasse 
übereinstimmt, so unterscheidet sie sich von der objectiven Zusam- 
mensetsung auf das bestimmteste dadurch, dass das determinirende 
Nomen nie in casueller Abhängigkeit von dem determinirten er- 
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scheint, sondern dasselbe nach Art eines Adjectivs oder Adverbs 
näher bestimmt. Beispiele sind : ngetr-ßv-j^tp^^, /tothi-^^o-ac» 
nhD^oSf nwniw'iii u. s. w. Endlich hat im Unterschied von Bfl- 
dnngen der beiden ersten Klassen, ivie ^fto^Hmv und ^ptuai'/tßifO' 
tog in dieser dritten Klasse das bestimmende Nomen stets den 
eisten, das bestimmte ohne Ausnahme den zweiten Platz. 

Die folgende Aufzählung berücksichtigt besonders die Wort- 
klassen , denen jedes der coraponirten Nomina angehört. Sonach 
bilden eine determinative Composition : 

a) Substantiv und Substantiv. - 

d^^loifog, äXoctdvi^, «^/»«'T^ox«?^ d/tfx-ov^cr, tUo^idw, istno' 
&QOt»og, ttnthnid^, MuXaSgo^, wvä'ftvia, fHOfdyx'SM, ftstro- 

b) Snbstantiy und Adjectiv. 

hmMwivQ (vgl. Utn^ovq^^ «mrJ-irojtiog). inmo^ah^g, 
e) SubstantiT nnd Verbalnonen. 

d) Adjectiv und Adjectiv. 

e) Adjectiv und Substantiv. 

dxQ9'nQUi, dXathCxonti^f i^o^ntdov^ KaMo^Filtos, fuüo-dfttj, ftiittr- 
wXog, noXiMtotgaV'iTf , irfVftv-mQ-sta , mfjtO'YfQtav, und der Form 
nach sich ihnen snnäohst anschliessend : /»o^/X^ö^, <Uoo»-v(ox-o(, 

f) Adjectiv und Yerbalnomen. 

ßad^i QQO-O'g t xaXli'QQO-o-g i afifv-^o-o-c, dxQo-noX'O-g^ veo-atgotp' 
0-?, chtv^o^'O-g, svQV'OTt'a, xag-on-o-g. etlxhoUf, OatV'Otf/ (viel- 
leicht auch fnr-oil<, fJ^f^^Q'Oifj, ro)Q-oi!>), unnko-i us(f-rjq^ tvQV^tfXf-rjq^ 
iifai-YSV-rg. nalrxt-yt'V-rjg , vt^-ytv-ijc , vto-ceod-fj;; , vto^d^rjl-rjgy 
veo-ziVX'^ii fjt^<^<Jo-7ray-riq, (>ixv-7Tti'r]g, ßui^v-QQhi-tfigy dxaXa-QQsi" 
fyc> f*«^y-d«-ros» y«tf-da^-ro-c, v«o-;rAt'-ro-ff, »»«o-Tr^iff-fO-j, y«©- 
üfA^x-to-g, vt-owa-vo-ff, vtf^d-teo'C, vi^^JL-vg^ 7roAi>-aj^o-c, no» 
khddxQihtö^, ftM'MSdrO'gf iroAv-iei^o-^, nolv'xlwtwa^, nolv- 
»fui-Tihg, noXv'XXtmogf froilv-fftvi^crr^, nMnlutpmihgf noH^^ 

g) Pronomen nnd Pronomen. 
dUo-n^-^Alog. 

Chrfaek. Quatm. tt,U 4» 4 
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h) Pronomen und Substantiv. 
»aaiYvrjToq. 

i) Pronomen und Adjectiv oder Verbalnomen. 
naV'tu^OQ^ nav'ttiolosy nav-dnaXog, nav-aQYVQog (für oi^j^VQiOs), 
nav^tfßiogf naf»Fnoi*tlo(, nuf'xdhtsog, naf-ji/fiatoq^ rra§§-^ptUvmt 
naft'fpavomv, nctv-^fAiQto^f navvvx'O^, ndv-vvxos^ nav^m^f 
iias»-cr9>-$iU|, v^-fi'i^-ff, oh^noX'OSt ähnlich noch ^a^nfüfoc, 

k) Zahlwort und SubBtantiv. 
Während das ndviga'S wie oben gesagt wurde, eine Vidhett 
Ton Dingen beseichnet, bestimmt das Zahlwort in den hier auf- 
geführten Verbindungen den folgenden Begriff bloss vermindernd 

oder verstärkend. Solche Verbindungen sind: 

\) Zahlwort und Verbalnomen r mit passiver Bedeutung. 
di-^v^ , 6i-nia^i öi-ntv^, öt^nio^s, ngttfO'YOp'Os t tgi'lXunoi, 
vQi'Ttoioe, vcr^a-e^-0^, ifcixotf-o^-o; , nQm^^of-^s, ^fu-^a-jt, 

mit activer Bedeutung. 

m) Adverbium und Verbalnomen. 

loy-og, nuXtii''nst»i^Sy wa^v-ayßf-iro-f, naliv-ogaog, ;rajUtMf*-fe-f, 
naXiv-TOv-og f naXig-gvO-w-g , f txr^-^ol-og , TfjXi-iiax-oq y ti^Xs- 

vyjt-ßQSfi^'T^c , vii'-f:OHf -t]i; , vip'OQotf-og ^ «V"W"9ff> i>ipi-nii-^i' 
n) ludeclinabilü und Substantiv. 

dvü'iktjTijQ f Jv<f-rrttQtg , fv-dtx-ia, BV*FeQY*i*Ci^ ^ «^-^«-tf/a, ev- ^ 

F9Mif'ßoX»iay naXi-u^tg, 

o) Indedinabile und Adjeetiv. 

p) Indedinabile und Verbalnomen. 
dfU'-MXfi'toSf dya-nlihtogf dfd^QQO'OSi dgi-yvot^togf dQfdt(Mt^9^t 
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dgi-^ijk'Og, ctQt-nQsn-i^g, dgi-atpaX-rjg, dgi-fpQad'i^Q^ Sv(f-a^g, (Jrff- 
«ßiöro-Tox-f/a, igi-ßQSfii-T^s, fQi-ydovTi'Os, tQt-dovn-os, (Qi-i^Q-ijg, 
igi-tlQ-og (vgl. "Oix-tjQ-og) , igi-t^f^l-^q , igi-fjkvx-og , fv-FfQY-r^g, 
iv-id^Qf tv-MOfkn-ig j &S''7ii6x-ijg f sv'QQatf'tjg , sv-ava&'ijg, tv- 
^Wiit t^'^V'V^i si^d-i^g, iV'^'YtV'Tfg, Itf-d^-ro-^, tV'Xia-to-Q, 
Af-nri^o-C, iv-^'t9»g (iv'io'Ot)f iu-vv^o-g, ev-mphtO'S t 

mi-iwiMft, C^Qi^nd C«y^mt ^r^^o^i vijftsQvjg, pf'Ftet vi^^Si 

Vierte MlaMe« 

Adverbiale Composition. 

§. 9. 

Diese letzte Klasse enthält keine neue Art von Composition, 
5»ündern ist eine Mischklasse aus den drei vorhergehenden. Den 
ßestandtheilen ihrer Zusammensetzung nach sind daher die adver- 
bialen Gomposita von den bisher besprochenen Bildungen nicht 
Tenchieden: ihr zweites Glied ist entweder ein Substantiv oder 
ein ans YerbalBtämmen abgeleitetes Nomen, ihr erstes Glied kann 
allen WortMassen angehören. Wie in der einüachen Wortbildung 
bim ancb bier das Kentnun im Accusativ die Stelle besonderer 
ableitender Suffixe Yortreten. Wir laseen die einzelnen Arten die- 
ser Composition hier folgen , müssen aber hier wie in der ganzen 
üntefsnebimg' Ton den Yerbindiingen mit den Präpositionen ab- 
eehen. Demnach kann das Adverbium sein: 

a) ein „dvigu" 
tyv-rjfiag, sivd-Fsrsg, 

b) eine objcctivc Composition 

c) eine determinative Composition 

ttvt'^iftaQ, avto-Ffcsg^ avfod'toy, avro^wx'h oiy%i'fJb0^v^ naXtfk" 

avv0-0Xf-dor, ^^Ua-doy, ncn^/utdiSy, «ri^otf^cda. 



üebeniicht 

der semasiologisclien Kategorien. 
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§. 10.' 

• Wäre für eine jede logische Kategorie , welche die Sprache 
auszudrücken im Standeist, eine einzige sprachliche Form in voller 
Schärfe herausgebildet, so würde ein unmittelbares Tlandinhand- 
gehen der Formenlehre und Syntax möglich sein. Doch nur in 
solchen Sprachen ist dies der Fall, welche sich des alten formalen 
BeichthnmB möglichst entäussert haben, für die heutigen romani- 
schen und germanischen Sprachen, insonderheit für das Englische, 
welches unter allen Sprachen am meisten die einst so mannig- 
fiiche sinnliehe FormfüUe des Sprechens auf das knappste Mass 
beschränkt hat. Aber selbst für diese modernen Sprachen ist bis 
jetzt der Versuch nicht unternommen, die Syntax im unmittelbaren 
Auschluss an die Formenlehre darzustellen. In jeder ^Vcise un- 
thunlich aber wäre es für die antiken Sprachen unseres Stammes. 

Es ist eine längst anerkannte Thatsadie , dass unsere indo- • 
germanisofaen Sprachen in der Zeit, wo sie nodi eine uugetrennte 
Einheit bildeten, den grossten Beichthum an Worzeln, einÜBMshen 
Stammen und Flexionsformen besessen haben. Wir änd wdt da- 
von entÜBmt, schon dem aUerfrühesten Indogermanischen, wie es 
TOD den ersten Generationen geredet wurde, diese Stufe frühester 
Sprachvollkommenheit zu vindiciren, aber sicherlich war diese Pe- 
riode schon vor der Zeit erreicht, in welcher sich die einzelnen 
indogermanischen Völker von einander abzweigten, um im Westen 
oder im Osten von den Sitzen des Urstammes die gemeinsame Ur- 
sprache isolirt von einander in individueller Weise umzubilden. 
Gar manches Neue ist nach den Zeiten dieser Sprachtrennung er- 
langt worden. 1) Wortbildungssuffixe, deren Gebrauch in der Ur- 
aeit einen beschränkteren Umfang erhalten hatte, fingen an, in der 
Imlirtheit der Sprachen ein frisches Leben zu gewinnen, und zahl- 
rddie Klassen abgeleiteter Nominal- und Verbal-Stamme verdanken 
erat dieser spateren Zeit ihr Daseuoi. Wir können diesen sprach- 
Hdien Pxoeess mit ein«n Worte als die VerallgeiQeinemng des 
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Eimetoen bezeichnen. Aber eben dieser ProcesB ffibrte som £r^ 
löschen vieler alter Bildnngsarten, die der Urzeit geläufig geweseii 
waren. Und was nicht gänzlich erlosch, hat sich nnr in wenigen 
Resten bei dem einen oder dem anderen der getrennten indo- 
germanischen Stämme erhalten, so duss nur aul dem Wege der 
vergleichenden Linguistik das einst allgemeine Sprachgut lecou- 
struirt werden kann. Welch häufigen Gebrauch macht das (Griechi- 
sche und noch mehr das Lateinische von dem alten Nominalsuffixe 
tar (tooQ, tfjQ, tor. ter), welches sich für unsere germanischen 
Dialecte schon in den allerfrühesten Denkmälern nur auf ein paar 
alte Verwandtschaftswörter (Vater, Mutter. Bruder) beschränkt hatV 
2) Aehnlich wie mit den Wortbüdungssuffixen yerhält es sich 
mit dem Prindp der Nominalcomposition. Der Urzeit war es si* 
cherlich geläufig, einen nnfledarten Nominalstamm mit einem der 
Flexion unterworfenen zweiten Nominalstamme durch einen ein- 
heitlichen Acoent zu dnem componirten SubstantiTum oder Ad- 
jectiTum zu Terbinden. Vergleichen wir aber das früheste Sanskrit 
der Vedensprache mit dem Sanskrit der späteren Zeit, so stellt 
sich ein nicht unwesentlicher, charakteristischer Unterschied der 
• beiden Sprachperioden in der numerischen Vertretunj; der Com- 
positionsformen heraus , die in dci- A'eilenzeit nur sparsam ange- 
wandt erscheinen, späterhin aber in einer solchen Weise überhand 
nehmen, dass sie dem Flexionsorganismus der Sprache entsdiie* 
denen Eintrag thun. Die Gräcität war hier masshaltiger, immerhin 
aber ist Aeschylus bedeutend reicher an neuoomponirten Substanti- 
Ten und A«yaotiTen als die Sprache Homers, und die Freiheit^ die 
sich die aschyleische Poesie in dieser Beziehtmg ^erstattete, wird 
▼on den griechischen Proflaikem weiter fortgesetzt, wenn auch nidit 
selten so, dass die ursprünglichen von Homer noch aufs strengste 
festgehaltenen Principien des Componirene dem späteren Sprach* 
bewusstsein mehrfach abhanden gekommen sind. Aber wie ganz 
anders verhält sich hierzu das Lateinische! Ursprünglich hat auch 
diese Sprache zweifellos in ihrer P'ähigkeit zu componiren den 
Standpunkt, der uns in der vedischen und homerischen l^oesie vor- 
liegt, eingenommen , aber der Trieb für neue , freie Compositioneii 
ist in der uns vorliegenden Literaturperiode so gut wie gänzlich 
erloschen, und nur selten versucht sich einer der älteren Dichter 
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im Anschluss au griechische Vorbilder in eigenen compunirendeu 
Bildungen. 

3) Ist somit die eine oder die andere unserer Sprachen im Ge- 
biete der Wortbildung über den ursprünglichen Zustand der Sprache 
hinausgeschritten , hat sich mit emem Worte der lexicalische Be- 
stand Yergrössem können, so ist dagegen auf dem Gebiete der Flexio- 
nen in der weiteren Entwickelung der Völker nichts wirklich NeueB 
eneicht worden, denn Alles, was in dieser fieziehnng die spätere 
Sprache vor dem Ur-Indogermanisdien voraus zn haben scheint, 
stellt sich bei näherer Analyse der Formen als Gomposition heraus. 
Am wenigsten haben die Griechen nnd nnsere alten StammTer> 
wandten in Asien in dieser Beziehung geneuert, viel mehr schon 
die Lateiner , die namentlich in ihrer Gonjugation durch Zusam- 
mensetzung des Stammes mit Hilfsverben zu anscheinend neuen 
Verkdformen gelangt sind Aber sowie eine die alte Flexion ver- 
tretende Composition in der Sprache Leben gewann, so führte dies 
auch zum Untergänge der alten organischen Flexionsform. Das 
Lateinische hat eine nicht geringe Zahl formell verschiedener Tem- 
pora, aber wenn wir von wenigen, gleichsam archaischen Bildungen 
absehen, so gehören von dem gesammten Systeme der lateinischen 
Goi^|ugation nur das Präsens, das auf einfaches i au^ehende Per- 
feotom und etwa auch noch das sogenannte Imperfectum Con- 
juBctiri in die Beihe der ufsprfingjichen Tempora. Alle ührigen 
Tempora sind neuere, auf dem Wege der Composition und wohl 
«nt auf italischem Boden gewonnene Bildungen. 

In der griechischen Conjugation dürfen wir kaum ein anderes 
Tempus, als das active PlusquamperfeLtum zu den Neubildungen 
zählen. Nichtsdestoweniger hat auch das Griechische vom ur- 
sprüngHchen Flexionssysteme sowohl in der Conjugation wie in 
der Declination gar manches eingebüsst. Meist ist freilich diese 
Embusse so zu fassen, dass die Flexionsform nicht ganz und gar 
erloschen, aber aas ihrem früheren allgemeinen Gebrauche nur auf 
flbe geringe Zahl von Stämmen beschränkt ist. 

Ganz und gar verloren gegangen ist der griechischen Sprache 
die PsssiThfldung ffir Präsens und Imperfectum; eine andere se* 
masiologisch Tcrwandte Form, die Medialflezion , hat für diese 
Tsmpora die Function des Passifums übernehmen müssen. Fast 
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{^nsüch and dem Qriediischen such die CaasatiT,- DeridenAir-, 
IncboatiT-Bildiiiigeii entBchwnnden, an denen das Sanskrit so nicih 
ist. Grösser ist der Verlust in der Nominal- nnd Pronomiiul- 

Flexion. Wir haben schon in der Formenlehre dem Griechischen 
zwölf verschiedene Casusendungen vindiciren müssen, aber nur 
fünf durften wir als nttoastq 'AOlvai gelten lassen , das heisst als 
Casus, welche von allen Stämmen formirt werden können. Die , 
übrigen mussten wir als rtioyüetg Xdim bezeichnen, die nur für 1 
einzelne Substantiv- und Ad jectiv • Stämme oder nur für die Pio- ; 
nomina in Gebrauch sind und zugleich die Fähigkeit Terlorea 
haben, mit einem attributiTen Worte verbunden zu werden, — sie 
sind zn AdTorbialfonnen geworden , deren Gasosnatnr dem leben- 
digen Spraohbewnsstsein verloren gegangen war nnd sich eist auf ^ 
dem Wege wissensehaltHcher Analyse hat ermittehi lassen. ! 

Hierin ist nun aber das Griechische keineswegs isolirt. Bbie 
das Gotische steht darin mit dem Griechischen anf demselbeii j 
Standpunkte , dass es nur fünf Casus hat ; das Althochdeutsche, ; 
obwohl seine ältesten Denkmäler um 800 Jahre später datiren, \ 
fügt jenen Singular - Casus noch den Instrumentalis , das Lateini- 
sche statt dessen den Ablativ dazu : das Slavische und Litauische • 
bietet neben den fünf Casus des Griechischen noch einen Instru- i 
mentalis und Locativ dar; das Sanskrit und Iranische hat gsr | 
acht Casus. Es ist mit Sicherheit anzunehmen, dass alle indo- 
germanischen Sprachen auf der Stufe des Sanskrit gestanden ha- | 
ben, aber doch wird keine von ihnen den Standpunkt des Ur-lndo- 
germanischen reprSaentiren. Alle jene adverbialen Casus des Gtie- 
chisehen lassen sich mehr oder weniger vollständig auch in den 
Sehwestersprachen nachweisen, und alle waren auch hier einsfc 
Casus, welche von jeglichem Kominal- und Pronominal -Stamme 
formirt wurden und die Bedeutung eines wirklichen Casus gleidi 
dem Genitiv , Dativ und Accusativ hatten. Jahrhunderte in der i 
vor der Sprachtrennung liegenden Zeit mögen vergangen sein, ehe 
die Indogcrmanen noch in (xemeinschaft mit einander jene adver- 
bialen Casus ihres ursprünglichen syntaktischen Rechts beraubt 
und ihre Bildungsfahigkeit auf eine geringe Anzahl von Stämmen 
beschränkt haben. 

Moderne Sprachen sind möglichst karg in ihrem FiezumS' 
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Systeme. Partikeln und Wortstellimg geben Uber die geistige Be- 
Ziehung der Wortstämme zu einander hinlänglichen AqfSgchtaas. 
Je weiter wir in der Geschichte der Sprache zurückgehen , um so 
mehr sind jene Benehnngen durch FleodonaUnte andi äoMrlieh 
numifetthrt Das Franzoeische und die fihrigen nnaanischen S|»a> 
eben entbehren der Gasnsendnngeii gSaslidi, das Enfj^lsdie hat 
Mos einen Rest der alten GenitiTflexion bewahrt; wir haben oben 
angedeutet, wie imgleicli mehr in dieser Beziehung den älteren 
Sprachen zu Gebote stand. Und noch grösser war die Fähigkeit 
der l Tsprache, die Casuabeziehungen formell durch P^ndungen aus- 
mdrücken. Wir wollen nicht annehmen , dass eine jede CasnS' 
endung auch der Repräsentant einer logischen Kategorie gewesen 
sei, aber vielsagender rnnss das Flezionssystem der Urzeit sicher- 
Bob gewesen sein. 

Es ist nicht nöthig, dass die fortschreitende Sprache mit einer 
bestimmten Flezionsform auch immer jedesmal die ursprüngliche 
syntaktische Funktion beibehält. Das Indische scheint seinen Gon- 
junctiv und Optativ unterschiedslos zu gebrauchen, fest steht dies 
vom Lateinischen. Aber das Griechische lässt beide Modusformen 
in den meisten Fällen als Träger verschiedener geistiger Beziehun- 
gen fangiren. Ist anzunehmen, dass das Griechische nicht erst im 
Verlaufe seiner Entwickelnng den beiden verschiedenen Modasfor* 
men Terschiedene Bedeutung beigelegt hat, sondern dass diese, so . 
lange sie vorhanden, die Trager verschiedener, wenn such ver^ 
wandter logischer Beziehungen waren? Oder waren in der ur- 
indogermanischen Periode Conjunctiv und Optativ zwei in der Be* 
deutung gleiche und nur den Lauten nach verschiedene Doppel- 
türmen V Diese Frage wird sich , wenn die Bedeutungslehre des 
ältesten Sanskrit mehr als bisher erforscht ist, mit Sicherheit ent- 
scheiden lassen. Wie dem aber auch sei, schon in den Homeri- 
schen Poesieen ist der Gebrauch der beiden Modi bereits in der- 
selben festen Norm wie in der späteren Gräcität ausgeprägt, und 
in manchen einzelnen Idiomen wird die syntaktische Regel ^ (um 
uns diesen Ausdruck zu gestatten) von Homer ausnahmsloser fest- 
gehalten als von der spateren Zeit. Etwas anden dürfte sich dies 
für die Anwendung der Tempora herausstellen, aber auch hier sind 
die Gehrauchseigentbümlichkeiten der späteren schon bei Homer 
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anÜB deutlichste Torgezeiclmet. Die scharfe Scheidung der Zdi* 
begriffe durch yerschiedene sprachliche Formen hat die griechisdie 

Sprache im Ganzen und (Brossen mit dem Lateinischen gemein, 
doch gewährt der ersteren ihr Aorist die Mittel, einzelne Nüanci- 
rungen des Zeitbegriffes auch durch die Form von einander zu 
scheiden, welelie das Lateinische ungesondert lassen muss. 

Steht das Griechische somit allen übrigen Sprachen in der 
reichen Semasiologie des VerbalorgaDismuR voi-an, so läset sich von 
der griechischen Syntax der Casus nicht das nämliche sagen. Ein 
jeder seiner obliquen Gastts ist der Ansdrack für eine gnSssere 
Zahl logischer Eategorieen geworden , und zwar so , dass em und 
dieselbe Kategorie durch mehrere Casus bezeichnet wird. Mit ei- 
nem Worte, die Bedeutungs- und die Formverschiedenbeiten decken 

4 

sich hier keineswegs überall. Etwas genauer ist hier das Lateini- 
sche und noch mehr das Sanskrit. Schon vor der Zeit der Sprach- 

trennung muss, wie wir bereits oben bemerkten, in dem ursprüng- 
lichen Bestände der C'asus eine Umwandlung eingetreten sein, wel- 
che den alten Reichthum der Formen vielfach zurückdrängte; das 
rrriechische hat das ihm hier verbliebene weniger sorgsam ver- 
werthet als die Formen der Verbalflexion, die das Griechische des- 
halb bevorzugt zu iiaben scheint, weil in ihnen vorwi^nd die 
subjectiTen Beziehungen des Denkens den sprachlichen Ansdrack 
fanden. 
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§. 11. 

1) Wild auf ein in seiner Bewegung gesetstee Sein m anderer 
Nominalbegriff in der Weise bezogoi, dass er durch die Bewegung 
betroffen oder Terändert wird , mithin aus seinem Ffirsichsein her- 
austritt, 80 erhält zum Ausdrucke dieser seiner Bestimmtheit (Ac- 

cusativ) der Nominalstamiii eine lautliche Erweiterung durch den 
Nasal, entweder den dentalen n oder den labialen m, bei conso- 
nantischem Auslaute des Stammes mit vorher gesprochenem Hülis- 

Yocal a. 

Der für sich gesetzte seibstständige Nominalbegriff (Nominativ) 
erhält im Gegensatze gegen den AccusatiT eine Erweiterung des 
Stammes durch einen ferner liegenden consonantischen Laut. Als 
lolch^ erscheint in der Sprache die dentale Muta, welche auch in 
den Zischlaut s übergehen kann. In der uns vorliegenden ältesten 
Gestalt der Sprache wird der Zischlaut als Nominativzeichen ge- 
Kitucht, doch ergiebt sich aus anderen sogleich anzuführenden 
Spracherschemungen , dass auch einst die dentale Muta als Nomi- 
nativzeicben gebräuchlich gewesen sein muss. 

Der Gegensatz zwischen Nominativ und Accusativ wird lautlich 
nicht ausgedrückt bei denjenigen Nominalstänimen masculiner En- 
dung, welche als Nomina nicht männlichen Geschlechtes gesetzt 
Vierden sollten fXoutra). Sowohl in accusativer wie in nominativer 
Bestimmtheit entbehren die meisten dieser Wörter einer Gasus- 
bezeichnung. Nur die auf a (o) auslautenden Nominalstämme er- 
iudten als Neutra für beide Casus das Accusativzeichen. den Nasal. 

Die neutral gesetzten PronominalstSnime erhalten das Komi- 
ii«ti?zeichen, welches hier aber nicht als s, sondern als t (in der 
TOtansgesetzten älteren Dentalgestalt) erscheint. Das Neutrum ist 
Ausdruck des Unpersönlichen, UnselbBtatSndigen, daher das Zeichen 
der ünsettitlB^digfceit, das Aoeimtivieidieii aadi für den Koni- 
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nativ. Die Pronomina aber sind meist abgelöste, selbststSndige 
Bleadonseiidiiiigen , deren Selbstständigkeit durch Hinzofügung der 
Fnlcra eine äusserliche Beseichnung zu finden strebt und in dem 

vorliegenden Falle (bei dem neutralen Pronomen) das Casuszeichen 

der Selbstständigkeit verlangt. 

2) Dem Accusativ gegenüber als dem Ausdrucke des von der 
Bewegung getrogenen Seins ist der Nominativ der Ausdruck für 
den Ausgangspunkt der Bewegung. Daher wird der Ausdruck der 
nominativen Bestimmtheit sowohl in seiner nrsprfing^chen Gestslt 
als der Dental t und t, wie auch der Zischlaut s zum Ausdrucke 
des Ablativ und GenitiT verwandt. 

Zum Gegensatze des NominativausdiiR-ks wird aber der Dental 
und der Zischlaut als Ausdruck der ablativen und genitiven Be- 
stimmtheit in einer verstärkten Form an den Nominalstamm ge- 
fügt, indem der nächstliegende Vocal a (oder bei femininalen Stäm- 
men auch ä) vor das Casuszeichen tritt, oder der auslautende Vocal 
des Wortes durch Diphthongirung verstärkt wird. 

Von allen diesen Formen werden die mit auslautendem t oder 
d als Ablative I die mit s als Qenitave gebrandit. Die ursprüng- 
lidie Identiiät beider Casus zeigt sich aber deutlich in vielen 

Spracherscheinungen, besonders im Zend, wo zu einem ablativen 
Substantiv das Adjectivum im Genitiv treten kann. 

3) Hiermit ist der Gebrauch consonantischer Laute zum Aus- 
druck von Casusbestimmtheiten abgeschlossen. Ebenso ist auch zum 
Ausdruck der Personalbestimmtheiten der Verbalwurzeln und Ver- 
balstämme in den indogermanischen Sprachen nur der Nasal und 
die mit dem Ziscblaute wechsehide dentale Muta gebraucht worden. 
Dagegen besteht der weitere Ausdruck von Casusbestimmtheiten 
in der Stammerweiterung durch vocalische Laute. Die hierdurch 
bezeichneten Casus sind der Listmmentalis, Locativ und' Dativ, 
doch ist der genauere Unterschied dieser Verhältnisse von einander 
und zum Theil auch von dem Ablativ und Genitiv erst nach der 
Sprachtrennung ein fester und erst seitdem die Verwendung dieser 
vocalischen Erweiterungen eine bestimmte geworden. 

Die so gebrauchten Vocale sind zunächst a und i. a erscheint 
aber bis auf einielne weiter unten anzuführende Formen nicht ia 
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einfacher Gestalt, sondern in verliingerter. als ä — meistr mit In- 
strumentalbedeutung. i hat meist Locativbedeutang. 

Sodann werden diese Vocale durch nasaliscben Aufilaut ver- 
stärkt, m nnd n. ä wird zu im, i zu in, im. In dieser Geeteit ist 
in nnd im der Ausdmck des Locatin bei Pronominalstämmen und 
in AdTerbialformen in mehreren indogermanischen Sprachen {ngit^, 
latein. olim), — äm der Ausdruck des Locativs bei vocalisch an- 
lautenden Femininen im Sanskrit. Es sind diese nasalischen Ver- 
stärkungen ebenso entstanden wie die Person alendung fufv, i^av aus 
ma, tSm (3 sg. imp. med.) aus ta, äthäm und itäm aus ikfaa und ita. 

Endlich erscheinen auch die Endungen ai, ii, iu; ftu im San« 
skrit als LocatiTzeichen bei Wörtern auf.i und u, mit üsst durch- 
gängigem Ausfall dieser Stammvocale; ai und ii als Ausdmck des 
Dativs, wenn dieser nicht durch den Locativ bezeichnet wird, und 
zwar äi bei den meisten Femininen und den meisten Pronominal- 
stämmen des Sanskrit. — ai und äi erweist sich deutlich als eine 
Verstärkung des Casuszeichens i. Ist aber äu eine euphonische 
Erweiterung des Casuszeiohens i, wie im indischen dadftu? Oder 
rnnss iu in Analogie von ai und ii als ein verstärktes u angesehen 
werden? Im letzteren Falle ergibt sich dann als Locativ- und In- 
strumentalausdruck ausser den Vocalen a und i als dritter der 
Vocal u, welcher aber (wie gewöhnlich auch a) nur in verstärkter 
Form erscheint 



Die vocalischen Gasuszeichen werden nun femer durch prifi- 
girte Gonsonanten verstörkt. Am ausgedehntesten ist dies der Fall 

bei den I'ronominalstämmen , welche in dieser Form namentlich 
als Adverbien, Präpositionen und Conjunctionen gebräuchlich sind. 

Als solche Consonanten dienen die dentale, gutturale und 
labiale Muta, in Tenuis-, Aspirata- und Media-Form. Die Aspirata- 
Form ist die verbreüetste. Die Media-Form fehlt der griechischen 
Sprache. 

Verstärktes Casuszeichen i. Verstärktes Gasuszeichen a. 



§. 12. 



[«»] X» 



no (aus pa) 
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"Wir geben zunächst einige Beispiele unter Verweisung aui die 
Formenlehre §. 200. 

T«: ht, Locativ des Pronominalstammes a {i) mit der Grund- 
bedeutung „dazu": ngoTi. 

ro^«, x6^*t no»*, ö^i, dU»»i, oSito&f, »^do^t, VMiy 

nt\ hsi^ seiner Gnmdbedeutoiig nach mit identisch: ndaia*|. 

9«: uM^^ thtri^f »ifalf^ Svfpft^, ^« ß*H^> »ifdttiftf 
vawp$ qiit LocatiY- und AUttthrbedeatang. 

M$: fehlt im ChieohiBcheii, wenn man nicht hierher rech* 
nen wiU. 

X*: ovxi, ^x»- 

Erweiterte Casusend uug « : 

tu: der alte Vocal hat sich im Aeolischen . erhalten , im Io- 
nisch-Attischen ist er zu « abgeUutet: aXlna, äUm$, norUf ofa, 
Hs^mva, siorsj xuts, uts. 

»d, mit %a gleichbedeutend, aber nur im Dorischen: noxa, 
ouUojra u. s. w. 

pa, SU IVO abgelautet: dno, vft6. Oder ist hier am Ende em 
c abgefallen? dann geboren diese Wörter m die in der Folge sn- 
ingebende Kategorie (Genitirzeichen og duiäi le erweitert;). 

X«, zu XV verlängert: aXXax^, naytaxrj. 

Auch das Genitivzeichen as (es) hat eine analoge Erweiterung 
durch präfigirtes t erhalten im lateinischen coeli*tus, antiqui-tos. 
Im Griechischen steht statt der Tennis % die Aspirata ausserdem 
ist € abgefiftllen und an dessen Stelle gewohnlich ein fest geworde- 
nes v üpeiUttftfrMt^ getreten. So entsteht das AUatiy-Adverlnsls 
auf ^t. Vgl. I, §. 109. Als GenitiTendung wird ^sv in dem 
Personalpronomen gebraucht: igki^w, ai^iv, l^cv. 

§. 13. 

- Mit diesem Skimrimng sind die griechischen Casnszcichen — 
und auch die der Torwandten Sprachen — der materiellen Seite 
nach aihgoschlossen. Man wird der hier gegebenen Darlegong nidit 
absprechen können, dass sie möglichst oonsequent ist und alle so 
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sehr verschiedenen Erscheinungen auf. einer Quelle herleitet. Die 
jetzt geltende Auflassung ist dio, dass die antretenden Casusele- 
mente entweder Pronominalstämme oder Präpositionen sind. Statt 
anderer mögen hier die von Schleicher au i'gesteliten Erklärungen 
eine Stelle finden. Schleicher lehrt Folgendes: 

DaB B des Nominativs ist ohne Zweifel Rest des Pronomi- 
nalstammes sa (griechisch 6). Beweis für die Richtigkeit dieser 
Annahme liefert die pronominale Declination , welche den Nom. 
Aoc. neutr. durch t bezeichnet. Die Pronominalwiirzel sa wird 
nimlieb im Torliegeoden Stande des IndogermaniBchen nur für den 
Nom. sing, masc fem. gebraucht, fur*B Neutrum und für alle ande- 
ren Casus tritt eine andere Pronominalwurzel, nämlich ta ein; nun 
zeigt aber t als Best Ton ta in der pronominalen Declination den 
Nom. Acc. neutr an, vgl. z. B. qiiis quid. Da hier als Casuselemente 
s und t gerade so wechseln, wie im selbstständigen Pronomen saund 
ta, so ist die Wahrscheinlichkeit der Identität beider eine sehr grosse. 

Das am. m des Accusativs, welches zugleich als Nomina- 
tiTzeichen der Nomina dient, scheint verwandt mit dem in Stamm- 
bildungen häufig gebrauchten Elemente m, demnach mnss es einen 
Pronominalstamm geben, dessen Hauptelement m ist. Ein solcher 
findet sich im Indischen, wo er ama, amu und ami lautet und de- 
monstratiye Function hat. Wahrscheinlich Hegt diesen Stämmen 
eine Pronomiualwurzel am zu Grunde. 

Das Element des Ablativs ist at, t, ersteres ist wahrschein- 
Heb die vollere, letzteres die kürzere Form dieses Suffixes; t ist 
ein sehr viel und häufig gebrauchtes Stammbildungselement, auch 
ist es iiauptelemeiit des demonstrativen Pronominalstammcs ta; 
sein Auftreten als (.'asuselement steht also in vollständiger Aniilo- 
gie mit der Bildung anderer Casus. Ein Prononiinalstamm at oder 
ata ist zwar nicht nachweisbar, indess findet sich bei Wurzeln mit 
dem Wurzelvocale da häufig Umstellung desselben, so dass wir at 
= ta fsssen können. 

Element d|p Qenitivs ist as, b, das vollständig auf dieselbe 
Weise au den Stammauslaut antritt wie das at, t des Ablativs, 
weldiem es aufs nächste in Function und Lautform verwandt ist; 
nur die männlichen und neutralen a- Stamme setzen nicht s, son- 
dern qa an; wie im Ablativ das t, bo ist audi hier s und ija (vgl, 

CMMlban«» 11,1. 5 
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die demoiiBtratiyen Pronominalstämme von ta, sa, tja, sja) prono- 
minalen UrgpmngB ; sja ist höchst wahrscheinlieh aus den Wurxeln 
sa und ja zosammengesetzt (vor ja fiUlt a hinweg). 

An Nominalstämmen ist i die Endung des LocatiTS, die 

pronominale Declination zeigt jedoch in , und dies ist aller Wahr- 
scheinlichkeit nach das ältere (in aus an geschwächtj. ana ist ein 
demonstrativer Pronominalstamm, zu welchem die Präpositionen 
in iv gehören. 

Der Instrumentalis wird im Indogermanischen dnrob zwei 
TÖllig yerscluedene Suffixe gegeben, und wir müssen daher anneh* 
men, dass zwei ursprünglich yerschiedene Casus vorliegen, die wir 
hier zu trennen haben. Da der Instrumentalis auch zwei verschie- 
dene Functionen hat, indem er sowohl das Verbundensein, als das 
Mittel und Werkzeug bezeichuet, so liegt es nahe, zu vermuthen, 
dass jeder dieser Functionen ursprünglich eines der beiden Suffixe 
entsprochen habe, von denen jedoch im vorliegenden Zustande der 
Sprache ein jedes beide zdgt (wie z. B. auch im Deutschen „mit" 
nunmehr beide Functionen zusammen auftreten, wie der Seihte 
Dativ ebenso auch locativische Functionen hat wie der ächte Lo- 
cativ). — Dem Singular ist das eine dieser beiden Instrumental- 
Sufhxe, nämlich ä eigenthümlich ; a ist bekanntlich ein iu der 
Stammbildung sehr viel angewandter demonstrativer Pronominal- 
stamm, von welchem dieses Instrumentalsuffiz durch Steigerung 
gebildet zu sein scheint. 

Das zweite Sulfix ist bhi, ein in seiner Abstammung dunkeles, 
aber vielfach und in mehrfacher Function in der Casusbildung 
auftretendes Element, welches mit dem Pluralzeicheu s verbunden 
im Plural ausschliesslich den Instrumentalis bildet; ausserdem 
werden wir das Casussuffix bhi noch in dativischer und ablativi- 
scher Function finden (tibi, sibi u. s. w.). 

Der Dativ ist nur im Altindischen und Altbaktrischen vom 
Locativ Singularis durch das Suffix ai durchweg geschieden, viel- 
leicht Steigerung des locativen i, oder etwa aus abbi? Vgl. den 
Dativ des Personalpronomens, z. B. tibi. Was den Ausfall des bh 
betrifft, so vergleiche oiv für oiptv, Indiscli eis aus abhis. 

Mit Ausnahme des Casus auf bhi und ai , für welche Schlei- 
cher keine sichere Ableitung aufzustellen weiss, sind sämmUiche 
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Casus nach der hier dargelegten Ansicht so entstanden, dass an 
den Nominal- resp. Pronominalstamm ein Pronominalstamm de- 
monstratiyer Bedeutung angetreten sei. Es wird nicht weiter die 
nlhero Bedeatiing, ob „didser*^ oder , jener*', aogegeben. Hiernach 
wfiiden also die Caaua- Begriffe resp. die Präpositionen mit ihren 
CSssns nrsprfinglioh folgendermassen ausgedrückt sem : 

Nom. ,,der Berg" durch „Berg da" 

Acc. „den Berg" durch „Berg da" 

€ren. „des Berges" durch „Berg da" 

Loc. „in dem Berge" durch „Berg da" 

Ahl. „Ton dem Berge" durch „Berg da" 

Instr. „mit dem Berge" durch ,3erg da" 

£s wird hierbei vorausgesetzt, dass in einer frühesten Zeit 
in den Sprachen unseres Kreises eine Periode bestand — sie 
mag so lang oder kurz gewesen sein, wie sie will — , in welcher 
es oasuslose Nominfilstamme gegeben habe. Erst weiterhin ent- 
stand das Bedür£u8B, die GasuSTerschiedenheiten am Ende 
des Nominalttammes lautlich auszudrücken, natürlidi zu keinem 
anderen Zwecke, als um der Sprache grössere Genauigkeit in der 
BoBsickBnng der verschiedenen Besiehnngen zu geben, in welche 
die Kominalbegrifie zu einander durch die Sprechenden gesetzt 
werden. Und was thun nach der obigen Auffassung die Sprechen- 
den in dieser Epoche der Sprachbildung? Sie setzen an den No- 
minalstamm bald diesen, bald jenen Pronominalstainm, aber immer 
Demonstrativstämmc , die unter sich die gleiche Bedeutung haben 
oder höchstens dadurch verschieden sind , dass die einen Demon- 
strativstämme das näher liegende, die anderen das femer li^ende 
«nadrücken , die Stämme von „hier" und „da", Ton „dieser" und 
jener". Welcher begriffliche Znsammenhang ist nun aber zwischen 
i3erg da" und dem NominatiT, zwischen „Berg da" und dem Ge- 
mtir, zwischen „Berg da" und dem AccnsatiT u. s. w.? Musb man 
nicht sagen, dass die alten Ur-Indog^rmanen , als sie die Ver- 
schiedenheiten der KommataT-, der GenitiT-, der LocatiT-Be* 
aehnng an dem Nominalstamme dnrch Anfügung Ton Demonstra- 
nistammen ausdrücken wollten, dass sie damals um keinen Schritt 
Vetter gekomm en sind als vQrher ? denn von den verschiedenen 

6* 



Digitized b , ^ ^je 



68 Uebeniohl der lematiologiich«!! Kategorieea. 

Bezieliiingen wurde die eine gerade bo aasgedriickt wie die andere« 
der Nominativ-Begriff wurde durch Hinzufugung eines gleichbedeu- 
tenden l>emottfitr»tiTBtan}nie8 ausgedrückt wie der Genitivbegriff 

u. s. w. Etwas Anderes ist es, wenn die Ur-Indogermanen in der 
Epoche, wo sie die Flexionen gewannen, die drei Personalbezie- 
hungen des Yerbums au der Wurzel dadurch unterschieden, dass 
sie für die erste Person der Verbal wurzel den Stamm des Prono- 
mens „ich, mich*S für die zweite Person den Stamm des Pronomens 
„du, dich", für die dritte Person den Stamm des Pronomens „der** 
hinzufügten, also ausdrückten 

,,ich gehe" durch „gehen ich" 
„du gehst" durch „gehen du" 
„er geht" durch „gehen der". 

Hier ist in der That ein augenscheinlicher Zusammenhang zwischen 
der Bedeutung des Pronominalstammes und der ^ts|>rechenden 
Beziehung, in welche der Yerbalbegriff gesetzt wird. Aber bei der 

Zurückführung der Casusenaiin*i;('n auf Pronominalstümme kann 
von einem begrifflichen Zusammenhange zwischen der zu bezeich- 
nenden begrifflichen Beziehung und dem Mittel, welches die Spre- 
chenden zu dieser Bezeichnung gewählt haben sollen , nicht im 
entferntesten die Rede sein. 

Es ist wohl die allgemeine Annahme, dass bei dem Fortschritte 
der anfänglichen Wurzel -Sprache zu einer flectirenden Sprache 
die Elemente des Conjugirens, also der Ausdruck der drei Perso- 
nalbestimmtheiten an der Verbalwurzel den Anfang gebildet habe, 
dass dann erst w eiterhin die Casus am Nominalstamme ausgedrückt 
seien. Wird man von dieser Voraussetzung aus vielleicht Folgen- 
des annehmen wollen: Nachdem einmal die spraohbildenden Ur« 
Indogermanen hei der Bezeichnung der Personalendungen ange- 
fangen hatten, die Pronominalstämme an die bereits yorhandenen 
Lautcomplexe zu fügen, seitdem haben sie dies Princip der Bildung 
weiter fortgesetzt und die gesammte älteste Verbal- und Nominal- 
flexion aus angefügten Pronominalstämmen auferbaut V Das ist in der 
That eine weitverbreitete Ansicht. Dieselbe schliesst aber ein, dass 
nnsere sprachbildenden Urahnen im ersten Anfange ihrer Flexiona- 
Arbeit mit Verstand, weiterhin aber mit- UnverBtaiid Terfshren 
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Iiaben — , im enten Anfuige mit Venkand , denn da ist ein Zn- 
aammenliang ewischen der m beseiclmeDden begrifinichen Beziehung 

tmd dem für diese Beziehung gewählten Pronouiinalstamme , bei 
der Casusbildung aber nicht mehr, denn da lehlt jede Ratio, jeder 
ZasummenhaDg zwischen dem einzelnen Casusbegriffe und dem 
Pronominalstammet welcher sor Bezeichnung dieses Begriffes ver^ 
wandt sein soll. 

Für Einen Casns, für den Nominatir, führt Schleicher einen 
Beweis an für die lüchtigkeit der von ihm Tertretenen Ansicht 

über die Genesis der Casusendungen. Wir wollen seine schon oben 
angeführten Worte wiederholen : ,,Das s des Nominativs ist ohne 
Zweifel liest des Pronommulstammes sa (griech. 6). Beweis für die 
Richtigkeit dieser Annahme liefert die pronominale Declination, 
welche den Nom. Acc. neutr. durch t bezeichnet. Die Pronominal- 
wurzel sa wird nämlich im vorliegenden Stande des Indoger^ 
manischen nur für Nom. sg. msc. fem. gebraucht» fürs Neutrum 
und für alle anderen Casus tritt eine andere Pronominalwnrzel, 
nämlich ta ein; nun zeigt aber t als Rest von ta in der pronomi- 
nalen Declination den Xom. Acc. Neutr. an, vgl. z. B. quis quid. Da 
hier als Casuselemente s und t gerade so wechseln wie im selbststän- 
digen Pronomen sa und ta, so ist die Wahrscheinlichkeit der Identität 
beider eine sehr grosse." Schleicher geht Ton dem Torliegenden 
Stande unserer Sprachen ans. Aher auch im yorliegenden Stande ist 
die Ausdehnung des Stammes sa eine weitere als auf Nom. sg. mso. 
fem., und umgekehrt kommt der Stamm tu auch für den hier bezeich- 
neten Casus vor. Im Lateinischen kommt der einlache iStamm ta 
in den Adverbien tum, tarn u. s. w. vor, der einfache Stamm sa 
im Acc. msc. fem. sum, sam, sis; im Germanischen erscheint ta 
auch im Nom. sg. msc. „der** u. s. w., sa auch im adverbialen In- 
strumentalis ,,86*' u. s. w. Nun sind aber die Stämme sa und ta 
häufig mit anderen Pronominalstämmen combinirt, und hier hört 
die von Schleicher hervorgehobene Erscheinung ganz uuf] gar auf, 
wie in av-tug, «v-iif, av-io. Alles weist daraut hin, dass sich jene 
Eigenthümlichkeit vieler Sprachen, sa für den Nom. msc. fem. sg. 
zu verwenden, für die übrigen Casus aber ta, erst im weiteren 
Verlaufe der Sprachgeschichte herausgestellt hat Die Entstehung 
der Nominativbeseichnung fäUt aber sicherlich Tor diese Zeit. 
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Doch anoh bei der Annahme, daas schon in der frühesteo Zeit 
un smgnlaren Konunstiy die Wnrsel ea der männlidiei die Wurzel 
ta der neutrale PronominalBtamm gewesen sei, ist das Verhältniss 

dieser beiden Stämme zu einander keineswegs d{isselbe wie in der 
siugularen Nominativendung des männlichen und neutralen Sub- 
stantiYS. Die männlichen Substantiva gehen hier allerdings auf s 
ans, aber niemals die neutralen, vgl. 

Nom. sing. masc. neutr. 
Pronominalstamm sa ta 
Snbstanti? vicn-s tectn-m 

olxo'f rixvO'V 

und 80 nehmen in allen verwandten Sprachen die neutralen a- 
Stämme, die häufigsten von allen, im Nom. sg. die Endung m oder 
n an. Wenn aber die in Rede stehende Annahme richtig wäre, 
data die an s und t (d) Terkürzten Pronominalstämme sa und ta 
das singulare Kominativzeichen bildeten, so müsste man statt 
teetn-m ein tectu-t oder tectu-d erwarten. Als neutrales Nomina- 
tivzeichen kommt aber t in der gesammten Substantiv-Declination 
nicht vor, sondern der Nasal. Die wenigen neutralen Pronomina, 
welche im Nom. sg. die Endung t hatten (im Griechischen T6\d\, 
ö'£dj, »i[d], cä:A^o[<J] nebst den hiervon ausgehenden Zusammen- 
setssungen), sind den fast unzählbaren neutralen SubstantiTen ge- 
genüber Ton keinerlei Beweiskraft. 

Die Schleicher^sche Auffassung ist bisher die im Allgemeinen 
geltende, wenn auch Andere In einzelnen Punkten abweichen. So 
nimmt Bopp zur Erklärung der Casussuffixe ausser zu Demonstra- 
tivstämmen für einzelne Casus auch zu Präpositionen seine Zuflucht, 
z. B. zu der indischen Präposition abhi, aus welcher er den Casus 
auf bhi (lUo^i, tibi, sibi, mihi, nobis, vobis u. s. w.) erklärt. £in 
Zusammenhang der Bedeutung zwischen PrafKwition und Casus 
18sst sich begreiflich machen, aber es iorhebt sich von selber die 
Frage , «ob nicht jene Präposition in ihrer Genesis dem genannten 
Casussuffixe durchaus coordinirt steht, dergestalt, dass in abhi der 
Demonstrativstamm a mit derselben Casusendung bhi, die auch bei 
anderen Pronominalstämmen und bei Nominalstämmen angefügt 
wird, verbunden sei. Und man wird diese Frage durchaus bejahen 
müssen. Somit ist denn für eine Erklärung des Suffixes bhi nichts 
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gewiMuieii, die Frage ist nur biiunugesdiobeii. — Düntser in fleiner 
Sdmft über die Deelioatioii der indogermanischen Sprachen nahm 
in allen Caenaendvngen PronominalstSrnme an, aber ausser den 
demonstratiYen auch die persönlichen der ersten nnd zweiten Per- 
MD. Doch wird man leicht zugeben müssen, dass eine Composi* 
tioD, weiche ursprünglich 

Berg — ich 
Bei^ — du 

bedeutet, wohl znm Ansdmcke des Begriffes ,,inem Berg'S „dem 
Berg** Terwandt werden kann, wie dies in den semitischen Spra- 
chen in ähnlicher Weise der Fall ist, dass aber daraus nimmer- 
mehr z. B. der Begriff des nominativen oder accusativen Casus- 
Terbältnisses „der Berg", „den Berg" hervorgehen kann. 

§. 14. 

Soviel sich nun auch die vergleichende Grammatik der indo- 
germanischen Sprachen mit der Entstehung der Gasusendungen 
abgemüht hat, der Unbefangene wird sicherlich zugeben, dass bis- 
her noch kein ansprechendes Resultat gewonnen isti und ^ss die 
Herbeiziehung des Sanskrit hier um keinen Schritt über den Stand- 
punkt Buttmann's u. 8. w. hinausgeführt hat. Die Linguistik würde 
sich eine allzu enge Grenze setzen, wenn sie sich in ilirem Streben, 
die Grundhedeutung der sprachlichen P'ormen zu enträthseln, nicht 
auch die übrigen Sprachl'amilien herbeiziehen würde, in denen es 
analoge Flexionst'ormen giebt. Eine Sprachfamilie, in welcher das 
Flezionssystem des Casus mit möglichster Schärfe ausgeprägt ist, 
ist die semitische. Die Zahl der Casussuflixe ist hier zwar un- 
gleich beschränkter als im Indogermanischen, aber eben dies wird 
die Sachlage vereinfachen und die Arbeit erleichtem. 

In der Form, wie uns das Semitische im Altarabisdien vor- 
liegt, hat es ungleich mehr Flexionsendungen als in dem Hebräi- 
schen und den übrigen semitischen Sprachen, und die Wissenschaft 
der letzten Decennien hat den unwiderleglichen Nachweis geführt, 
dass jene grössere Flexionsfülle des Arabischen nicht etwa, wie 
man wohl früher meinte, erst eine Neuerung der arabischen Natio- 
ualgrammatiiror sei, sondern dass das Arabische, trotz seines späten 
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Auftretens, den FlexionBorganismus der ursemitischen Sprachperiode 
treuer als alle Schwefttenprachen bewahrt hat Ursprünglich müs- 
sen auch die übrigen semitischen Sprachen denselben FleziooslM^ 
stand wie das Arabische gehabt haben. 

Wir sagten oben, dass för das Indogermanische blos in Besag 
auf die zur Personalbezeichnung an den Yerbalstamm antretenden 
Laute ein Znsammenhang mit Pronominalstämmen besteht. So ist 
anch im Semitischen ein genetischer Zusammenhang zwischen den 
zum Ausdruck der ersten und zweiten Person an den Yerbalstamm 
hinzugefügten Lautolemeiiten und den zum Ausdruck der ersten 
und zweiten Person dienenden Prononiinalstiimmen niemals ver-' 
kannt worden (in der dritten Person entbehrt das semitische Ver- 
bum abweichend vom Indogermanischen eines Personala^'fixes). Alle 
Übrigen Flexionsendungen des Semitis' hen aber sind der Art, dass 
noch kein Forscher auf den (bedanken gekommen ist, dieselben 
aus irgend welchen semitischen Pronominalstämmen herzulaten. 
Ganz insbesondere gilt dies von der Gasusflezion. 

Als Nominalstamm kommt im Indogermanischen nur sehr sel- 
ten die reine Wurzel Tor, z. B. nod-og reg-is re-s; fast durchgängig 
ist an 'die Wurzel noch ein Stammsuffix angetreten. Im Semiti- 
schen giebt es umgekehrt nur eine geringe Zahl Ton nominalen 
Stammsuffixen, z. B. at für den feminalen Begriff, an für Ab- 
strakta, 1 für abgeleitete Adjectiva. In den bei weitem häuügsteu 1 
Fällen besteht der Nominalstamm aus dei- unerweiterten Wurzel. 1 
Die semitische Wurzel hat meist eine Form , wie das griechische ' 
ntQ^y, tQtUj d. Ii. sie enthält drei Consonunten und der V'ocalismus j 
derselben wechselt seine Stelle, wie in nfoD-tiv und ngai^-tlf, | 
vaQn'rjvat und tQccTj-eio/itv. Dieser Wechsel in der Stellung des 
Wurzelvocales ist im Semitischen ein unbeschränkter. Sowohl 
durch die Annahme des Vocales an erster oder zweiter oder zu- 
l^eich an beiden Stellen der Wurzel, als auch durch die Tersdiie- 
dene Qualität und Quantität dieser Yocale ist jede Wurzel fähig, i 
in einer mehrfachen, bald einsilbigen, bald zweisilbigen Gestalt za : 
erscheinen, und eben diese Yerschiedenheit der Wurzelform ist för 
die semitische Sprache das hauptsächlichste Mittel , um die ver* 
schiedenen , von ein und derselben Wurzel ausgehenden ^Stämme- 
je nach ihrer verschiedeneu Bedeutung, von einander zu sondern. 
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Die innerhalb der semituchen Wund yerwandten Vocale tnncl 
die drei kürzen GmndTocale a, i, u, sowie deren Verlängerung und 

endlich , jedoch sehr selten , auch der Diphthong ai. Eine Ablau- 
tuDg, Umlautuiig, Trübung, Contraction des Vocaies kennt daR 
frühere Arabische nicht. Erst auf einer späteren Stufe seines Le- 
bens hat das Arabische jene eine grössere qualitative Mannigfaltig- 
keit des Vocalisraus hervorrufenden Lautänderungen erfahren. 

Die nämliche Heptas der Vocale a i u ä i ü ai, welche inner- 
halb der als Nominalstamm fungirenden Wurzel vorkommen kann, 
wird aber auch verwandt, um die verschiedenen Casus der Einheit 
und der Mehrheit zu bezeichnen. Zu diesem Zwecke werden sie 
dem Auslaute der Nominalform hinzugefügt. Bas Altarabische 
keimt nur drei Casus, den Nominativ, den Aconsativ und den Ge* 
BitiT; was ausserdem im Indogermanischen noch durch besondere 
Casus bezeichnet wird, wird dort durch eine stets mit dem Geni- 
tiTe verbundene Präposition ausgedrückt. Jene Vocale vertheilen 
sich nun in der Weise unter die verschiedenen Casus, dass die drei 
kurzen \'o('ale die drei verschiedenen Casus des Singulars darstel- 
len, a den Accusativ , i den Genitiv . u den Nominativ , während 
die drei monophthongischen Längen ä i ü und der Diphthong ai 
in folgender W^eiso für die dualen und pluralen Casus verwandt 
werden: ä für den Nominativ des Duals, i zugleich für Genitiv, 
und Accusativ des Plurals, ü für den Nominativ des Plurals, ai zu- 
gleich für Genitiv und Accusativ des Duals. 

Der arabische Plural und der Dual hat je nur zwei Casus, 
einen Casus rectus (Nominativ) und einen Casus obliquus (für den 
Aecosativ- und Genitivbegriff zugleich). Bei einer Anzahl von 
Wörtern (den sogenannten Diptota) hat auch der Singular nur 
«wei Casusendungen , indem die Genitivform zugleich für den Ac- 
cusativ gebraucht wird. Die Consequenz, mit welcher in der uns 
vorliegenden ältesten Form des Semitischen der gesammte Vocalis- 
mus, welcher inneihalb der Wurzel erscheinen kann, für die 
Casusbilduug ausgebeutet ist, stellt es als zweifellos hin, dass das 
Casussystem des Alt- Arabischen in der That das Ur^Semilische ist, 
oder mit andern Worten: Es lässt sich nicht voraussetzen, dass 
<las Ur-Semitischc einen grösseren Beichthum an Casusformen als 
das Alt-Arabische gehabt hat; man maohte zunächst die lautlich 
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ZU sondernden üntersolnede eines Gmub rectus und eines Gasns 

obliquue, für deu Casus obliqiius aber bezeichnete mau, wenn auch 
nicht überall, den (Gegensatz des Accusativs und Genitivs durch 
besondere sprachliche Formen. 

Im Indogermanischen , wie es uns in seiner verhältnissmässig 
ältesten Form durch das Sanskrit vertreten ist, ist von den drei 
Vocalen a i u der erstere unstreitig der häufigste und belielyteste. 
Wir dürfen wohl sagen, dass er derjenige Vocallaut war, welcher 
dem Sprachorgane unserer Urahnen der leichteste und zunächst- 
liegende war. Gerade so verhält es sich auch mit dem a im Alt- 
Arabischen. Wir sehen das namentlich aus der Verwendung des 
a im Inlaute der Wurzel. 

£s ist Kegel, dass die Wurzel den Vocal a hat, wenn der durch 
sie bezeichnete Begriff der einfachere, näherliegende ist, wie z. B. 
beun ActiTum des transitiven Yerbums: kataba scripsit, wogegen 
der entwickeltere, weniger einfache Begriff durch den Vocal u and i 
charakterisirt ist, z. B. das Passivum des intransitiven Verbums: 
kutiba scriptus est, und ähnlich auch bei dem (einem Passivum 
sich annähernden) intransitiven Verbum: chazina tristis fuit, cha- 
suna pnlcher fuit. Ebenso verhält es sich heim Unterschiede der 
Tempora; dasselbe Prindp der Verwendung der drei Vocale a i u 
lässt sich auch sonst vielftLch wahrnehmen. 

Nun sollte man erwarten, dass auch da, wo die Vocale als 
Wurzelafüxe zur Bezeichnung der Casus gebraucht sind , dass da 
der Vocal a zur Kennzeichnung des Nominativs, der Vocal u l'ür 
den Casus obliquus gebraucht worden sei. Aber es findet hier das 
Ümgekehrte statt: kidch*a sagittam, kidch-i sagittae, kidch-u sagitU. 
Von unserem modernen Standpunkte aus will uns der Nominativ 
als der näherliegende Casus erscheinen, der Accusativ als der fer- 
nerliegende; aber bei der Entstehung des Casus fand gewisser- 
massen das umgekehrte Verhältniss statt. Setzen wir hier wieder, 
wie es oben §.13 für das Ur-Indogermanische geschehen ist, eine 
Sprachepoche voraus, in der es noch keine mit Casuszeichen ver- 
sehene Nominalstämme gab. Der casuslose Stamm trat zunächst 
als Subject des activen Satzes auf: der dadurch ausgedrückte Ge- 
genstand wurde als solcher hingestellt, an welchem eine Thätig- 
keit zur Erscfaeiniing kommt („der Pfeil fliegt, trifft*' n. s. w.). 
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Zum Ausdrucke dieses Nominalverhältnisses genügte in der That 
der euuüache Stamm. Das erste Bedürihiss einer CasnSbeBeichnimg 
stdlte sich für den Fall heraus, dass nicht das Sabjetot, sondern 
em abhängiges Casusverhaltniss beiseidmet werden soHtb. Es war 
dar Gegenstand auszudrücken , den der Pfeil trifit u. s. V. Dieses 
ab Object des Satzes gesetzte Nomen war es, welches zunächst des 
Gnnszeidiens bedurfte, und so ist es durehans natfirUch, wenn im 
Semitischen der Accusativ, als der zunächst zu bezeichnende 
Casus den zunächst liegenden Vocal a zu seinem lautlichen Ex- 
ponenttMi erhalten hat. 

Bei q^ner nicht geringen Zahl von Nomina (den sogehannten 
Diptota, vgl. S, 73) ist das singulare Accusativzeichen a eugleich 
der Ausdmck für den singularen Genitiv, und ähnlich ist es, wie 
oben bem^kt, bei den durch gedehnte Vocalaffize bezeichneten 
Plnralen und Dualen. Diejenigen Substantiva aber, weloiie zwei 
Arten des Casus obliquus, den Accusativ und Genitiv, von einander 
tdiaiden, lassen för den Genitiv den Vocal i an den Stämm an- 
treten. Der dritte Laut der Vocalreihe a i u wird bei allta Stfim- 
men für den Nominativ verwandt. Es ist dies der Casus, der nach 
unsere obigen Auseinandersetzung zunächst gar keines bdsonderen 
Zeichens bedurfte : der durch a und i erweiterte Stamm bezeich- 
nete den Casus obliquus, der unerweiterte Stamm war Casus rectus 
— (las Fehlen des an den Stumm angefügten a und i war das Zei- 
chen, dass der Stamm nicht Casus obliquus, also Subjectscasus 
war. Auf der Sprachstufe, in welcher uns das älteste Semitische 
vorliegt, ist aber auch der Nominativ seiner allgemeinen Wortge- 
italt nach dem Casus obliquus coordinirt; es musstc dies dadurch 
geschehen, dass er den dritten, noch nicht snr GasnsbezeidmuBg 
verbrauchten Vocal u zu seiner Endung erhalten hat. 

Von den Casusvocalen a i u hat demnach keiner aü und 
inr nch gefasst mit der Gasusbedeutung, deren Function er 
übernommen hat, einen inneren Zusammenhang, so wenig wio die 
wondinlautenden Vocale des Activums kataba mit der Activbe- 
deutung und die wurzelinlautenden Vocale des Passivums kutiba 
Mit der Passiv bedeutuug an und für sich genommen einen be- 
grifflichen Zusammenhang haben. In der That ist noch Niemand 
darauf verfallen, dem Accusativzeichen a an und für sich, etwa als 
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eiii«in mit dem SnbstMititstaiiDme componSrtoD Fomworte (einem 
Pronomen oder einer Präposition u. s. w.j eine selbstständige, mit 
dem Accusativbegrifie in \ erwandtschaft stehende Bedeutung zu 
▼indiciren. Der Zusammenhang dieser Flexionslaute mit der durch 
fie ausgedrückten begrifflichen Beziehung ist schwerlich eine an- 
dere als eine symbolische. Begriffliche Beziehungen , welche einer 
nnd derselben Kategorie, demselben r^vpg, angehören, haben einen 
l^eichartigen Ansdmck gefunden, wie z. B. der transitive, intran- 
sttive, active, passive Verbalbegriff. — der Modus Indicativus und 
die Modi Subjunctivi, — Casus rectus und Casus obliqui u. s. w. 
Es ist anzunehmen, dass in dem langdauernden Processe der Sprach- 
entstehung ein zeitliches Nacheinander dieser lautlich zu verkör- 
pernden Kategorieen stattgefunden hat. Die zu einer jeden Kate- 
gorie gehörenden, dem yiyog nach Terwandton, aber dem MÜot 
nach Terscfaiedenen nnd einander entgegengesetzten Begriffe wor- 
den auf homogene Weise, aber im Einzelnen verschieden ausge- 
drückt, und zwnr so. dass der der Auffassung zuuächst liegende 
Begriff, oder auch derjenige, für welchen die lautliche Bezeichnung 
am nothwendigsten war, dass dieser den nächstliegenden Laut zu 
seinem functionellen Elemente erhalten hat, während das femer- 
liegende slÖQi desselben /ivos einen entsprechenden femerli^enden 
Laut zu seinem Träger empfangen hat. 

Dieselben Oasnsendnngen a i n, welche an den wurzelhafteii 
(suffixlosen) Nominalstamm treten , werden auch den durch eine 
Bildungssilbe erweiterten Stämmen augefügt. So z. B. deii auf at 
ausgehenden Femininalstämmen , also mit dem indecliuabeln Arti- 
kel al verbunden: al-sftrik-u 6 MXimmv (tditpag), 6 nXiut^s, >!- 
sirikat-n if Mntovüa (M^a9a\ 7 nXintQtay al-sftrik-i %9v Mlkntw- 
roc> al-sirikat-i r^^ «ilfinrovtfijc u. s. w. Dieselben GasusenduDgen 
erhalten aber auch die Plurale einer sehr umfangreichen Klasse 
von Nominalstammen. Das mehrfache \'orliandensein eines Nomi- 
nalbegriffs wird nämlich von dem einmaligen durch Veränderung 
des dem Nominalstamme eigenthümlichen Vocal Ismus unterschie- 
den, und zwar gewöhnlich so, dass der Plural durch laugen Yocai 
charakteriM wird. So al-kidch-u sagitta, al-kidach-u sagittae; al- 
baefar-n mare, al*bidiir-u maria; al>kidsch-i sagittarum, al-kidich-t 
sagittas. Em Theil der Feminina auf at, insbesondere Partidpia 
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und daYon ausgehende Nomina agentis, TerSndert nidit den Voca* 
lismuB der Wunel, sondern den Vocal der Femininalendwig at, 
mdem sie denselben zu ft verlängert, z. B. al-sirikat-u if Mmapifttf 

al-särikät-u at xXinxovüat. 

Wie manche Singulare, so hat auch eine Anzahl der durch 
feränderten Wurzelvocalismus gebildeten Plurale nur zwei Casus- 
zeichen, u für den Casus rectus, a für beide Casus obliqoi Doch 
gilt dies sowolil für die Singulare wie für die Plurale nur dann, 
wenn sie weder mit dem Artikel, noch mit einem darauf folgenden 
Geniti? rerbunden sind. In den beiden letzteren Fällen wird aneh 
an den in Rede stehenden Wörtern ein jeder der beiden Casus 
obliqui durch ein besonderes Casuszeichen a und i ausgedrückt. 
Jene anderen Nomina aber, welche stets drei Casus bilden (die 
sogenannten triptota) verstärken , wenn sie nicht mit dem Artikel 
oder einem Genitiv verbunden sind, die auslautenden Casusaeichen 
a i u durch einen hinzugefügten Nasal (sie erhalten die Nunna- 
tion): al-bachr-tt 17 ^aW^a, bachr*un ^aJiMnta'y al*bacfar-a 
^aXaüaav, bachr-an &otXaüittxv, 

Die durch Affigiiung der langen \'ücalc ä i ü ai gebildeten 
Mehrheitslbrmen fügen, wenn kein Genitiv darauf folgt, gleich den 
zuletzt besprocheneu Singularen dem langen V'ocale ein n hinzu, 
wodurch zunächst die Ausgänge in in ün ain entstehen. Doch 
wird eine lange geschlossene Silbe nach den Lautgesetzen des Alt- 
Arabischen im Auslaute nicht geduldet, und somit muss hier zu 
dem n noch ein schliessender Hülfsvocal hinzutreten , zu in und 
Ulli ein i, zu in und ün ein a, daher die Ausgänge ani aini für den 
Dual, una und ina für den Plural. 

Nehmen wir an, dass die durch veränderten Wurzelvocalismus 
gehüdeten Plurale die ältesten sind , so ist eine (wenn auch noch 
so kurze) Epoche der semitischen Sprachentwickelung anzunehmen, 
in weldier für die Declination des Nomens am Ende des Stammes 
nur die kurzen Vocale ain gebraucht wurden , die sowohl dem 
Singular wie dem Plural gemein waren , während die beiden Nu- 
meri dadurch unterschieden werden, dass dem mit kurzen Wurzel- 
Tocalen versehenen Singular eine Pluralform gegenübertritt, welche 
durch langen Vocal in der Wurzel charakterisirt ist. Es handelt 
sich nun zunächst darum, von diesem älteren Plural den Dual zu 
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untenoheiden. Diea gmehieht dadurch, dass für den Dual ein 
analoges Verfaliren wie f&r den Plnral eingeschlagen wird ; auch 
für den Dual wird eine Vocallänge gebraucht, die aber hier nidit 
in die Wurzel treten kann (denn alsdann würde kein Unterschied 

vom Plural bestehen), und somit dem Auslaute fies Stammes als 
Affix angefügt wird. Und zwar ist es der Laut ä, der hier als der 
erste Laut der Vpcaltrias ä i ü seine nächste Anwendung findet. 

Wie es nun gekommen ist, dass das Semitische ausser der 
bereitB besprochen^ Pluralform noch eine zweite nach Analogie 
des Duals gebildet hat, wird sich schwer sagen lassen. Darf man 
vielleicht annehmen, dass die ältere, wesentlidi durch innere Vocal- 
länge gebildete Plur^lform zunächst nur von kurzvocaligen Wurzel- 
wörtern ausging und dass die zweite, dem Dual analoge Pluralform 
zuerst für solche Nomina autkam, welche schon im Singular einen 
langen Wurzelvocal zeigten? Doch Avie dem auch sei, sichtlich ist 
in diesem zweiten Fal)e der Plural durch Verlängerung des Casus* 
Zeichens gebildet worden: das n (un) des singularen Casus rectns 
wurde zu ü (üua), das \ (in) des singularen Casus obliquus wurde 
zu i (ina), welches letztere für beide Arten des Casus obliquus, 
sowohl den Genitiv wii^ den Accusativ, verwandt wurde. Das lange 
ä (äni) hatte bereits, wie g(esagt, die Function des Duals übernom- 
men, und zwar bezeichnet es hier den Casus rectus; um den Ge- 
nitiy-Accusati? dieses Numqpu zu bilden, wurde der DualTocal i 
mit dem GenitiTTOcal i zum Di^thongen ai oombinirt. 

Die Jliier skizzirte Nominiildexion ist so Uar und durchsichtig, 
dass wir alle einzelnen Momente, die hier in Ansdilag kommen, 
mit Sicherheit überschauen und die Genesis dieser sprachlichen 
Formen von Anfang bis zu Endo verfolgen können. Der für die Ca- 
susenduugen des Singulars eingeschlagene Weg, die rein symbolische 
Andeutung, ist auch für die Mehrheit eingehalten worden, sofern 
das mehrfach Vorhandene dem uur einmal Vorhandenen gegenüber 
durch dehnende Vocalerweiterunf^ ausgedrückt ist, gleidiYid, ob 
diese Dehnung innerhalb der Wurzel (bachr-un mare, bichir^m 
maria) oder in dem Nominalsuffixe (särik-at-un xXintovaa j särik- 
ät-un xlimovaai) , oder in der Casusendung (särik-un xientav, 
särik-ün[a] »Umovtag) vorgenommen wurde. 
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Autser beim senutiBchen Sprachskamine kSnnen wir bloss noch 
beim indogenmuuBchen die Gesdiichte der Flexionsendimgen hi* 
storiseh an der Hand gesöhriebener Ueberliefernng anfwftrls ver- 
folgen und mit annähernder Sicherheit oder doch Wahrscheinlich- 
keit das Flexionssystem der Urzeit feststellen. Viele Forscher 
wollen nur diese beiden Sprachstämme als organisch flectirende 
Sprachen gelten lassen , indem sie alle übrigen , sei es als sjnthe- 
tische und analytische, sei es als isolirende and znsammenlttiende 
Sprachen beieichnen. Jedenfalls bietet das Indogermanische und 
Semitische, ohne historisch mit einander yerwandt zu sein, eine 
m\ grössere Zahl von Vergleichungspunkten unter einander als 
mit den übrigen bekannten Sprachfamilien dar. 

So würde denn auch die Frage am Orte sein . ob das Indo- 
germanische bei der Gewinnung seiner Nominal-Declination densel- 
ben Weg eingeschlagen hat wie das Semitische. Ist dies der Fall, 
80 sind auch die alten indogermanischen Gasnsendnngen ihrer Ge- 
nesis nach symbolische Laute, von denen keiner an nnd für sich 
genommen eine begriffliche Beziehung zu dem durch ihn ausge- ' 
drückten Casusverhältnisse hat. Im anderen Falle würde sich die 
indogermanische Declination ihrer Genesis nach darin von der se- 
mitischen Declination unterscheiden, dass die zur Casusbezeichnung 
ferwandten Lautelemente schon an nnd für sich eine bestimmte 
Bedeutung gehabt hatten, was wiederum nur dann der Fall sein 
konnte, wenn diese Lautelemente aus ursprünglich selbststäadigen 
mit dem Nominalstamme zu einer Composition vereinten Wörtern 
hervorgegangen wären. Diese letztere Auffassung ist die bisher 
für die indogermanische Declination übliche und beliebte. Wir 
haben 13 kurz augegeben, wie man versucht hat, die indoger- 
manischen Casuszeichen historisch auf selbstständige Pronominal- 
siänuae zurfickzufUhren. Doch wird der Unbeüsngene uns sicher* 
lidi darin beistimmen, dass ein hegrifOicfaer Zusammenhang der 
CSssQsendung mit dem ihm angeUich historisch zu Grunde liegenden 
Pronominal stamme in keiner Weise vorhanden ist. Die liedeutung 
der verschiedenen Casus ist eine verschiedene, aber die Bedeutung 
der verschiedenen, für sie herbeigezogenen DemonstratiTStänune ist 
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dieselbe. Oder wenn für die letzteren eine Verschiedenheit statt- 
findet, so ist CS die, dass die einen Demonstrativstämme das „die- 
ser*^ oder »^uer^S die anderen das Jener** oder „dort" beseidmen. 
Doch wenn man im £inselnen angeben soll, welche von den an- 
geUich rar CaBnsbeieiehnnng angewandten DemonstratiTOtämmen 
das „dies", welche das , jenes" bezeichnen, so wird man wohl 
kaum eine Antwort geben können. In <len historisch uns vorhe- 
genden Sprachen giebt es allerdings für diese beiden demonstrati- 
ven Beziehungen verschiedene Pronomina, wie im Griechischen 
9i5%Ht o4§f ixähfog, wie im Lateinischen hic nnd ille, wie im Dent- 
sehen ,»die8er" nnd Jener", aber keine der verwandten Sprachen 
stimmt in diesen Ansdrücken mit emander überein, ein deutlicher 
Beweis, dass diese nicht schon in der Urzeit, sondern erst nach 
der Sprachtrennung entstanden sind. Zudem ^siiul dieselben nie- 
mals einfache Stämme , sondern comphcirtere . sei es abgeleitete 
oder zusammengesetzte Pronominalbildungen, und schon dies weist 
auf die spätere Entstehung der Ausdrücke für „dieser" und , Jener" 
hin. Von den der frühesten Zeit angehörenden einfachen Prono- 
minalwnrzefad kann man durchaus nicht annehmen, dass sie bereits 
diese verschiedenen Bedeutungen gehabt haben , und eben diese 
einfachen alten iStiimme sind es doch, welche der in liede stehende 
Erklärungsversuch der Declinationsausgäjige in den Casussuffixen 
hat hnden wollen. 

Nach diesem Allen wird im Indogermanischen iür die Erklä- 
rung der Gaanaendungen derselbe Weg wie im Semitischen einge- 
schlagen werden dürfen. 

Den Nominativ und Accusativ unterscheidet das Semitische fSr 
den Singular durch die beiden Vocale a und u. Im Indogermani- 
schen ist dies nicht der Fall. An Stelle des semitischen a fungirt 
hier ein nasaler Cousonant (Accusativ Singularis), au Stelle des 
semitischen u der Sibilant (Nominativ Singularis): 

al«kidch*a tw 6uit^v 
al-kidch-u 6 oitfre*;. 

Zunächst zeigt sich zwischen Semitischem und Indogermani- 
schem der Unterschied, dass jenes die beiden Casus durch Vocale, 
dieses durch Consonanten bezeichnet. Der Grund hiervon lässt 
sich aus der Beschaifenheit der beiderseitigen ältesten Nominal* 
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Stämme entnehmen. Im Semitischen gehen dieselben auf den Wnr- 
zelconsonanten , im Indogermanischen auf ein vocalisches Stamm- 
suffix , meist den Vocal a aus *). Sollte hinter diesem Nominal- 
stamme das Casusverhiiltniss durch ein lautliches Element ausge- 
drückt werden, so musste dies bei den consonan tisch auslautenden 
Stämmen des Semitischen zunächst ein vocalisches, bei den voca- 
Ugch aaslantenden Stämmen des Indogermaoischen zunächst ein 
oonsonantisohes sein. 

Das Gastuseiohen des AccasatiTS , welches wir Tcnrher als n, 
abo als dentalen Nasal angeseilt haben, war aber nrsprünglick 
m nicht ledic^di der DentalUasse angefadrender, sondern snnäefast 
em imbestimmter Nasal, *der vor folgendem Dental-Lante zu einem 
dentalen, tot folgender GutturaBs zu gutturalem, vor folgender 
Labialis zu labialem Nasal wurde. So war es auch im Griechi- 
schen, denn obwohl hier gewöhnlich v geschrieben wird, kommt 
doch auch eine die genauere Aussprache bezeichnende Schreibweise 
T^Y xifaXrjv, TOjii noltftov vor. P^benso ist es im Sanskrit. Vor 
folgendem Vocale wendet die erstere Sprache den dentalen , die 
andere den labialen Nasal an, vermuthlich war hier die im Latei- 
nischen bestehende Weise die ursprüngliche, die den Nasal des 
Aocusativs zwar stets als labiales m schreibt, denselben aber vor 
folgendem Vocale in der Aussprache verschwinden lässt» also hier 
jedenfsUs eine sehr schwache und unbestimmte Nasalhmng ge* 
habt hat 

Vom Nominativzeichen s dürfen wir annehmen, dass es wie 
jedes auslautende Flezions-s m den mdogermanischen Sprachen aus 
«Der dentalen Huta entstanden ist. Man vergleiche das auslau- 
tende s der zweiten singularen Verbalperson mit dem anlautenden 
t oder th in der Endung der zweiten Person der Mehrheit, — das 
auslautende s in der Endung der ersten Pluralperson Activi (fieg) 
mit der entsprechenden Mcdialendung (/A«^a). Auch im Wechsel 
der mit s und t anlautenden Pronominalstämme ist die Form mit t 



*) Ks giebt zwar auch im Indogermanischen Nominalstämmc , welche auf 
ißo Wurzelconsonanten auslauten (woö-05), und auch solche, deren Stammsuffix 
idt einem Consonanten schliesst {/fq-Tng^ dvo-/xav), aber jene sind überhaupt 
Mhr Betten und diese haben erst im weiteren Fortschritte eine grossere Hla- 
figkeit erkngt. 

CWaA.aiiam.1];]. g 
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als die ursprfiBgllrJift anzusehen, sa und ta (o and vv, ygl. S. 69), 
av .nnd w. 

Demnach dürfan wir annehmen, daas das nngnlare AocasatiT- 
zeiehen ursprünglich in dem unbestimmten Nasale, das NomlnaftiT- 

zeichen in der zum Zischlaute erweichten dentalen Muta bestand. 

Wir weisen darauf hin , dass die in der gesainintün älteren 
YerbalÜexion und Verbalbildung verwandten Consonanten sich 
lediglich auf die hier angegebenen, den Nasal und die mit dem 
ZiBcUaute wechselnde dentale Mnta beschränken, denn wo hier j 
oder ▼ ersoheint, da sind diese ans den Yocalen i mid n herror^ 
gegangen, nnd • gntinrale und labiale Oonsonanten sind sieherlich 
in der Urzeit beim Verbum nicht gebraucht worden , vgl. das x 
der griechischen Perfoctendungen , das p der indischen Causativa 
In der Casusbildung kommen zwar auch labiale und gutturale 
Consonanten vor, nämlich in den S. 63 aufgeführten Endungen 
^* %f u. s. w., aber wir haben schon oben angedeutet, dass diesel- 
ben keine för die semasiologische Function wesentlichen nnd cha* 
rakteristisohen Laute sind, ^ schon das bkMse in ^» ^« enthaltene 
i ist ausreichend, den betreffenden Caans anssudrücken. 

So lässt sich der Satz aufstellen , dass die ältesten zur indo- 
germanischen ilexion verwandten Consonanten sich auf eine Dyas 
beschränken, auf den Nasal und die mit der Sibilans wechselnde 
dentale Mnta; neben diesen swel consonanüschen Elementen haben 
die drei Vocale a i u (als Kürzen oder Langen) dieselbe Verweis 
dung, aber keiner der übrigen Consonanten, man müsste denn etwa 
die aus i und u hervorgegangenen Laute j und y hierher ziehen *). 

Nun wird für die Vocal-Trias a i u ein Jeder gern anerken- 
nen, dass die oben für das Semitische hingestellte Thatsache, dasa 
a der zunächst liegende, i und u die femer liegenden Laute dieser 
Reihe sind, in der Physiologie dieser Laute allgemeine Begründung 
hat und in derselben Weise wie für das Alt-Semitische auch für 
das Alt-Indogermanische vorauszusetzen ist. Aber gflt etwas Aehn- 
liches auch für die in der ältesten Flexion in analoger Weise wie 
die Vocal-Trias verwandte Consonanten-Dyas? Wir werden nicht 



> *) Die Bildung der Nominalstiiiime , die zu den genannten Laoten naA 
iiO€h r, 1 und k herbeiiieht, mnss hier unberacksiditigt bleiben. 
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minder bejahen mfisien, dass aus dieser Oonsoiiaatexi-Dyas der 
Naial der den Organen zunächst liegende, die dentale Mnta der 

femer liegende Laut Ist. Im heutigen Chinesischen ist der Nasal 
der einzige Consonant, welcher neben den Vocalen im Ausgange 
der Wörter oder Wurzeln gesprochen wird ; im Alt-Semitischen ist 
es der einzige Consonant, welcher den Auslaut einer Flexionssilbe 
bildet im Indogermanischen der einzige Consonant, welcher im 
Flezionssystem für den Inlaut der Wurzel als erweiterndes Ele- 
ment (üoyxdfw linquo) zur Verwendung kommt Dies Alles weist 
darauf hin, dass der Nasal in derselben Weise der n'Schstliegende 
Consonant, wie das a der nächstliegende vocalische Laut ist. Dar- 
aus folgt dann ohne Weiteres, dass sich in der alten Dyas der 
Flexionsconsonanten der Nasal zur dentalen Muta (resp. der mit 
dieser wechselnden Sibilans) gerade so Terhält wie unter den alten 
Flexionsyocalen das a zum u (resp. i). 

Das Ergebniss dieser Auseinandersetzung wurde also folgen- 
des sein : 

Zunn Ausdrucke des Accusativs und des Nominativs ist sowohl 
im Semitischen wie im Indogermanischen der Nominalstamm um 
ein Lautelement erweitert worden , eines für den Accusativ , ein 
anderes fiir den Nominativ. Diese Laute haben an sich mit den 
durch sie bezeichneten Casnsbegriffen nicht den mindesten Zusam- 
menhang,, sie bekommen ihn bloss durch den Gegensatz, in den 
sie in der sprachlichen Verwendung zu einander gestellt sind. Die 
Differenzirung ein und desselben Wortstammes durch eine zwei- 
fache Art der Erweiterung im Auslaute ist der Ausdruck für die 
zwei verschiedenen Beziehungen, in welche der durch den W^ort- 
stamm ausgedrückte Person- oder Sach-Begriff gesetzt wird. Die- 
jenige Casusbeziehung, welche nach S. 75 zuerst eme lautiiche 
Bezeichnung verlangte, war der AcoUSativ — die Semiten gaben ihm 
den zunächst liegenden vocaHschen Laut , das a , — die Indoger- 
manen gahen ihm den zunäciist liegenden cousonantischen Laut, 

*) Das auslautende t für das Femininum der dritten Singular -Person ge- 
Mrt nicht in die Kategorie der Flezions^, sondern der sor Stammbildnng ver- 
wandten Lante, die, wie bereits in der vorlieTgehenden Anmeiknng bemerkt, 
licibt Unber so siehen sind, 

6* 
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den Nasal. Dem Nominatiy wuide in analoger Weise bei den Se- 
miten der femer liegende Vooal % bei den Indogermaaen der fer- 

ner liegende Consonant t resp. s zu Theil. 

Wir haben oben S. 71 der Ansicht Düntzer's Erwähnung ge- 
than, wonach der Accusativ und Nominativ durch Anfügung der 
beiden Pronominalstämme der ersten und zweiten Person an den 
Wortstamm ausgedrückt sind, der AocusatiT durch ma, der Nomi- 
natiy durch ein zu SU erweichtes tu. Auch hiemach würden die 
Gegensatze des Näher« und Femerliegenden bei den beiden Gasus 
zum Ausdruck gekommen sein , denn dem Standpunkte des Den- 
kenden und Sprechenden (und auf diesen kommt es hier ja allein 
an) ist das Personalpronomen ma als die Bezeichnung der eigenen 
Person das naher liegende, das Pronomen tu als die Bezeichnung 
einer anderen Person, mit welcher ich rede, das femer liegende. 
Es soll nun die Ton Düntzer Torausgesetsle Composition 

in welcher das letzte Glied fi\ a' der verkürzte Stamm fio, afo ist, 
nicht unter Festhaltung der wirklichen Bedeutung des zweiten 
Gliedes die Bedeutung haben 

ich Mensch 

du Mensch, 

auch nicht 

mem Mensch 

dein Mensch, 

sondern die wirkliche Bedeutung des zweiten Gliedes wird aufgege- 
ben und nur die Bedeutung des fio und apo als des „näher liegen- 
den" und des „femer liegenden" festgehalten. So haben denn auch 
hier die zur Bezeichnung des Aocusatiys und Nominativs angefüg- 
ten Laute nur eine symbolische Bedeutung, aber sie haben diese 
erst dadurch gewonnen, dass die Stämme ma und tu sich ihrer in 
der Sprache bereits vorhandenen Bedeutung „ich" und „du" ent- 
äuBserten. 

Ist es nicht ungleich einfacher, für die Herleitung des Nomi- 
nativ- und Accusativzeichens die selbstständigen Stämme des Ich und 
Du zur Seite lassen und statt dessen dem Indogermanischen einen 
analogen Entstehungsprocess dieser Casnsendungen «i vindioiven 
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wie denjenigen, welcher hier für das Semitische unwiderleglich 
feststeht? Dann werden wir auch des bisher noch nicht einmal 
versuohteii l^achwetses überhoben sein, daes hinter den consonan- 
tischem Casasseiehen der Abfall eines Vocales statlgefiinden habe, 
desselben Vocales, der den für ihre ErUSning herbeigezogenen 
PronominalstSmmen eigen ist. Eine innere Beziehung zwischen 
den einander gleichen coiisonantischen Elementen der Casusendung 
und den Consonanten der Pronominalstämme braucht von unserem 
Standpunkte durchaus nicht in Abrede gestellt zu werden. Es wird 
diese Bedehnng folgende sein: weil der Nasal der nächstliegende 
GonsonanÜsche Laut ist, ist er sowohl fiir das Pronomen der ersten 
Person wie für den zuerst zn bezeichnenden Casus angewandt wor- 
den, und ebenso gflt das Entgegengesetzte von der mit dem Zisch- 
laute wechselnden dentalen Muta der Casusendung und des Pro- 
nomens. 

Grösseren Beifall als die Düntzer'sche scheint die S. 65 auf- 
geführte Ansicht, wonach Nominativ- und Aoousativ-Flezibn nicht 
mmder wie die Ausgange der übrigen Casus durch Anfügung von 
DemonstratiTStümmen gebildet sind , zu finden. Die Nominatiyen- 
dung hat mit dem Pronominalstamme sa ta wohl mehr Aehnlioh- 
keit als mit tu, aber für den Accusativ will «ich, offen zu gestehen, 
kein Demonstrativstamm ergeben , der hier formell gleich passend 
wie der Stamm des ersten Personalpronomens wäre. Schleicher 
halt die Identität des Nominativzeichens mit dem Stamme sa für 
eine sicbere Thatsache, yom AecnsatiTzeichen aber sagt er, es 
scheine verwandt mit dem in Stammbildungen häufig gebrauch- 
ten Elemente m, und demnach müsse es einen Pronominalstamm 
geben, dessen Hauptelement m sei; wahrscheinlich sei dies die 
im indischen amum u. s. w. sich darbietende Silbe am. Schleicher 
selber halt es also nicht für ganz sicher, auf welchen Demonstra- 
tivstamm das Accusativzeichen zurückzuführen sei. Doch setzen 
wur den Fall, dass die hier ausgesprochene Yermuthung eine fest- 
stehende Thatsache sei: wie wollen wir uns den Process dieser 
Gomponirenden Bezeichnungsweifle des Nominatiys und Acousativs 
erklären V 

Es gab nach den Vertretern dieser Ansicht eine Zeit, wo die 
Sprache Nominalstämme und demonstrative Pronominalstämme, 
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aber Dooh keine Casiuflexion besMS. Fügte man auf dieMm Stand* 
punkte amm NominalBtamme einen PironominalBtanun hinzu, ae 
tliat man diea, um auszudrücken, daaz man aus der ganzen ZaU 

der mit dem Kominalstamme bezeichneten Personen oder Sachen 

eine einzelne bestimmte meinte; es war dies das Mittel, einen um- 
fassenderen Begriff zu specialisiren. Man konnte zu diesem Zwecke 
den Pronominalstamm dem Nomen sowohl vorausgehen als nach- 
folgen lassen. Nun trat aber in der Entwickelungsgeschichte der 
Sprache eine Periode ein, wo man .dem Nominalstamme einen Pro» 
nominalstamm folgen liess, um den Nominativ, und einen andern, 
um den Accusativ auszudrftcken. Ifan sagte ,,Batim da", nicht 
um wie sonst einen bestimmten unter den Bäumen zu bezeichnen, 
sondern um unter Hinzufügung eines ( — zunächst activen — ) Ver- 
boms anzuzeigen, dass der Baum — und zwar der Baum schlecht- 
hin, nicht ein bestimmter Baum — der Gegenstand ist, welcher 
sich in der durch das Verbum ausgedrückten Thätigkeit oder Zu- 
stande befindet oder Ton dem die Thätigkeit ausgeht Und eben* 
falls sagte man „Baum da", um anzugeben, dass es ein Banm 
(doch kein bestimmter Baum) ist, der von der Thätigkeit eines 
anderen Gegenstandes oder einer anderen Person betrolflfen, beein- 
flusst, verändert wird. So wird dem zur Gasusbozeichnung ver- 
wandten ProDominalstamme seine ursprüngliche Bedeutung entzo- 
gen, er hört auf, die Gattung zu individualisiren , er übernimmt 
eine durchaus neue Function, die mit seiner alten in gar keinem 
Znsammenhange steht Wenn irgend ein Zunammenhang statt 
fände, so könnte es höchstens nur derselbe sein wie bei Düntzer^s 
Verfahren, nämlich der, dass der für den einen Casus verwandte 
Demonstrativstamm den näher stehenden Gegenstand (hier), der 
für den anderen Casus verwandte den femer stehenden (da oder 
dort) bezeichnete, und dass dann das „hier" und „dort" symbolisch 
auf den Gegensatz der beiden zu bezeichnenden Casusrerhältnisse 
übertragen wäre. 

Demnach würden auch bei Düntzer's und Schleicher*s Auf- 
fassung die den Gegensatz der Casus bezeichnenden Endungen des* 
Indogermanischen scliliesslich nichts anderes als differentiircnde, 
auf das Casusverhältniss bloss symbolisch hindeutende Laute sein 
und insofern das Indogermanische mit dem Semitischen auf dem- 



Digitized by Google 



OtWM. 



67 



selben Standpunkte stehen. Ein Unterschied aber würde der sein, 
dass die semitische Casusbildung direct auf das Ziel losgegangen 
ist und zur DüFerenzirang des Begriffes den Gegensatz an sich 
bedeutangdowr Laute Torwandt hat, während die indogermaiiiBche 
emen vnbegreifliöhen Umweg gemacht haben mOiBte. Sie fügte, 
um die Garas lautlich Ton einander zn scheiden, Terechiedene Pro* 
nominalwnrzeln an den Nominalstamm, entänsserte dieselben in 
dieser Composition ihres Pronominalbegriffes und gab ihnen statt 
dessen die Function lediglich differenzirender Laute, die eine rein 
symbolische Beziehung zu den durch sie su bezeichnenden logi- 
schen Gegensätzen ansdrüdcten; weiterhin wurden dann noch die 
aus einem Consonanten mit folgendem Voeale bestehenden Pxono- 
minalwuizehi auch ihres auslaiitenden Vocales beraubt*). 

Von den Semiten wird Niemand sagen, dass sie Pronominal- 
stämme oder selbststcändige Wörter irgend welcher anderer Art mit 
dem Nominalstamme componirten, wenn sie diesen durch die Laute 
a i u oder an in un zur Bezeichnung der verschiedenen Casus 
erweiterten. Weshalb will man da Ton den Indogermanen glauben, 
dass ihre Casuweichen nothwendig aus Pronominalsl&mmen her- 
voigegangen sein müssen? Es ist leicht zu sagen, wodurch dieser 
Glaube Teranlasst ist. Sicherlich durch nichts Anderes, als weil 
man eine Beziehung zwischen den Personalzeichen der Verbalflexion 
und den Pronominalwurzeln ma tu tu entdeckt hatte, die man zu- 
nächst so auffasste, dass die genannten Pronominalwurzeln mit der 
Verbalwurzel componirt seien. Man glaubte hierauf fussend auch 
alle übrigen üe^onen für Gompositionen und insbesondere für 
Gompositionen mit Pronominalwuneln halten zu müssen, ähnlich 
irie wenn die Alten die ZahleuTerhältnisse , welche sie als mass- 
gebend für die Akustik aufgefunden hatten , nun ohne Weiteres 
als Regulatoren für das gesammte ^va^xov hinstellten. 



♦) Würde nicht der ein Thor zu ncnnoi sein, der um einen Brief 211 

schreiben die vor ihm liegendende Fülle von Briefbogen ohne Grund vor- 
schiiuLt und sein Vorhaben auf einer Bleistiftzeichnung ausführt, von der tr 
vorher das Bild ausradiren uud die er schliesslieh noch /.um passendrn Fm-- 
niÄte beschneiden muss? Gau/, ähnlich würden die Ur- Indogermanen bei ihrer 
Canibildang naok der bidier gettento AufSusmig ferlüireii haben. 
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§. 16. 

Fehlt 66 dem Indogennaiiischeii an Büdnngen, bei denen es 
sich ganz Ton selbst Tersteht, dass das zn Grande liegende gene- 
tische Princip unmöglich etwas Anderes sein kann, als symbolisi- 
reude Difi'erenzirung, dergestalt, dass man unmöglich darauf kom- 
men kann, an eine Zusammensetzung zu denken V Dergleichen 
Bildungen giebt es freilich. Dahin gehört, wenn die Sprache den 
fiunininalen Begriff Ton dem entsprechenden männlichen dadurch 
unterscheidet, dass sie den ausUtutenden kurzen Stammvocal des 
Masculinums für das Femininum Terläogert, wie fiaxgo-s (Aungä, 
eine Art der GenusbezeichDung , welche allen indogermanischen 
Sprachen gemeinsam ist. Der kurze Vocal ist sicherlich das Zu- 
nächstliegende , der verlängerte Vocal das Fernerliegende. Und 
ebenso sicher ist es, dass die Bezeichnung der Geschlechtsverschie- 
denheit ein Moment ist, welches das Vorhandensein des Stammes 
bereits zu seiner Voraussetzung hat: der einlsche unveränderte 
Stamm wird gebraucht, um das zunächst liegende männliche Qe- 
schledit zu bezeichnen, das weibliche Geschlecht wird durch eme 
auf dem Wege der \^ocaklehiaing erreichte Differenzirung des Stam- 
mes gewonnen. Etwas Aebnliches ist es, wenn in der indischen 
Sprache das Patronymicum, Geutilicium und ähnliche deiivirte 
NominalbegriÜ'e durch eine am zu Grunde liegenden Stamme vor- 
genommene Vocalsteigemng bezeichnet werden: ^iva der Gott 
^va der Qiva-Verehrer. 

AuffaUend ist es, dass die Femininal-Stänme auf a zwar den 
Accusativ durch den Nasal bezeicliiieu , aber dem Nominativ das 
Casuszeichen s nicht hinzufügen. Von allen indogermanischen 
Sprachen macht hier bloss das Latein insofern eine Ausnahme, als 
es denjenigen femininalen Stämmen, bei denen das lange ä (in 
Folge eines vorausgehenden i) zu e abgelautet ist, das Nominativ- 
zeichen s giebt: avaritis-s neben avaritia, colluvis-s u. s. w. Aber 
gerade diese Bildungen sind nicht geeignet, zu dem Glauben zu 
bewegen, dass das Lateinische hier eine über den Bestand der ver- 
wandten Sprachen hinausgeliendc Alterthümlichkeit in der Fest- 
haltung des Nominativzeichens bewahrt, vielmehr scheint sich dies s 
bei avaritie nur in Folge der ähnlich auslautenden Wurzel-Suh- 
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fltaatifa ri-s dis-s aufgekomaeii za sem, in denen das ans i ent^ 
staindene c kein femininales Stammwiffix, sondern Wnizelvocal ist, 
der hier anch im Sanekrit das nominatlTisdie s erbält (Lat. rs-s, 

Sanskr. rä-s u. s. w.). Auch der weibliche Stammvocal i bleibt im 
Sanskrit fast durchgängig, im Zend nicht selten ohne Nominativ- 
zeichen , wogegen das analoge weibliche u (bis aul' einige Wörter 
im Zend) stets das nominativische s erhält. 

Es ist möglich, dass die weiblichen Stamme auf i schon in 
einer sehr frühen Zeit des Ur-Indogermanischen (vor der Epoche 
der Völkertrennnng) den Abfall des NominatiYzeichens erlitten ha- 
ben. Doch steht auch schwerlich der Annahme etwas entgegen, 
dass bei diesen Stämmen das nominativische s niemals angenommen 
worden ist. Blicken wir auf das S. 75. 83 Ausgeführte zurück. 
Im Indogermanischen muss einmal eine Periode bestanden habeU| 
wo die Casus überhaupt noch nicht bezeichnet waren. -Man Y«r- 
bsnd damals die Yerbalwnrzel — oder auch vielleicht schon eine 
flectfarte Verbalwnrael — mit dem Nominalstamme, um die eüi- 
fachsten aus Subjeet und Pradicat bestehenden föitze auszudrucken. 
Der unerweiterte Nominalstamm hatte hier bereits die Function 
des Nominativs. Zunächst war es das accusative Casusverhältniss, 
welches eine lautliche Modification des Stammes erheischte und zu. 
diesem Zwecke durch Anfügung des Nasales als des zunächst lie- 
genden conponanüschen Lautes erweitert wurde. Efst im Gegw- 
tatze zu dem Accnsati? erhielt andi der Nominativ seine Endung. 
Es ISsst sich denken, dass diese an neb keineswegs notfa^endige 
Bezeichnung des Nominativs nicht überall durchgeführt wurde, und 
so insbesondere bei den weiblichen ä- Stämmen (auch bei einigen 
männlichen Pronominalwurzeln) unterblieben ist. 

Zu einer Bezeichnung des neutralen Geschlechts sind die se* 
mitisdien Sprachen nicht gelangt (das Femininum muss hier nicht 
selten die Functbn des nentralen Begriffes übernehmen). Bei den 
bdogermanen hat sich die Sonderung zwischen Masculinum und 

Femininum ohne Zweifel früher als die Bezeichnung neutraler Be- 
griffe vollzogen. Eine eigens entwickelte Gestalt des Stammes wie 
beim Femininum ist dem Neutrum nicht zu Theil geworden; der- 
selben nnverlängerten Fonn des Stammes, welcher dem Masonli- 
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nnm als Amdrack dient, wird auch die Function des neutralen 
Begriffes übertragen. Erst dnroh die CSesnebiidiing weiden doB 
beiden Geschleohter Ton einander geschieden , und awar bloss fnr 
die in Rede stehenden Casus, den AccnssIdT und NominatiT, sowie 

den damit zusammenhängenden Vocativ, während für die übrigen 
Casus Identität stattfindet. 

1) Nominalstämme auf i, u und auf einen Consonanton lassen 
im Neutrum sowohl Nominativ wie Accusatiy unbezeichnet (d Id^s 
rd fSQif 6 ij&vg %6 ^jdv), 

2) Nonmuüstämme auf a bezeichnen beim Neutmm den Ao- 
cosati? wie bei den übrigen Geschleohtem durch den Nasal , den- 
selben Ausgang aber wenden sie. auch fär den Nominativ an. 

3) Pronominalstämmc auf a und i bezeichnen beide Casus 
durch die dentale Muta, die hier zunächst in der Gestalt der Me- 
dia erscheint: quo-d qui-d, durch EinÜuss des folgenden Wortes 
aber auch zur Tennis werden kann (das letztene zunächst im San- 
skrit, aber auch im Lateinischen ist durch ältere Handschriften 
die Fonn quo-t n. s. w. für quo-d gesichert; es ist kaum zu zwei- 
feln, dass hier der Eintritt des t ursprünglich nur vor einem luu> 
ten Consonanten erfolgen konnte). 

Wenn man in der activen Ausdrucksweise, die sicherlich die 
älteste war, eine Person oder Sache als Nominativ bezeichnete, so 
that man dies, um dieselbe als das Thätige hinzustellen, wie man 
ihr das Aceusativzeichen gab, um sie als das durch eine Thätigkait 
betroffene, modifidrte, hervorgebrachte ersdieinen zu lassen. Un- 
mittelbar aus diesem Acte der Spraohentstehung geht die Unter- 
scheidung des Neutrums hervor, denn es handelt sich um eine 
Anzahl meist gegenständlicher BcgrifiFe, bei denen man den Ge- 
gensatz des nominativen und accusativen Verhältnisses zu bezeichnen 
für unnöthig fand. Die Unterscheidung männlicher und weiblicher 
Stämme bezieht sich ursj^üngUch auf den Geschlechtsunteraolnsd 
im eigentlich«! Sinne, auf lebende Wesen und in allererster bi* 
stanz auf Personen. Auf leUpse Wesen, auf Gegenstönde kann 
die Kategorie des Männlichen und Weiblichen zunädist nur durdi 
eine Art von Personificiruug übertragen sein (die Bäume als frucht- 
tragende Wesen wurden weiblich gedacht u. s. w.). Diese Personen 
und persönlich gedachten Wesen sind es, bei denen man durch 
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bestimmte lautliche Exponenten bezeichnen zu müssen glaubte, ob 
sie thätig oder ob sie leidend (von einer Thätigkeit betroffen ii. s. w.) 
erscheinen. Die übrigen Wesen können als selbstständig thätige 
nicht auftreten und jener an den Personen und persönlich gedach- 
ten Wesen bezeichnete Unterschied des Thätigen und Leidenden 
viid daher bei ihnen — den neutralen Stämmen — unbezeicbnet 
gekflsen. Wie es kommt, daaa die neutralen SufastantivBtSmme je 
nach ihrem Stammsnfißze entweder för beide CSaeus der Flenons- 
endung entbehren oder den accnaatiyen Nasalauagang erhalten, 
mnag ich nicht anzugeben. Wenn aber die auf einen neutralen 
Begriff hinweisenden PronommalstSmme in bdden Casug eine den- 
tale Muta zur Endung erhalten, so hängt dies mit dem alten No- 
minativzeichen zusammen, welches einst auch den Nominalstämmen 
zukam, sich aber hier zur Sibilans s abgeschwächt hat, während 
es im neutralen Pronomen vor dieser .Umformung geschützt blieb. 
Wie es aber kommt, dass die auf einen neutralen Begriff bezogenen 
Plonomina vor den neutralen Nomina dies voraus haben, dass sie 
nicht nur im Nominativ die ursprünglich hier auch dem männ- 
lichen Geschleohte ankommende Endung in ihrer ältesten Gestalt 
bewahren , sondern dieselbe Endung auch für den AeonsatiT an- 
venden, davon weiter unten, wenn wir das VerhSltniss des Nomi- 
nativseichens zum Ablathr- und Genitivzeiclien erörtern* 

Die nominative Sibflans s kann nidit bloss hmfesr Voealen, 

sondern auch hinter Consonanten gesprochen werden. In ihrem 
weiteren Fortgange haben freilich die indogermanischen Sprachen 
die auslautenden Consonantengruppen beschränkt, auch au Verbin- 
dung eines Consonanten mit folgendem s liaben sie mehrfach An- 
stoss genommen und entweder den auslautenden Stammconsonan- 
teu oder das nominative a aufgegeben. Die Griechen sagen xolatt-g 
HtpfMr-^ aX-g, aber nicht noö-g kad^rfz-s iU|aiv-c notf»i^v-g ncf 
«W'c; die Inder sind noch emphndlioher für consonantische Härten 
geworden und würden auch eine Form wie awjUw-; nicht dulden. 
Doch wird wohl die Annahme richtq; sem, dass diese in Folge des 
Strehens nach Weichheit eingetretenen Consonanten -Abfiüle und 
CoDflonanten-Ausfölle in der frühesten Zeit noch nicht stattgeiun* 
den hatten. 
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Aber der den AccdmiÜt beieichnende Nasal ist weniger leicht 
hinter Gonsonanten zn epreehen. Soviel wir sehen, gehören Aub- 
gilnge wie „fem, Tereiteln" erat den neueren Spracbpenoden an, 
auf einen anderen Gonaonanten als r und 1 läaat aber anch unser 

heutiges Deutsch unmittelbar kein n folgen, und wo man in Dia- 
lecten solche Consonantenverbindungen hört, da ist überall die 
Elimination eines in der neuhochdeutschen Schril'tsprache noch 
nicht Terdrängten Vocales eingetreten. 

Für die Urzeit dürfen wir aolohe Gonaonantenverbindungen 
nicht TorauBsetzen. Bopp sagt Vergl. Gr. 1 S. 318 (2. Aufl.) : „Gon- 
aonantiach endigende Stibnme aetzen dem Gasuazeichen m einen 
Bindevocal vor, nämlich a im Sanskrit, S im Lateinischen: bhri^ 
tar-a-m fratr-e-m. Das Griechische hat hinter dem als Bindevocal 
angefügten a den wirklichen Casus- Charakter aufgegeben, Sanskr. 
hharant-a-m, Griech. ^^^oiv-a." Also um die Aussprache des ao- 
cuaativen Naaalea hinter oonaonantiachen Stämmen mö^ioh zu ma- 
chen oder zu erleichtem , aprach man achon in der Periode des 
Ur-Indogermaniachen den Kaaal mit dem Torausgehenden Vooale a 
aus — Bopp nennt ihn Bindevocal, Andere haben ihn HüIfiBToeal 
genannt. — es ist ein Laut, der nicht der Exponent einer begriff- 
lichen Beziehung sein soll, sondern lediglich phonetische Bedeutung 
und Ursprung iiat. Aber der Begriff eines Binde- oder Hülfsvo- 
calea, an welchem die firühei^e vergleichende Grammatik keinen 
Anatoaa nahm, iat apäterhm vielfach angefeindet worden. Auch 
daa a in navig-a, früher n€e%i^tt$f, aoll nicht Hülfimcal, sondern 
ao gut wie das auf ihn folgende- v ein integrirender Theil der Ac» 
cusativendung sein. Schleicher sagt Compend. der vergl. (ir. S. 540 
(2. Aufl.) : „Casuszeichen des singiilaren .\ccusativs ist nach conso- 
uautischem Stammauslaute am, nach vocalischem fast überall m, 
worin wohl eine Verkürzung von am zu sehen ist." Also wo in 
der Endung des singularen AccusatiTS der Vocal a fehlt, da ist er 
ausgefallen.' Es müsste also eigentlich heissen bei StSmmen auf a: 

Nom. sg. dyaÜ-d'gy abgelautet dyaO-o-g, 
Acc. sg. dyai^d-avy contr. dyaO^dv, abgelautet dya&ävj 
bei Stämmen auf u: 
Nom. sg. senatu-s, 

Acc sg. senatu-am, abgelautet senatu-om u. s. w. 
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So wenigstens würden die Accusative lauten, wenn die gewöhnli- 
chen Lautgesetze in Anwendung gebracht wären. Aber der Ac- 
cuaatiwocal a, so meint Schleicher, ist, wo er nicht vorhanden ist, 
bei Torausgehendem Yocale ausgefallen , also stets ausgefallen bei 
TonMugehendem Yocale a, gewöbnlich bei i und a. 

Dürfen wir aber einen solchen Vocalans&ll bei einer mit a 
anlaatenden Gasnsendnng annehmen? Wie wird bei den übrigen 
derartigen Casusendungen verfahren? Wie yerhfilt- es sich z. B. 
mit dem at des Ablativs, welches Schleicher ja in eben derselben 
Weise für die vollere Form der Ablativendung hält, wie am für 
die vollere Form der Accusativendung? Hier tritt überall eine 
Contraction des at mit dem vorausgehenden a des Nominalstam- 
sifls nun langen i ein, welche im Lateinischen und Griechischen 
zu M abgelautet wird : bonödi äfa^wq. Ebenso die Endung as des 
Genitivs, die Endung ai des Dativs. Mfissten wir nach dieser Ana- 
logie nicht auch nothwendig als Accusativ ein uya^äv^ ein ältnres 
bonöm voraussetzen , wenn das Accusativzeichen hier ein am ge- 
wesen wäre?'*'). Daraus folgt nun aber, dass im Accusativ nicht 
un, sondern m die ursprüngliche Endung ist, und dass da, wo in 
dem Accusativ ein (nicht zum Stamme gehörendes) a voikommt, 
vie in irddHi[y], dies a etwas wesentlich anderes ist, als das a 
der Ablativendung at, nämlich kein funotioneUes, sondern ein ledig- 
Uch euphonisches Element, ein Hülis- oder Bindevocal. Die neuer- 
lich aufgekommene Aversion gegen die bisherige Annahme von 
Biudevocalen ist wenigstens bei dem a des Accusativs in keiner 
Weise gerechtfertigt. Und weshalb soll es denn keinen Hülfsvocal 
s, sondern höchstens nur einen Hülfsvocal i oder u geben? Wenn 
in der späteren Geschickte der Sprache ein Hülfsvocal a ganz ent- 
schieden an solchen Stellen auftritt, wo früher kein Vocal gespro- 
chen wurde, wenn z. B. das Gotische, welches alle älteren Schluss- 
consonanten mit Ausnahme von s und r abfallen lässt, da, wo es 



Dass fur die Behandlung emes Cisaudchens die Anslogieen aus der 

Kategorie der übrigen Casuszeichen, nicht aber aus der Bildung der compo- 
nirteii Nomina zu ontnelimen sind, liegt am Tage. Aber selbst bei der Com- 
po&ition kommt nur der Verlust des auslautenden Stammsuffixes a vor folgen- 
dem anlautenden a vor (im Sanskrit freilich selten genug), nicht aber Verlust 
dM a hinter auslautendem ätammsuffixe i und o. 
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das n des Accusativs festhalten will, demselben einen Hülfsvocal a 
hinzufügt (than = tvv za thana), weshalb soll da die ältere Spfft- 
Ohe keinen fiindevocal a gekannt haben? 

Bleiben wir also fttr das Accosattrseiohen bei der früheren 
(Bopp'schen) Ansicbt, dass das fiittctionelle Element desselben le- 
diglich der Nasal ist, und dass der ihm bei einem consonantisch 
auslautenden Stamme und auch wohl bei einem i- und u-Stamme 
vorausgehende Vocal euphonischen Ursprungs und wie früher sei 
es als BindoYOcal, sei es als Hüi&Tocal zu bezeichnen ist 

§. 17. 

AblatiT und Genitiv sind ursprünglich zwei in der Form dnrch- 

weg von einander gesonderte Casus. Doch nur das Lateinische und 
die altiranische Avesta-Sprache haben diesen Unterschied für alle 
Stämme beibehalten. Das Sanskrit bildet nur von den kurzrocali- 
gen a-Stämmen den Genitiv nnd Ablativ, von allen übrigen nur 
den GenitiT, der hier zugleich die Function des AMatiTB ftbemeh^ 
men muas (es ist dies so, wie wenn im Lateinischen die AUatiTe 
pners damna, aber kein mensft patre querofi gebildet und statt 
dieser Ablative die Genitive mensae patris quercüs gebraucht wür- 
den). Das (iriechische hat von dem Ablativ nur die I. §. 200. 109 
angegebenen Adverbialbildongen bewahrt, im übrigen diesen Casus 
durch die Genitivform ausgedrücl^t. so dass der griechische Genitiv 
gleich dem singnlaren Genitiv der indischen &- i» u- und Gonso- 
nantenskSmme eine doppelte Function hat, die des Genitivs nnd 
des Ablativs. 

Wenn der lateinische Ablativ zur Angabe des wo? und wann? 
gebraucht wird, so ist dies eine Function, in welcher dieser Casus 
als Stellvertreter eines im Lateinischen erloschenen Locativs er- 
scheint. In analoger Weise hat derselbe auch bisweilen die Function 
des gleichÜBlls erloschenen Instrumentalis übernommen, obwohl hier 
die Sachlage nicht so einfach ist, denn es ist nicht leicht^ das ur- 
sprSngliche GeMet des alten Ihatrumentalis von dem des Ablativs 
zu trennen. In seiner eigentlichen Bedeutung erscheint der latei« 
nische Ablativ jedenfalls da, wo er den Ausgangspunkt einer Thä- 
tigkeit bezeichnet, sei es den räumlichen (auch zeitlichen) Aus- 
gangspunkt, sei es den Urheber und die Veranlassung einer Hand- 
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lung resp, eines Zustandes. Dass sich der Casus in diesen Bedeutun- 
gen häu£g mit einer Präposition verbindet, ist wohl eine erst im 
Verlaufe der Sprachgesohichte aufgekommene Neuerung. Zu diesem 
eigentlichen AblatiT tritt stete ein Verlmm oder ein eine yerbale 
Thätigkeit bezeidinendee Ac^ectiT oder wohl auch SiibetaatiT, — 
etwa mit Anenahme des sa einem Gomparativ gestellten AblatiTS. 
Das Nähere hierüber unten bei dem statt des Ablativs gebrauch- 
ten griechischen Genitiv. 

Wir haben S. 81 angenommen, dass das Nominativzeichen s 
ans einer dentalen Mnta, nnd zwar znn&chst der Tennis hervor- 
gegangen sei, dergestalt, dass der älteste und ursprünglichste Ans- 
dmck des Subjcctes in dem Gonsonanten t bestanden liabe. Bei 

der einfachsten durch Subject und actives Verbum ausgedrückten 
Form des Satzes ist das als Nominativ gesetzte Nomen stets der 
Ausgangspunkt der durch das Verbum bezeichneten Thätigkeit 
Anders, wenn das Verbum ins Passivum gesetzt oder wenn das 
(active) Verbnm einen Znstand bezeichnet: sole mundns ülnstratnr, 
ardebant cives cnpiditate. Hier ist das als Ablativ gesetzte Nomen 
der Ausgangspunkt der Bewegung oder des Znstandes. 

Den Ausgangspunkt der Bewegung bezeichnete man in der 
einfachsten, d. i. der activen Satzform mit einem späterhin zu s 
abgeschwächten t. 

Den Ausgangspunkt der Bewegung bei passiver oder dem Pas- 
sivnm ähnlicher intransitiver Satzform mit euiem durch vorgescho- 
benes a verstärkten t (d). 

Der Ablativ ist seiner Entstehung nach ein verstärkter No- 
minativ, der die alte dentale Mutaform des Nominativs länger als 
der (einfache, unverstärkte, eigentliche) Nominativ festgehalten hat. 

Wir müssen hier auf die Art der Verstärkung einen Blick 
richten. Da der Ablativ im Gnecliisclien gänzlich, im Sanskrit bei 
allen nicht auf a auslautenden Stämmen verschwunden ist, in der 
Latinität aber bis auf emige wenige alte Sprachreste seinen aus- 
lautenden Dental verloren bat, so müssen wir von den Ablativ- 
jungen der Avesta-Spraclie ausgehen. Von den a-8tämmen z. B. 
sqoo Inno, wird als Ablativ gebildet im Zend a^pSt, oder auch 
Biit Distraction des langen Vocales agpäat und umgekehrt mit Ver* 
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kiirzung agpat, — im Sanskiit stets a^Tät (d) , — im Lateinischen 
equöd und mit AbüaU des d equö. 

Bei den i-Stämmen wird im Zend die dem AUatiTe eigene 
VocalTentärkimg dnrcfa Diphthongisining des Stammenlfizes i 
<n bewirkt; bei angefügtem 6a = qne nimmt der Diphthong die 
Form ae an : Stamm gari (Berg), garoit, garaet-ca. Latein, marid, 
marl, gewöhnlich mit Verkürzung: ove. Weibliche Stämme auf i 
gehen im Zend -Ablativ auf jät aus, mit langem AbiativYOcale i: 
barethri (das Tragen) barethrj-ät. 

u-Stämme : Endimg des Zend aot oder vat, im Latein, äd, yer* 
kürzt zu tt. 

ft-Stamme: Endung des Zend ajit („der Stamm ist ]^er wie 

häufig durch j erweitert" Schleicher Compend. S. 552), Latein, äd 
ä (pugnäd pugnä). 

Consonantische Stämme: Endung im Zend at, im Latein, ed e. 

Der Ablativ tritt also in seiner Bildung in genaue Analogie 
zum (^enitiT. Wie bei weiblichen i-Stämmen die Genitivendung as 
zu is wird (stolntg nolsmg), so hier im Ablati? at zu at Und fer- 
ner wird bei den i- und ««Stammen, wie das bei diesen auch im 
Genitiv vorkommt, die vocalische Verstärkung nicht immer unmi^ 
telbar vor dem consonantischen Casuselemente angenommen (Aus- 
gang v-at) , sondern auch so , dass der Stammvocal i und u mit 
Yorhergesetztem a zum Diphthongen ai und au (Zend oi ae, ao) 
▼erstärkt wird. 

Die Verstärkung des ablativischen t ist somit eine zweifiAche: 
entweder wird zwischen dem Stammao^gange und dem Consonanten 
ein a angenommen, oder es wird der stammauslautende Vocal zum 

Diphthongen verstärkt. 

Im Indischen kommen nur zwei Beispiele von dem Unterlas- 
sen der Verstärkung vor, nämlich beim Personalpronomen ich und 
du: mat und tvat vom Stamme ma und tva. Die Verstärkung 
hatte den Zweck, den Ablativ von dem ursprünglich auf den glei^ 
chen Consonanten ausgehenden Nominatir zu unterscheideii; der 
KominatiT des ersten und zweiten Personalpronomens aber wird 
abweichend von der sonstigen Nominativbildung ausgedrückt und 
daher bedurfte es für dieselben keiner Verstärkung für den Abla- 
tivGonsonanteu. 
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Diese indischen Ablaüye ma-t und tva-t (ma^d, tra-d) zeigen 

die nämliche Bildung wie die singularen Nominative des neutralen 
Pronomens , denn auch diese fügen au den Stammvocal als Neu- 
tralendung ein t (d), (Iriech. To-[d] Ti'-[d] aU.o-[d'], Latein, is-tu-d 
qui-d aliu-d, Sanskr. ta-d anja-d. Wir haben schon oben auf den 
Zusammenhang dieser Neutralformation mit dem Ablativ hingewie- 
sen. Ein neutraler Nominalstamm — so mussten wir S. 00 de£ni- 
ren — ist ein solcher, bei welchem die Sprache von Anfang an 
nicht durch Flezionsausgänge unterschieden hat, ob er die Stellung 
des Subjeotes oder des (aocnsatiTen) Objectes einnimmt, und ihn 
«ntweder in beiden Beziehungen ohne Casoszeichen lilsst (den neu- 
tralen Stamm auf i, u und einen Gonsonanten) — oder ihm nicht 
bloss in der Stellung des (aocusativen) Objectes, sondern auch des 
Snbjeetes das AccnsatiTzeichen m (n) giebt. Wird em Pronominal- 
stamm, z. B. der Demonstrativstarom ta gebraucht, um auf ein - 
als Nominativ oder als Accusativ fungirendes neutrales Nomen hin- 
zuweisen, so wird demselben die dentale Muta als Endung gegeben : 
i6[d] v(](oo. ('rsprünglich (und so auch noch durchgehends in der 
homerischen Sprache) heisst das: „dies Wasser" oder , .jenes Was- 
ser", d. i. das an einer bestimmten Stelle, auf die ich hindeute, 
befindliche Wasser. Wir nehmen nun freilich an, dass das Nomi* 
natLTzeichen in seiner ältesten Gestalt eine dentale Muta war und 
eist Ton hier aus zu einer Sibilans erweicht ist. Aber das alte d 
Ton t6[6] können wir unmöglich als NominatiYzeicfaen im eagent- 
üehen Sinne auffassen. Denn der den neutralen Begriff bezeich- 
nende SubetantiTstamm hat die charakteristische Eigenthümlichkeit, 
lus er niemals das NominatiTzeichen empfängt ; wie sottte es da 
bmmen, dass das auf ein solches Neutrum hinweisende Pronomen 
die Nominativendung erhalten habe , nicht nur dann , wenn der 
üeutiale Nominiilbegrift' die Stelle des Nominativs , sondern sogar 
dann, wunn er die Stelle des Accusativs hat? Dagegen erklärt sich 
das dem Demonstrativstamme to in beiden Fällen zukommende 
Casuszeicheu d. wenn wir dies wie bei dem vorher angeführten 
ma-t und tva-t (von mir, von dir) als Ablativzeichen fassen. Die 
Grundbedeutung von i6[d] vöwq ist dann folgende: „Wasser yon 
dort'', „Wasser von dieser oder jener Seite", — und mit emem 
sidi iiier und auch sonst bei adverbialen AblatiTformen leicht er- 

äilMk. Qnnm U, l. 7 
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gebenden üebergange : „Wasser auf dieser oder jener Seite befind- 
lich". Das homerische tü[d] t'öcog würde also seiner ursprünglichen 
Bedeutung nach genau dasselbe sein , was die spätere griechische 
Sprache, in welcher der Pronominalstamm 16 seine alte Demon- 
strativ-Bedeutung vcrlcnen hat, durch lo toi^tv vöwg ausdrückt. 
Dasselbe gilt von den ;iui' die nämliche Weise wie i6[d] istud ge- 
bildeten Pronominailormen wie z. B. quid quod, aXXo[d] alioi 
illud, 8X6lvo[d]j der Grundbedeutung nach ist ti[d] vömg = „von 
welcher Seite kommendes, auf welober Seite befindliches Wasser?" 
u. s. w. ; (das relatiTe o[d]^ Skr. jad aber hatte zur Zeit, wo diese 
Casusform zuerst anfkam, gleich allen übrigen Casus dieses Stammes 
noch nidit Belatiy-, sondern DemonstratiT-Bedeatung, die eist 
spater in die BelatiT-Bedentnng überging). 

Mit dem Nominativ oder Accusativ eines neutralen NomeoB 
verbunden hat also das demonstrative Skr. tad dieselbe 

Grundbedeutung wie das absolut gesetzte (adverbiale) io[d] der 
liomerischen Sprache, wie das absolut gesetzte tad des Sanskrit, 
nämlich die Ablativ-Bedeutung ,, daher" fll. r 176 u. s. w.), — es 
sind dies nicht adverbiale Accusative, sondern adverbiale Ablative. 
£ben80 das Skr. jad „weshalb'' und das causale quod des Lateini- 
schen. Die Frage, weshalb in diesem ablativischen CasuSt eineriei 
ob sie mit dem Nominativ oder Accusativ eines neutralen NomeoB 
verbunden oder absolut (adverbial) gebraucht werden, die sonst 
vor dem d des Ablativs eintretende Yocalverstarknng unterUiebes 
ist, ist auf die nSmliche Weise wie oben bei dem kurzvocaligen 
ma-d und tva-d des Sanskrit zu, beantworten. Die Vocalventii^ 
kling hatte den Zweck, den Ablativ von dem Nominativ, der Q^ 
sprünghch auf den gleichen — später zu s erweichten — Conso- 
nanteii ausging, zu unterscheiden; von den ältesten Pronominal- 
stämmen aber wurde, wenn sie auf ein Xcutrura bezogen wurden, 
kein Nominativ und Accusativ gebildet, sondern die auf einen 
Dental ausgebende Neutralform hatte ursprünglich nur die ablative 
Bedeutung, und deshalb bedurfte es keiner Vocalverstärkung für 
den Ablativ, der diesen Casus vom Nominativ unterscheiden sollte. 
Daes neben den kurzvocaligen Ablativformen ausserdem auch noch 
langvocalige vorkommen, dass neben dem adverbialen Skr. tad aneh 
noch ein tid^ neben jad ein jäd (Vedensprache) erscheint, dm im 
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GriecluBchen in ähnlicher Weise auch ein demonstratirdB ilc tmf, 
ein Felatiyes tog (au8 «fd vwd ad entstanden) yorkommt n. s. w., 
dies kann nnserer Anseinandersetzung nicht als Einwand entgegen- 

gehalten werden; die Thatsache ist eben die, dass man vor dem 
ablativen d den Vocal der als Neutra gefassten Pronominalstämme 
ebenso wohl kurz als lang gebrauchte, dass also eine Verlängerung 
hier wenigstens nicht nöthig war. 

Von den zu neutralen Nomina hinzutretenden Pronominal- 
stiinmiun wurde albu ursi)riinglich weder ein Nominativ noch ein 
Accusativ gebildet, vielmehr wurden sie für beide Fülle im Ablativ 
gebraucht, der dann freilich im weiteren Verhiufe der Sprache für 
das Bewusstsein der Bedenden diese seine ursprüngliche Gasus- 
bedeutnng verlor und je nachdem das neutrale Nomen im Komi- 
natiy oder Accusativ stand, durchaus als Nominativ oder Accusativ 
empfunden wurde , dergestalt , dass das Germanische jene neutrale 
Pronominalendung in den beiden genannten Casus auch für das 
neutrale Adjectivum anzuwenden keine Scheu trug (das Gotische 
sagt gödata „bonum" u. s. w. nach Analogie von thata). — Einen 
Nominativ und Accusativ bildete man vom Pronominalstamme niur 
dann, wenn er männliche oder weibliche Bedeutung hatte : 





Nominativ. 


Accus ativ. 


Mascui. 


iff bkr. sa 


töVf Skr. tarn 


Venia. 


a, 7), Skr. li^ 


taVi nfv, Skr. tSm 


Neutr. 


Beide Casus durch deu kurzvocaligen 



Wir haben §. 15 ausgeführt, dass von beiden Casus streng 
genommen nur der Accusativ eines Gasuszeichens bedurfte, der 
Nonunativ aber nicht. Es scheint, als ob nicht bloss beim weib- 
Hdken, sondern auch beim männlichen Pronomen die besondere 

Bezeichnung des Nominativs unterblieben ist. Man denkt zunächst 
daran, dass beim griechischen Nominativ u das Casuszeichen g 
abgefallen sei, aber auch in den verwandten Sprachen fehlt hier 
das Nominativzeichen und dies weist auf ursprüngliche Ueberein- 
itnomung hin. Im Gotischen entspricht dem « die Form sa, im 

7* 
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Sanskrit kommt dieselbe endungslose Form neben der volleren 
Form sas vor; im Lateinischen ist für den singularen NomiostiT 
fast bei allen alten Pronominalstammen das NominatiTzeichen weg- 
gelassen : iste, ille, ipse neben ipsns, qm aus que-i, hic aus be-ic, 
idem neben isdem. So auch im Sanskrit ftha neben Sshas, ^g-am 
(vom Pronominalstamme i mit demselben erweiternden am wie in 
tuam). Wir können bei dieser üebereinstimmnng in Beriebung auf 
das Fehlen des s schwerlich der Annahme entgehen, dass bei den 
männliclien ri oiiuminalstiimmen , wenn sie als Nominativ standen, ' 
ursprünglich ein (lüjipcltes Verfahren eingehalten wurde: es wurde 
hier entweder der nackte unveränderte Stamm gebraucht oder es i 
wurde in Analogie mit den Xomiualstämmeu das Casuszeicheo s | 

binzugefügt. | 

j 

§. 18. 

Ihr GenitiT stebt in seiner Form dem Ablativ dnrohans pa- 
rallel. Er unterscheidet sieb yon ihm bloss dadurch, dass statt j 
des Ablativconsonanten d im Genitiv ein 8 erscheint, ein ünte^ 
schied, der im weiteren Verlaufe dadurch noch mehr rerwisdit 

werden kann, dass die auslautende dentale Muta des Ablativs in 
den dentalen Zischlaut übergeht (die griechischen adverbialen Abla- 
tive auf ursprüngliches wr) haben hierdurch einen scheinbar geni- 
tivischen Ausgang tag erhalten). — Vor dem s des Genitivs wird 
der Stamm des Wortes im Allgemeinen ganz auf die nämliche Art 
wie vor dem d des Ablativs behapdelt. Consonantisch auslautende 
Stämme erweitern das s r^elmässig durch ein demselben voraus- 
gehendes a, welches zu o e resp. u i abgelautet werden kann: 
nod'og ped-is Vener-is und Vener-us. Bei auslautendem i und u 
(i und ü) wird wie beim Ablativ statt des kurzen auch langes i 
angenommen (nolsui), oder die Annahme des verstärkenden a un- 
terbleibt und 'Statt dessen wird i und u diphthongisirt. (DasknisiB 
is in avis ist aus avüs entstanden wie inYcio aus iniido.) Bei aus- 
lautendem ä kann der Stamm durch i (j) erweitert werden (wie 
im Ablativ des Iranischen); daher im Altlateinischen neben äs (d.i. 
ä-as) die Endung äis (Prosepnäls) aus äias, verkürzt zu äi, ae. 
Auch bei den lateinischen a-Stämmen erscheint dieselbe Bildung 
in ülius istius (aus iUai-as istai-as). Nur darin findet eine £igsn* 
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thümlichkeit der Genitivbildung statt, dass die a-Stänime im Sanskrit 
die Endung sja anfügen; dieselbe KnduDg liegt bei den nämlichen 
Stämmen auch dem Iranischen zu Grunde, auch hat man dieselbe 
in dem Griechischen oto sto (aus oaio) wiederfinden wollen, obwohl 
es viel wahrscheinlicher ist, dass dieser Ausgang wie im lateim* 
sehen iUlns zu erklären ist : wie dieses aus illai-as , so oixoto aus 
oixom[(]; der Ab&ll des griechischen t hat hier seine Analogie im 
lateinischen iUr, viel neben illius (ans vicaia[8]); erhalten hat sich 
das genitivische s im griechischen ifuC^ u. s. w. wie im altlateini- 
Bchen mft tn. Bopp nimmt an (\^gl. Gr. 1 §. 189): „in den äo- 
lisdi-dorischen Formen if*ovs n. s. w. seien offenbar zwei Genitiv- 
endungen vereinigt", die dem Sanskrit entsprechende Genitivform 
ifto[a]io habe noch die Genitivendung s zu sich genommen , aber 
offenbar ist dies sicherlich nicht. Auf dieselbe Weise hat man 
auch illnis erklärt (aus illo[s ]io -f- s) , aber ist nicht die im oski- 
schen Dialecte vorkommende Genitivendung aller a-Stämmc , eis, 
genau dieselbe wie die lateinische Genitivendung lus (aias ist os- 
kisch zu eis, lateinisch zu lUs geworden)? Auch die Genitivendung 
der gotischen a-Stämme gehört hierher, denn das i in stölis ist 
ein nrsprünc^ch langes (sonst wäre es ausgefallen), also stdlis, 
welches ebenfalls nur aus stdlaias entstanden sein kann. 

Wir lassen es dahin gestellt, in wie weit die im Sanskrit und 
Zend vorkommende Genitivendung der a-Stamme, nämlich sja, mit 
dsr Oenitivendung der übrigen Stamme verwandt ist, — ob dies 
Uebertragung der Pronominal-Declination auf das Nomen ist oder 
nicht. Für alle übrigen Nominalstämmc aber lässt sich die Genitiv- 
bildung dahin feststellen, dass für diesen Casus derselbe Consoiiant 
s an den Stamm getreten ist, welcher im Nominativ erscheint, 
jedoch mit dem Unterschiede, dass der Zischlaut im Nominativ 
unmittelbar an den Stamm , im Genitiv aber mit vocalischer Ver- 
stärkung angefügt wird, entweder so, dass zwischen Stamm und 
Casusoonsonant ein a (i) eintritt, oder so , dass der Stammvocal 
diphthongisch gedehnt wird. 

Jedenfalls besteht also zwischen Nominativ und Genitiv eine 
Verwandtschaft der Formbildung, und zwar dieselbe wie zwisdien 
dem auf i ausgehenden Locativ und dem auf ai, d. i. a^* i ausgehen- 
den Dativ. Die Formverwandtsehaft zwischen Nominativ und Genitiy 
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für die SenuMidogie dieser GasoB nnbeaditet in hmen wiie eben» 
ungerechtfertigt, ab venn wir uns um den Zusammenhang des 
Dativs mit dem LooatiT zur Ermittelung des senmsiologtBchen Zn- 

saaimenhaoges nicht kümmern wollten. 

Nun lässt sich freilich zwischen der licileutung des Genitivs 
und des Nominativs kein gemeinsames Dand linden. Dagegen er- 
giebt sich sofort ein begrifflicher Zusammenhang, wenn wir den 
mit dem Nominativ semasiologisch verwandten Accusativ zur Ver- 
mittelung herbeiziehen. Unter der oben angenommenen Voraas- 
Setzung, dass der Sibilant des Nominativs aus der dentalen Tenuis 
hervorgegangen sei, drücken wir das Verhältniss der drei in fiede 
stehenden Casus durch folgende Formel aus: 
t zu 8 : NominatiTzeidien, 

A t zu i * ^ * AblatiYzeichen, 
( A s : GenitiTzeichen, 
d. h. das einfache, unmittelbar an den Stamm antretende t ist, ni 
s geworden , das Zeichen des NominatiTs. Es wurde dies t aber 

auch mit einer verstärkenden Erweiterung (von uns durch a t be- 
zeichnet) an den Stamm gehiingt, und dieses verstärkte t hat sich 
in einer zweifachen Weise umgeformt. Es ist einerseits die Tenuis 
t zur Media d geworden, uiidciersoits wie im Nominativ in den 
Zischlaut übergegangen, in der erstoren Umiormung (zur dentalen 
Media) dient es zum Ausdrucke des Ablativs, in der letzteren (zur 
dentalen Sibilans) dient es zum Ausdrucke des Genitivs. 

Die beiden Casus also, die wir auch für den weiteren Fortr 
schritt der Sprachen im nächsten Zusammenhange erblicken, der- 
gestalt, dass der eine durch den andern sei es für bestmimte 
Klassen von Stammen, sei es für sammtliohe Stävime, ersetzt we^ 
den kann, der Genitiv und Ablativ, sind auch üi ihrer Entste- 
hung aufs engste mit einander verwandt, indem sie aus einer ge- 
meinsamen Grundform durch lautliche Differenzimng des consonan« 
tisrlien Kicmentcs liervorgegaugeii sind, der Art, dass das ursprüng- 
liche t das eine mal zu d, das andeie mal zu s geschwächt worden 
ist. Wir nehmen hierbei an , dass das Ablativzeichi n ebenso wi« 
das Zeichen des neutralen Pronomens nicht t, sondern d ist, und 
werden hierzu weniger durch die lateinische Ablativform auf öd äd 
u* s w., als vielmehr durch die Art der Lautverschiebung, welche 
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die dentale Muta der älteren Sprachen im Germanischen erfahren 
hat, Teranlasat. Doch wird der Zuaammenhang der in Bede ste- 
henden Caans nicht geändert, wenn man dem AbktiT und dem 
C^eich anslantenden Kominatiy und Accusati? des neutralen Pro* 
nomens die mediale Tennis als ehanücteristisehen Gonsonanten 
Tindicirt, denn auch so wird der Unterschied des Genitivs und 
Ablativs in der lautlichen Dift'erenziriing eines einst geuieinsamen 
consonan tischen Elementes bestehen , der Ablativ hat alsdann die 
ursprüngliche BeschaiTenheit des £ndcon8onanten behalten, der 
G^tiT hat ihn zum Zischlaute geändert. Dass nun aber die 
Sprache auch sonst an die Differenzirung desselben Lautes ver- 
schiedene Beziehungen derselben Gnindbedeutung anschliesst, dafür 
fehlt es nicht an Nachweisen. Im Dual des Präsens und Cou- 
junctivs hat die 2. und 3. Person für das Sanskrit den gemein- 
samen Ausgang tam, im Dual des Präteritums, Optativs und Im- 
perativs wird die 3. von der 2. Person durch Verlängerung des 
Vocales a geeohieden: tam und Üm. Aehnüch, aber nicht durdi- 
gangig auch im Griechischen. Der Oonsonant in der Endung der 
2. Person ist ursprünglich ein t, unyerändert bleibt derselbe für 
den Skr. Plural des Präteritums, durch Veränderung des t in th 
hat das Sanskrit eine feste Sonderung der 2. Plural - Person des 
Präsens von derselben Person des Präteritums gewonnen. Zeichen 
der 1. Person ist der Nasal; durch Differenzirung des Nasales in 
den dentalen und labialen Endungen (ini und ämi) gewinnt das 
Sanskrit den lautlichen Unterschied für die erste Singular-Person 
des GonjunctiTa vom Indicativ Präsentis. Durch den Uebergang 
des labialen Nasals in den labialen Halbvocal (in den Endungen 
mas und vas) erhält es den Unterschied des Plurals und Duals 
der ersten Person. Und um noch ein den Consonanten t betreffen- 
des Beispiel anzuführen: je nachdem es denselben in der mit i 
auslautenden Personalendung zu dh (^) oder s abschwächt, be- 
zeichnet derselbe die zweite Singular-Person des activen Impera- 
thrs oder des activen Präsens. Genau in der nämlichen Weise 
wie hier bei dem das eine mal in die Aspirata, das andere mal 
in den Zischlaut abgewandelten Personal -Zeichen t fassen wir 
es auf, wenn wir sagen, dass das alte mit Vocalverstärkung 
verbundene Casus - Zeichen t das eine mal in die dentale Media, 
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daB andere mal in die dentale Sibilans Teriadert sei und im e^ 
steren Falle die Function des AblatiTS, im sweiten die Fnnctkm 
des €tonitiTB erhalten habe. Im ersten Anfange der Casnsbüdung 
waren beide Oasus so wenig von einander geschieden, wie (nadi 
jetzt wohl allgemeiner Annahme) im ersten Anfange der NnmeniS' 
bildnng der Dual vom Plural — dann trat noch während des Zu- 
sammenlebens der indogermanischen Völker eine Periode ein , wo 
die beiden Casus wie die l>eiden Mehrheitsbegriffe (mas und vas) 
durch Differenzizung des alten gemeinsamen Lautes von einander 
gesondert wurden, — endlich aber kamen die von einander ge- 
trennten Sprachen in ihrem weiteren Fortgänge auf einer Stufe an, 
wo sie die eine der durch Differenzirung gewonnenen Formen auf* 
gaben und sowohl für die beiden Casus- wie für die beiden 
memsbegriffe nur eine einzige der beiden Formen beibehielten^ d. h. 
die GenitiTform auch für den AblatiTbegriff, die Pluralform fuq 
mus auch für den Dualbegriff Terwandten. So im GriechischeD. 
Spatere Sprachen lassen bezüglich der beiden in Rede' stehenden 
Casus gewissermassen das umgekehrte Verfahren eintreten , in- 
dem sie nach Verlust der Casusendungen den (ienitivbegriff durch 
eine genau dem Ablativ entsprechende Umschreibung mit riner 
Präposition ausdrücken (die romanischen Sprachen mit de, das 
Englische mit der dem lateinischen ab etymologisch und begriff- 
lich entsprechenden Präposition of). Es erhellt hieraus zugleich, 
dass dem Sprachgefühle Ablativ und Genitiv zu jeder Zeit zwei m 
nächster Verwandtschaft stehende Casusbeziehungen waren. Diese 
Verwandtsdiaffc näher darzulegen, muss der speciellen Casnsdsr- 
steUung überlassen bleiben. 

§. 19. 

Ueberblicken wir die soweit für die Genesis der Casus gewon- 
nenen Ergebnisse. 

1. Der zunächst zu bezeichnende Casus war der ( )bjectscasi]s 
des activen Satzes, der Accusativ. Die Semiten kennzeichnen ihn 
durch den zum Stiimme hinzutretenden zunächst liegenden Vocal. 
den Laut a. die Indogermanen durch den zunächst liegenden con- 
sonantischen Laut, den Nasal. 
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2. Das Sttbject des Satses findet schon in dem nnerweiterten 
Stemme einen entsprechenden Ansdrnck. Aber beide Sprachen 
hatten den Trieb, das Subject in seiner lautlichen Form dcitai Ob* 
jecte adaeqiiat zu setzen. Die Semiten wenden dafür den ferner 

ab liegenden Vocal u an. die Indogennanen lHo dentale 'J'enuis, die 
hier im weitereu Verlaufe zur dentalen Sibilans geworden ist. Die 
Indogermanen lassen diese lautliche Erweiterung des Subjectes aber 
nur dann eintreten, wenn dasselbe ein Nominalbegriff ist, welcher 
als ein selbsteUmdig thätiger gefasst wird, sei es eine Person oder 
ein personifidrter Gegenstand. Insbesondere werden die als ge- 
schlechtslos gefassten Nominalbegriife ohne NominatiTzeichen 
gelassen, entweder so, dass sie auch als Subject mit demselben 
Casuszeichen wie das Objoct bczeiclinet oder in beiden Satzbezie- 
hlingen ganz ohne Casuszeichen gelassen werden. 

3. Da der Nominativ der Ausgangspunkt der Thätigkeit ist, 
so wird der sprachliche Ausdruck desselben, der dentale Laut, auch 
für den nicht als Subject gesetzten Ausgangspunkt der Thät^keit 
gebraucht, jedoch ron dem Subjeetecasus dadurch unterschieden, 
dass dann zu dem Dental ein verstärkender Vocal hinzutritt. Die 
grössere lautliche Fülle erklärt sich der einfacheren Form des 
Nominativs gegenüber insofern, als sie einem Begriffe zukommt, 
von welchem das Subject des Satzes abhängig ist. Der auf diese 
Weise erweiterte Nominalstamm hat nicht bloss die Bedeutung des 
als räumlichen Ausgangspunkt und als Urheber und Veranlassung 
der Thätigkeit gesetzten Ablativs, sondern auch des Gtonitivs. Unter 
sich aber werden beide Casus dadurch geschieden . dass bei dem 
einen die Mutaform des dentalen Consouanten beibehalten, bei 
dem andern dagegen zum Zischlaute geschwächt wird. 

Das Verfahren der Indogermanen geht hier von dem der Se- 
miten weiter aus einander, indem die letzteren für den Genitiv aus 
der alten Vocal-Trias den Laut i verwenden und demselben zur 
Bezeichnung des ablativen Verhältnisses eine den Ausgangspunkt 
bezeichnende Präposition hinzufügen , während die Indogermanen 
beide Casus durch vocalische Verstärkung der dem >iQminativ zu 
Grunde liegenden Form gewiuneu. 
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§. 20. 



Den Semiten war vocalische Verstärkung (Dehnung des Wurzel- 
vocales oder des Alüxvocales oder des CasusTOcales) das Mittel, um 
den jpluralen Begriff vom singularen lautlich zu scheiden. Die indo- 
germanische Mehrfaeitsbezeichnnng ist nicht minder eine symboli- 
sche als die semitische. Wie die Mehrheit der Einheit gegenüber 
der erweiterte Begriff ist , so wird die singulare Casusform , wenn 
sie in den Plural umgewandelt werden soll, durch einen dem Casus- 
zeichen hinzugefügten Laut erweitert. An und für sich genommen 
haben diese Melu'lieitslaute mit ilem Begrifi'e der Mehrheit so wenig 
Zusammenhang, wie die Casuslaute mit dem Begriffe des Casus. 
Die nämlichen oonsonantischen Laute, welche zum differenzirenden 
Ausdrucke der Casus verwandt worden sind , erscheinen auch als 
die Bildungskute der Mehrheit. 



Der singulare Casuslaut bildet auch das Antangselement der 
jedesmal entsprechenden Flexionsendung des pluralen Casus ; wir 
haben ihn in der vorstehenden Uebersicht durch einen Uncial- 
buchstaben ausgezeichnet Der die Mehrzahl symbolisirende Laut 
ist beim Accnsativ und Nominativ der Zischlaut, beim Genitiv der 
Nasal; wir haben ihn jedesmal durch einen fetten Typus hervor- 
gehoben. Hinter dem Nasale des Accusativs konnte die pluralische 
Sibilans ohne Bindcvocal gesprochen werden ; um den plunüen Laut 
hinter dem s des singularen Nominativs und Genitivs sprechbar 
und hörbar zu machen, musste ein Hülfsvocal angenommen wer- 
den; es ist dies derselbe Hjilfsvocal a, welcher angewendet wurde, 
um das singulare Accusativzeichen n (m) hinter einem Gonsonanten 
auszusprechen. Hinter dem Nominativzeichen s ist der Hiilfsvocal 
ein kurzes, hinter dem Oenitivzeichen ein verlängertes a ; dodi ehe 
wir auf diesen Unterschied eingehen können , haben wir auf die 
verschiedene Natur der Plural-Consonanten einen Blick zu werfen. 

£s zeigt sich, dass, so viel dies möglich war, der Plural-Con- 
sonant im Gegensätze zum singularen Casus-Consonanten gewählt 



Ace. N (M) 
Nom. S 
Gen. A S 



Singular. 



Plural. 

Sin (Sin). 



Digitized by Google 



Caaui. 



107 



ist: der Nasal des Accusativs erhält im Plural nicht wiederum 
einen Nasal, sondern den Sibilanten, der Sibilant des Genitivs im 
Plural nicht wiederum einen Sibilanten, sondern einen Nasal. Da 
aber zwei Singular-GaraB, Nominati? und GMutiv, durch denselben 
Laut beseidmet sind, so wurde, um eine Tersohiedene Plnralform 
fär beide Gaens zu gewinnen, nnr dem genitiTischen 8 der Nasal, 
dagegen dem nominativischen s ein Sibilant als Plural - Ausdruck 
hinzugefügt. Im 8inf?ular sind die beiden durch s bezeichneten 
Casus dadurch gesondert, dass das s im Nominativ unmittelbai' 
antritt, im Genitiv aber mit vocalischer Verstärkung (die wir in der 
vorstehenden Uebersicht . ebenso wie es S. 102 geschehen ist, durch 
ein dem s Torgeeetzies Dehnungszeichen angedeutet haben). Dieser 
Unterschied, dass der Gen. sg. eine Vocalyerstarkung erfahren hat, 
der Nom. sg. aber nicht, wird auch in den entsprechenden Plural- 
endungen insoweit fortgeführt, als der Vocal in der pluralen Ge- 
nitivendung verlängert ist (San), in der nominativen Pluralendung 
dagegen eine Kürze bleibt. 

Noch ist auf die Eigenibümlichkeit der Pluralendungen hin- 
zuweisen, dass das ihnen Torausgehende vocalische Stammsuffix im 
Allgemeinen die Neigung hat, sich zu Terlangern. So gehen im San* 
skrit die kurzen a-, i*, u-Stämmc im pluraleu Accusativ nicht auf 

a-ub i-ns u-us, 

äouderu auf 

a-ns T-ns ü-ns 

aus, so wird vor der pluralen Nominativendung sas das Stamm« 
safBx zu a, so dass die Endung nicht 

a-sas, 

sondern 

a-sus 

ist (bei i- uinl u-»Stämmen ist die unversehrte Endung sas nicht 
nachzuweisen). .\uch beim Genitiv pluralis tritt eine analoge Ver- 
längerung der kurzen Suffizvocale ein (vgl. unten). Ist diese Vocal- 
dehnung etwas ähnliches, wie wenn beim Sanskrit «Verbum der 
ersten Coigugationsklasse der Vocal a vor den mit m und v be- 
guinenden Endungssilben zu ft Terläogert wird? Dann ist sie ein 
rein phonetischer Process. (hissen Veranlassung wir bis jetzt noch 
uicht kennen. Oder iai sie etwas l'iu* die Pluralbezeiühuung Functio- 
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neUes, soll auch sie dazu dienen, die lautliche Erweiterung des 
Plnralbegriffes gegenüber dem Singular lautlich m symbolisiren? 
Für sich allein freilich würde dies der semitischen Ploralbildmig 
analoge Verfahren nicht ausreichen, um die Mehrheitscasns zu be- 
zeichnen, denn nur die auf kurzen Vocal, aber nicht die aul langen 
Vocal und auf Consonanton aiisgehendcMi Stämme köunen dadurch 
dem iSingular gegenüber ditierenzirt werden. 

Die Piuralendungen ns sas sän sind sämmtlich in dieser ihrer 
▼ollen Form in den indogermanischen Sprachen nachzuweisen. 
Ueber das Vorkommen Ton ns im Griechischen vgl. I. §.99; im 
Gotischen hat sie sich für alle kuinsrocaligen a-, i-, u-8tftmme er- 
halten; für dieselben Stämme ist sie auch im Sanskrit nachzuwei- 
sen , nur dass hier den Auslautsgesetzen gemäss das auf das n 
folgende s sich nur vor gewissen Lauten erhalten hat. — Die plu- 
rale Nominativendung sas kommt bloss im älteren Sanskrit und 
Zend bei den kurzvocaligen a-Stämmen vor. Die Endung sin liegt 
in den plnralen GenitiT-Ausgängen der lateinisdien Stamme auf a 
und i zu Grunde: ömm, ärum, «mm, femer der griechischen 
Stämme auf J, vgl. 1. §. 102; ausserdem kommt sie im indischen, 
germanischen und altiranischen Pronomen vor. 

Für alle übrigen Stämme der betreftenden Sprachen haben die 

drei in Rede stehenden Piuralendungen insgesammt die Verkürzung 

erfahren, dass das den Casus bezeichnende Lautelement za Anfiuig 

der Endung aufgegeben und somit nur der den Mehrheitsbegriff 

bezeichnende Consonant mit sammt dem Hülfsvocale, der ihn mit 

dem Casuszeichen verband, übrig geblieben ist. 

Singular- Volle Abgekürzte 
enduug. Pluralentlung. Pluraiendung. 

Acc. N (M) N« m 

Nom. S Sa« sm 

Gen. aS Sm (Stni) in (im). 

Es ist nicht unbeachtet zu lassen , wie principiell und syste- 
matisch die Sprache bei diesen Verstümmelungen der alten For- 
men (Verstümmelungen sind es ja immerhin) verfahren ist; denn 
alles, was für die Casusbeziehungen lünctionell war, ist hier auf- 
gegeben worden, bloss die der Mehrheitsbezeichnung angehörigen 
Laute sind den Mehrheitsendungen Terblieben. Die sämmtlichen 
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Stünuiie auf i n und auf einen Gonsonanten (mit Auanalime der 
indisohen 8tSmme auf ar) zeigen diese abgekunten PluralauBgange. 
Dabei musete liinter einem Gonsonanten das plurale Accusativ- 

zeiciiLn s mit einem llülfszocale a an den Stumm treten, wodurch 
vielfache Gleichheit des pluralen Nominativ- und Accusativ- Aus- 
ganges entsteht i nur das Griechische gewiunt .durch Ahlautuug des 
im Nominativausgange befindlichen Vocals a zu £ ein Mittel, den 
AocnaatiT Tom Nominativ zu scheiden. £igenthümlich ist es, dass 
die indogermanischen Sprachen bei den abstammen den gänzlichen 
Abfall der Nominativendung lieben, nachdem sie den Stammrooal a 
durch Hinzufügung eines i in einen Diphthongen verwandelt haben. 
Und eine fernere Eigeuthümlichkeit ist es, dass das Sanskrit die 
aus sam verkürzte Genitivendung am mit Einschiebang eines n an 
den Yocalisch auslautenden Stamm anfügt. Dass dies n keine 
fbnotionelle Bedeutung hat, ist auch die Ansicht Bopp% (Vgl. Gr. 1 
§. 246: „Vocalisdi endigende Stamme . . . setzen im Sandoit ein 
euf^nisches n zwischen £ndung und Stamm , dessen Endvocal, 
wenn er kurz ist, verlängert wird") und auch wohl Schleicher's 
(Compend. §. 253: .,Vocalische Stämme erweitern den Stamm durch 
n, vor welchem sie den Stanunauslaut dehnen. Diese Bildungsweise 
ist eine indische Neubildung; in der älteren Sprache zdgen sich 
noch die älteren Formen.**). 

Wenn die Torstehende DarstelÜmg der Pluralbildung das se- 
mitisehe Prindp symbolischer Flexion aucb fSr das Indogermanische 
festhält, so wird dies dem bisherigen Standpunkte gegenüber kaum 
als eine wirkliche Neuerung erscheinen. Gerade die indogermanische 
Mehrheitsbezeichnung ist ein Theil des Flexionssystemes , auf dem 
auch bereits früher schon von den vergleichenden Grammatikern 
eine lediglich symbolisirende Bedeutung grammatischer Endungen 
angenommen worden ist. Bopp sagt von dem ns des pluralen Ac- 
ensatiTS (Vgl. 6hr. 1 §. 236) : „Ich fasse bei diesem ns das blosse s 
als das wahre Casus- und Persönlichkeitszeicben (wie im Nom. sg. 
und plur.) und nehme an, dass wie in der dritten PJural- 
person der Verba die Mehrheit symbolisch durch eine 
Formerweiterung, nämlich durch Einfügung eines Nasales, was 
fast einer blossen VocalYerläagening gleichkommt, angedeutet sei". 
Also dem Begründer der Teri^ohendeft Grammatik zagt es hier 
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durchaus zu, dass die Mehrheit durch ein Lautelement bezeichnet 
sei, welches an und übr sich gciasst zu dem MehrheitsbegriiTe gar 
keine Beziehung hat; auch im Indogermanischen würde nach sei- 
ner An^assimg die Mehrheit auf dieselbe Weise wie im Semitisobn 
beseicfanet sem können ^ denn das geht ja aus den Schlnssworteii: 
„was einer blossen Vocalyerlangerung gleichkommt" berfDr. 
Doch vermisst man bei Bopp's Auf&ssung der symbolisireiideii 
Bezeidmungswose des pluralen Accusativs den nothwendig voraus- 
zusetzenden Zusammenhang der Endung ns mit dem accusati- 
vischen Casuselemente des Singular n oder m; Ropp spricht von 
dem die Endung ns schliessenden Zischlaute als dem „wahren 
Casuszeichen wie im Nora. sg. und plur." Der Zischlaut ist frei- 
lich „wahres Casuszeicheu" des Nominativs, aber nicht des Accu- 
sati vs. 

Schleicher fasst bei seiner Analyse der Pluralendungen die 
verschiedenen Elemente derselben etwa in gleicher Weise, wie wir 
es gethan, einerseits als fünctionellen Lant des Casus-, andrerseits 
des Hehrheitsbegriffes. Er lehrt: / 

„Zum Kominativzeichen s aus sa tritt noch das Plnnd- 
zeiohen s hinzu, das wohl ebenfalls eine Verkürzung von sa ist, 
so dass ursprünglich wohl sasa, dann sas das den NominatiT Plu- 
ralis bildende Element ist. Das Pluralzeichen s, sa ist vielleicbt 
mit altindischem sa. sa-m (mit) zusammenzustellen. 

Masculina und Feminina fügen das Pluralzeichen s zum Ac- 
cus ativ des Singulars hinzu. Neutra haben die in ihrem U^ 
Sprunge dunkele Endung ä, die zugleich als Nominativ Pluralis gilt. 

Der Genitiv Pluralis endigt sich auf am und säm, letzteres 
ist jedoch fast nur in der pronominalen Declination erhalten. Es 
scheint, dass im ans sim entstanden ist, wie im Nominativ Plura- 
lis as ans sas. Wahrscheinlich ist sSm eine vollere und gedehnte 
Form des ursprünglichen Genitivsuf&zes und das Plnralzeiöhen ist 
verloren. Nach dieser Vermuthnng wSre also gen. plur. sim am 
Sims oder sams entstanden, vgl. den dualen Daüv bhjim ans 
bhjims neben dem pluralen Dativ bhjas aus bbjams; wie neben 
dem CasusBuffixe bhi ein bhj-am erscheint, so neben dem Genitiv- 
suffixe s, as ein gleichbedeutendes sam. An dieses sani niuss nun 
früher das plurale s sich angeschlossen haben wie an jenes bhjam." 
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Sing. Plur. 
Nom. s (aus sa) sa -j- sa zu sas 

Acc. am am -|- sa zu ans 

Gen. s (aus sa) säm -f- sa zu säm 

Das schliessende sa, welches hier allen vorliegenden Pluralformen 
als ursprünglicher Ausgang vindicirt wird, ist ein ursprünglich 
selbstständiges Wort Ton der Bedeutung „mit", welches mit dem 
angnlaren Casus componirt wird , um den Singular in den Plural 
la Terwandehi. Um sieht aber nicht ein^ wie die Compoeition 
mit „mit" den Singular zom Plural machen kann. Sachen wir 
HUB die Sache möglichst anschaulich zu machen. * Das s des Pin- 
nÜ8 ist nach Schleicher dasselbe Element, welches im griechischen 
<Afy erscheint. Denken wir uns folgende Compoeition: 
Nom. o/aro-g -|- <tw zu oixoasgy otxot-tg, o&o« 
Acc. otxop -f- (Jvv zu oixovg^ olxovs 
Gen. 7i(>düq -j- aw 

alt nodo(;üv -\- aw zu nodaävqf nodmv. 
Indem von dem zugefügten Worte nur der anlautende Gonsonant 
übrig blieb, entstanden die vorliegenden Formen, 'roran^gesetzt 
dass der singulare Genitiv ursprünglich nicht auf s, sondern Anf 
^ auegieng. Wir wollen einstweilen auch dies letitere sugeben. 
Aber wie wird die Zusammensetzung ofxoc ftv¥ die Bedeutung 
m o&oiy oiicoy -f* cw die Bedeutung «Swvq erhalten können? 
Das ,-,mit" bezeichnet ein Hinzukommen von etwas andrem zum 
Singular, aber dass das Hinzukommende in mehreren Gegenstän- 
den derselben Art besteht, das ist durch eine solche Composition 
nie und nimmer ausgedrückt. 

Wir können aber noch einen Schritt weiter gehen. Sagen 
wir — und das wird wohl Schleicher's Gedanke sein — : das mit 
singularem Casus corapoiiirte Wort bedeutet ,, zusammen" oder 
„Gesammtheit". Das scheint etwas weiter zu führen , lässt aber 
die Sache dennoch beim Alten. Ja, würde ein solches Wort an 
eine bereits vorhandene Pluralform gehängt, so käme ein passen- 
derSinn heraus: o/ire* -|- df/sa, domus nmvl die Häuser in 
Oesaaumtheit: — dies würde mn noch mehr verallgemeineinider Plural 
twin, eine Verstärkung des Plurals, aber sie wäre doch aus einer 
tehon enstirenden Plnralform hervorgegangen und um die Hervor- 
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bildung des Plurals aus dem Singular zu erklären , wäre sie ganz 
unnütz. Ein singularer Casus mif ..zusammen" oder „insgesammt ' 
componirt , würde nur das „ganze Haus" , „das Haus mit allem, 
was es enthält" und dergleichen, niemals aber mehrere Häuser 
bedeuten können. 

Nun müssen m aber auch die von Schleicher aufgestellte 
Hypothese, dass d«r singuUre Genttir ursprüngüch auf sam ans- 
gegnngen und hinter diesem sam das phiralisohe Sufßz sa abgefal- 
len sei, durchaus in Abrede stellen. Hat Schleicher nicht iur die 
singulare Genitivendung § 252 den Sata aufgestellt, dass das Ele- 
ment derselben äs, b ist, aufs nächste dem at, t des Ablativs ver- 
wandt , und dass wie das t des Ablativs , so auch das s des Geni- 
tivs pronominalen Ursprungs, nämlich aus dem demonstrativen 
Pronominalstamme sa hervorgegangen sei? Und jetzt wird dem 
Plurale zu Lieb nicht sa, sondern säm als vollere unil gedehntere 
Form des ursprünglichen Genitivsuffixes angenommen? Das kann 
doch nur heissen: ausser dem das Geuitivsuffix bildenden Demon- 
strativstamme sa gab es auch noch einen gleichbedeutenden De- 
monstratiTstamm sim, welcher ebenso wie der einfachere sa sur 
Genitiybildung an den Kominalstamm angefügt worden ist Von 
einem Demonstrativstanime sim ist uns aber nicht das mindeste 
bekannt; sim konnte höchstens ein bestimmter Gasus des Bemon- 
stratiystammes sa sein, nämlich der weihliche AccusatiT Singulaiu , 
und in der That ist aus der älteren Latinität «n sim in dieser 
Bedeutung nachzuweisen. Dann wäre der Genitiv des Nomens 
dadurch gebildet, dass dem Xominalstamme entweder der reine 
Demonstrativstamm sa oder der weibliche Accusativ dieses Demon- 
strativums säm angefügt sei. Das kann aber unmöglich im Emst 
Schleicher 's Ansicht sein. Schleicher selber sagt, dass sich sa zu 
dem postulirten säm gerade so verhalte, wie das Gasussuffix bbi 
zu bhj-am. Dies Suffix bhj-am (ein Dativ des ersten und zweiten 
indischen Personalpronomens) bezeichnet er §. 265 als eine Wei- 
terbildung des Instmmentalsnffizes bhi, §. 261 als ein durch am 
vermehrtes bhi. Die Bativendung bhjam ist hiemach ans der In- 
strumentalendung bhi durch weiterbildende Hinzufugung der Sübe • 
am entstanden. Damit sind wir vollkommen einverstanden. Aber 
welche BeMchtigung gibt uns das Yorhaadenasin des äutrunenialen 
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Uli und eines daraus durch Hinrafügung der Silbe am entstan- 
denen dativen bhj-am zu der Annahme, dass von dem angeb- 
lich zur Bildung des Genitivs an den Nominalstamm angetrete- 
nen Demonstrativum sa durch Anlügung desselben am, welches in 
lil^-am vorkommt, eine Endung sftm (= sa -|- am) gebildet seiV 
Die wirklich existirende Orweitening des bhi zu blg-am hat ihren 
guten Gmnd, es soll auf diese Weise der Daüy vom InstrnmentaliB 
unterschieden werden, aber welchen Grund h&tte die postolirte 
Weiterbildung der (Jenitivendung sa zur Endung säm, welcher 
von Schleicher ebenfalls die Genitivbedeutung beigelegt wird? Es 
liegt auf der Hand, dass sich die Annahme einer singularen 
Genitivendung säm weder durch bhj-am noch durch sonst etwas 
plausibel machen läset. 

Schleicfaer*s Ansicht ist also in der That die, daas familiirum 
nicht minder wie familiis den Elementen seiner Endung 
nach ein Gen. Sing, sei; familiBs sei durch Anfügung des zu s ver- 
kürzten singularen (lenitivzeiehens sa, familiärum durch Anfügung 
des im Lateinischen zu rum umgestalteten singularen Genitivzei- 
chens säm entstanden. Dass lamüiirum im vorliegenden Stande 
der Sprache die Bedeutung eines pluralen, nicht eines singularen 
Oenitivs hat, habe darin semen Grund, dass hinter dem inun ein 
ursprünglich hier stehendee s abgefallen sei, jenes s, welches wie 
das singulare Genitiyzeiohen s aus einem Stamme sa her?orgegan- 
gen sei, der aber hier nicht demonstrative, sondern die Bedeutung 
„mit*' habe. — Es ist keine Frage, dass dies lauter Hypothesen 
sind, die eine so unergiebig wie die andere. 

Wir haben noch Folgendes hinzuzufügen. Eine Analogie für 
den Abfall des Mehrheitszeiohens s hinter einem Nasale liegt ror 
un pluralen AccusatiTe des Sanskrit: 

divam, pl. dMns, abgekürzt d€Tin. 
Nach Schleicher verhält sich der plurale Genitiv auf sÄm gerade 
so zu dem hypothetisch vorausgesetzten Singular auf säm , wie 
die plurale Accusativendung än (in deväu) zur singularen Accu- 
sativendung am (in devam), denn auch säm soll aus säm -j- s 
entstanden sein. Wäre dies der Fall, so müssten auch die laut- 
lichen Verhältnisse der in Bede stehenden Pluralendungen in 6e- 
ziehnng auf den Consonanten einander {^eich sein : 

CMMh. Ctnan. 11,1. g 
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aoa 8Ug. am 
aoe. plnr. in-s 
Terkürzt zu In 



gen. sing, sim 
gen. pl. 8in-8 
yerkfinst zu stn 



d. h. wie der imbestimmte Nasal m des singularen Accusativs vor 
dem s des Plurals zu n geworden ist und diese Nasalform auch 
nach Abfall des Pluralzeichens bewahrt hat, so müsste auch die 
hypothetisch vorausgesetzte singulare Genitivendung säm ihren 
Nasal vor dem Pluralzeicheu s zu n verändert haben, müsste za 
flin-B geworden sein und die nasale Form n auch nach Abfall des 
Pluiakeichens s bewahrt haben, wir müssten also für das Sanskrit 
nothwendig eine plnrale GenitiTendong sin» aber nicht sim Tor 
anssetaen, wenn wir anders den LantgeaetBea gebfUuende Bedh 
nnng tragen wollen. So geht ans der im Sanskrit yorUegendea 
Nasalform der plnralen GenitiTendnng sim hervor, dasa dieselbe 
keine Apokope emes Plnralzeichens a eiUtten hat, dasa sie viel- 
mehr eine unversehrte Endung ist, und dass wenn ihr anlautend« 
Element s (wie ja auch Schleicher annimmt) das Zeichen des Ge- 
nitive ist, dass dann das auf s folgende am uothwendig als das 
für den Pluralbegriff charakteristisch functionelle Element ange« 
sehen werden muss. 

Da Schleicher die Sibilans als das einzige Mehrheitszeichen 
auffasst, muss er alle Mehrheitsformen, in denen kein s vorkommt, 
als Verstümmelungen ansehen oder unerklärt lassen. Vgl. ohen 
S. 110: „Neutra haben die in ihrem Ursprünge dunkele Endung 
i**. Wir geben umstehend eine torlSufige Uebersioht von unserer 
Auffassung der Mehrheitscasns und ihrem Verhältnisse snr betref- 
fenden Singularform; erst nach Erörterong des singularen Instru- 
mentalis, Locativ und Dativ können wir näher darauf eingehen. 
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§. 21. 

Den alten ans der Zahl der Consonanten hergenommenen 
Flezionselementen, dem Nasale und der mit der Sibilans Tertausch- 
iNiren Mnta, etehen im Allgemeinen ooordinirt die drei Vonle 
a i u. Die früheste Verwendung haben dieselben anf dem Gebiete 
des indogermanischen Nomens bei der Bildung der Nominalut&mme 
erhalten, und eben deswegen, weil eine Wurzel, um zur Bezeich- 
nung eines Nominalbegriffes zu dienen, durch einen dieser Yocak 
erweitert war, hat das Indogermanische zum Zwe«^ der Nomistp 
tiv-, Accusativ- und Genitiv-Bildung sich zu den Consonanten wen- 
den müssen, während die Semituu hier vocalisclie Endungen bil- 
deten. Vgl. S. 80. Da das Semitische keine anderen Casus al3 
diese drei gebildet hat , so wird man wohl mit Recht annehmen 
dürfen, dass eben diese Casus die frühesten des Indogermanischen 
sind (selbstverständlich mit Einschluss des vom Genitiv ursprüng- 
lich nicht geschiedenen Ablativs). Das denselben gemeinsame Bil- 
dungsprindp, bestehend in der Verwendung consonantischer Ele- 
mente, deutet ohnedies darauf hin, dass sie ein und derselben Ge- 
sammt- Periode der Sprachentetehung angehören, wenn auch in 
ihrem Auftreten ein historisches Nachemander angenommen werden 
muss (der Accusativ ist früher bezeichnet als der NominatiT, der 
Nominativ seinerseits wiederum früher als der Ton demselben ans- 
gehende GenitiT-Ablativ). 

Der indogermanische Sprachgeist zeigt sich aber insofern rei- 
cher als der semitische , als er sich nicht an jenen Casus hat ge- 
nügen lassen. Denn zu den den beiden Sprachen gemeinsamen 
drei Casus (Accusativ, Nominativ, Genitiv- Ablativ *)) hat das Indo- 
germanische noch drei andere Casus gewonnen, den Instrumentalis, 
den Locativ und den Dativ. Zum Ausdrucke eines jeden derselben 
verwendet die Sprache einen Vocal als das eigentlich charakteristi- 
sche und functionelle Lautelement, wir können sie daher als die 
▼ocslischen Casus bezeichnen 'gegenüber den drei älteren oonso- 
nantischen. Beden wir aber hier von früher und simter gebildeten 
Casus, so sind wfr selbstverständlich nicht etwa der Ansicht, da» 

*) Ei mSge eilaiibt sein, den Genitiv nnd Abhtiv mit BackiScht anf Oc- 
neais nnd Oebranch als OMus-Einheit sa lassen. 
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der Instrumentalis, Locativ und Dativ aus der Zeit nach der 
Sprachtrennung stammen, ja wir wollen ihre Entstehung nicht ein- 
mal in eine verhältnissmässig späte Periode der vor der Spraqh- 
treDDUDg liegenden Sprachentwickelung verweisen, wir wollen damit 
nur dies sageOi dass die Entstehung der Tocalischen Casus die Ent- 
stehong der consonantischen zu ihrer historischen Voraassetzang 
hat. So wild man auch auf dem Gebiete der Verbalflezion etwas 
Analoges finden, nämlich dass die durch consonantisohe Elemente 
ansgedruckten semasiologischen Eategorieen (die erste , die dritte 
Peracn) die ffir diijenigen historische Voraussetsong bilden^ weldie 
ledjglioh durch Vocale ausgedrückt sind , z. B. f&r den Gonjunctiv 
und Optativ. 

Wenn nun aber ein jeder der späteren Casus in einem voca' 
lischen Elemente seinen lautlichen Träger gefunden hat, so ist dies 
doch keineswegs in genau analoger Weise geschehen wie der Aus- 
druck der älteren Casus durch Consonanten. Es giebt drei Ur- 
vocale, a i u, aber die drei späteren Casus, Instrumentalis, Locativ 
und Dativ, eracheinen nicht in gleicher Weise wie z. B. Nominativ 
und Accusativ als entgegengesetzte begriffliche Beziehungen, der- 
gestalt, dass in einer dem begnifflichen Gegensatze entsprechenden 
symboliflch differendrenden Ausdruoksweise dem ersten Casus der 
Vocal a, dem zweiten der Vocal i, dem dritten der Vocal u zu- 
ertheilt worden wäre. Es ist hier zunächst der Instrumentalis und 
der LocattT zu herüclnichtigen. Jener drückt dem uns in den 
indogermanischen Sprachen Torli^genden (Gebrauche zufolge das 
wie? und womit?, dieser das wo? und wohin? ans. Man kann 
sich leicht vorstellig machen, dass die Sprache die beiden Begriffe, 
„auf welche Weise" und ,,mit welchem Mittel ' eine Thätigkeit zur 
Erscheinung kommt, durch eine und dieselbe Flexion bezeichnet, 
nicht minder auch, weshalb ihr eine und dieselbe Flexion genügt 
hat, um auszudrücken, dass ein Gegenstand der Ort ist. an wel- 
chem oder bei welchem eine Handlung zur Erscheinung kommt 
(LocatiY der Kuhe), oder dass er der Ort ist, bis zu welchem eine 
Bewegung fortschreitet (Locativ der Bewegung oder des Zieles), 
und- dass erst ein spätever Standpunkt der Sprache es für nöthig 
nnoet, diese m einem jeden der beiden Casus noch indifibrent ge* 
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bliebenen Gegensätze genauer von einander zu sondern, sei es 
durch Anwendung von Präpositionen, sei es auf andere Weise. 

Die älteste Sprache scheint nun 

den Instrumental durch den Vocal a, 
den Locativ durch den Vocal i 
bezeichnet zu haben. Die griechische Sprache hat den Casus auf i 
für fast alle Substantiv-, Adjectiv- und Pronominalstämme erhalten, 
den Casus auf a aber nur bei verhältnissDiäseig wenig Wörtern, 
und zwar hier stets in adverbialer Bedenttuig, d. h. es list dieser 
Gaans auf a im Verlaufe der Sprache die Fähigkeit verloren, mk 
dem Casus dnes anderen Wortes attributiv verbunden an werden: 
der a-Casns eines Substantivs verschmäht die Hinzufognng eines 
naher bestimmenden attrihntiven Acyectivnms, Pronomens oder 
Zahlwortes, nnd umgekehrt kann der von einem Adjectivnm oder 
Pronomen gebildete Casus auf a nicht attributiv zu einem Sub- 
stantiyum hinzugefügt werden. 

Es ist in der Formenlehre (§. 200. 109) gezeigt, dass der grie- 
chische a-Casus fast nur von a- und ä-Stämmen gebildet wird, dass 
das Gasuszeichen a sich mit dem Vocale des Stammes zu langem 
d vereint, welches dialectisch zu 17 abgelautet werden kann. Von 
den beiden oben besprochenen Bedeutungen des alten Instrumen- 
talis hat das Griechische die Bedeutung „womit? mit welchem 
Mitteles welche die im Sanskrit durchaus vorwaltende gebUebes 
ist, für den a- Casus aufgaben und nur die zweite Bedeutang 
„wie? auf welche Weise?' fesligehalten. Wir habm ihn daher 
in der Formenlehre als Modalis bezeichnet. So: ^tfoxf mhigi 
MQtvi in Gemeinsamkeit, töla in Gesammtheit, ntCn ^ ("^^ 
a-Casns von neutralen Adjectiven), — ünovdif mit Mühe, Lanne, 
(fXoX^ schwerlich, (SKanij in Stille, xofjuS^ mit Sorgfalt, ivon^ of- 
fenbar. Modale Bedeutung hat auch der a-Casus der Pronomina: 
rj wie, Tifj wie? ni^ irgendwie, (mij wie, aber diese pronominalen 
Instrumentale haben ausserdem auch noch Locativbedcutung: 17 
heisst auch „wohin", hat die Bedeutung von ,,da"; dUri hcisst 
„auf andere Weise", aber auch zugleich „anderswo" und „anders- 
wohin". Besonders verdient hier noch ndyvfjf dor. rraw«, ange- 
führt zu werden „auf alle Art und Weise, gänzlich" und „überall", 
ein zugleich als Modalis und als Locativ gebrauchter Instrumen- 
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talis eines consonantischen Stammes, der den entschiedenen Beweis 
liefert, daae die Adverbia auf 17 s nicht etwa» wie man noch immer 
hin nnd wieder annimmt, ihrem Ursprünge nach Dative des Fe- 
mininums nnd nicht mit Jota sabseriptnm za schreiben sind (denn 
in diesem Falle mfisste von näf ein nditfif nicht ndw^ gebildet 
sein). Lässt sich das lange rj a der von ä- Stämmen gebildeten 
Instrumentale dadurch erklären, dass das a des Stammes mit kur- 
zem Instrumentaivocale ä zur Länge combinirt sei, so zeigt sich 
in navtä ndvrtj entschieden ein langes a als InstromentalTOcali 
irie dies aach bei den consonantischen Stimmen des Sanskrit er- 
scheint. Doch fehlt es umgekehrt bei den a-Stämmen nicht an 
Beispielen eines verkürzten Instrumental-Ausganges. Dahin gehört 
das vom Artikel gebildete t^, genau unserem ,,da*' entsprechend 
(aber kein Imperativ , wie man wohl angenommen) ; von diesem 
Instrumentalis trj ist das enklitische r£ eine Verkürzung, und die 
doppelte Bedeutung dieses tb steht mit r$ im genauesten Zusam- 
menhange» sowohl die bei Homer vorkommende sogenannte demon- 
strative Bedeutnng: oc z« „wer da'*, als aach die gewdhnlidie Be- 
dentnng der anreihenden Partikel »,nnd" ; denn zc „und" ist seinem 
Ursprünge nach nichts anderes als ein anreihendes „dazu" {iola^ 
Ideaai ts heisst: „mit Pfeilen, dazu mit Steinen"). Man sieht, dass 
diese Instrumentalformen des Artikels, und t€, die instrumentale 
Bedeutung gänzlich verloren haben und lediglich LocatiTe sind 
(„da*^ und „dazu"). 

Sollen wir nun annehmen, dass das Griedusohe eine Kenenmg 
gemadit, wenn es wie in den angeführten P^ominalfonnen dem 
Instrumentalis auch die Function des LocativB Übertragen hat? 
Oder ist diese Doppelbedeutung ein liest des ursprünglichsten 
Sprachzustandes, dergestalt, dass dem a-Casus von Anfang an so- 
wohl die instrumentale (modale) wie die locale Bedeutung zuge- 
kommen wäre und dass die Sprache erst in ihrem weiteren Fort- 
ginge darauf gekommen sei, den a-Gasus vorzugsweise für das 
instrumentale Verhältniss und ebenso den i-Gasns für das locale 
uizuwenden? Es fehlt nicht an anderen Erscheinungen , die fBr 
die letztere Auffassung sprechen , doch kann von diesen erst spä- 
terhin die Rede sein. 

Wie weit der i-Casus (Locativ) sich im Griechischen erhalten, 
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ist I. §. 109, §. 134 b, 5 und §. 200 angegeben. Die sogenannten 
Dative der zweiten Dedinatiousklasse (t-, v- und conaonantische 
Stämme) und des Pronomens erster und zweiter Penon wie des 
einfiachen Beflectivpronomens (ßoi noi o§) sind durchweg Locatrve 
auf «. Ans der ersten DecHnationsklasse gehören hierher die Ad- 
verbialbildungen anf o» (at). Die letsteren haben etwa bis anf den 
Locativ des Artikels toi durchgehend ihre Locativbedeutung be- 
Iialten und zwar werden sie nur als Locative gebraucht (dgfxol 
,, neulich, eben" mit der sich von selbst verstehenden Uebertragung 
des Orts- auf den Zeit-Begriff)« Hierbei ist es nun eigenthümlich, 
dass die Ton Pronominalstämmen gebildeten Locative auf ot die 
Bachtong (,,woh]n?*^) angeben, wie not ol Snot, dagegen die von 
Nominalsförnmen ausgehenden die Ruhe („wo?") bezeichnen: otuotf 
*l(S^lxoX^ ixiaoi , jedoch mit Ausnahme von nsdol (niSot) und des 
in beiden Bedeutungen stehenden Locativs xafxai. Diese Tren- 
nung der Bedeutung kann nicht ursprünglich sein:. Avir haben an- 
zunehmen, dass in der ältesten Zeit jeder dieser Locative, einerlei 
ob Ton Pronominibus oder Nominibus formirt, zugleich das „wo" 
und das „wohin" ausgedrückt habe. 

£igenihümlichkext des Dorismus war es, dass dieser Dialect 
auch von den Pronominalstämmen Locatiy- Adverbien auf die Frage 
wo? bildete. In diesem Falle wurde aber der dem Locativsuflix » 
vorhergehende Stammvocal zu t abgelautet. So sagten die Dorer: 
nti wo? bi wo, avtbl daselbst, fotnti hier, tVfVsL dort. Das die- 
ser Locative muss ebenso wie das o» des die Richtung angebenden 
nol u. s. w. aus ursprünglichem ai entstanden sein; das in dem 
Dqihtbongen enthaltene a ist das eine mal zu o, das andere mal 
SU c abgelautet. Eine sichtlich erst auf griechischem Boden ent- 
standene Lautdiffercncirung ist hier zur Unterscheidung der beiden 
im Locativ liegenden Beziehungen benutzt worden. 

Auf dieselbe Weise wie diese dorischen 1^'ormen ist von den 
Stämmen der ersten Declinationsklassc eine Anzahl zusammenge- 
setzter Locative mit modaler Bedeutung gebildet. Von o-Stämmen: 
u^ui (statt ä99o()t naviSt^Bi (statt nlitvtttQOToi)^ novouuty nmf* 
dtjf*€£, TtavofAiXei 'j von cS-Stammen: a^tofUni (statt ct^o/9oaO, ai^- 
atQsi, (IßovXhi, dvtxtei, dfiaxd^ dffnovdfi^ vt^notvtiy oXoQQt^ii, Ist 
hier der Locativausgang statt des zu erwartenden u« und a» eine 



Digitized by Google 



Carat. 



121 



Folge der CompoBition und ähnlich anfznfuaen wie M^rf^ ^f^M" 
TmQ n. B. w.? Oder ist dies eine beabnchtigte Differenztning, um 
den modal gebrauchten LocatiT Ton dem in seiner eigentlichen 

Bedeutung stehenden Locativ (otxo*) zu sondern? Auch von den 
Stämmen der zweiten Declinatiousklasse werden modale Locative 
dieser Art formirt: aviotpsi avioJLs^ti — nai*nJLii%^si nav^v$i — 
ahoxttQi ttvtavÖQi a^twv%i kxmnL 

Nnr die Sl»mme der ersten Deelinationsldasse bilden neben 

dem Locativ auch einen Dativ. Es ist nothwendig, als DatiT> 

endung den Diphthongen ai anzunehmen: 

Locativendung t; olxo-i zu olxoi contrahirt, 
Dativondang ai; oixo-oi zu olxtp contrahirt. 

Dieselbe Endung ai liegt auch dem Dati? der alten indogermani- 
schen Sprachen Astens, dem Sanskrit und Zend zu Grunde, in 
denen der Dativ abweichend Tom Grieoh. von s8mmtlichen Nomi- 
nal- und Pronominalstämmen gebildet wird. Der Locativ und Da- 
tiv stehen der Form nach sichtlich in einem nahen Zusammen» 
hange, und zwar in demselben wie Nominativ und Genitiv: 

Nominativeudang 8: ttoXan-s^ xola^f 

GenitivendaDg as: xikan'mst zu xiXan-os abgelautet. 

Das (jenitiTBuüßz» as ist eine lautliche Verstärkung, eine Stei- 
gerung des Nominativsuffixes s, das Dativsuffiz ai in gleicher 

Weise eine Steigerung des Locativsuffixes **). Da die gesteigerte 
Form die einfachere als das Prius voraussetzt, 80 können wir 
sagen, der historischen Entwicklung nach ist die Dativforni aus 
der Locativform wie die Genitiv- aus der Nominativform hervor- 
gegangen. Der Zusammenhang der Form weist auch auf einen 
ursprünglichen Zusammenhang der fiedeutung. Für Locativ und 
Dativ hat man den letzteren folgendermaasen gefasst. Der Loca- 
tiv bezeichnet ursprünglich nicht bloss den Ort, wo eine Bewe- 
gung geschieht, sondern auch den Ort, wohin sie sich erstreckt. 

*) Wir machen noch einmal davaiif aufmerksam, dass das im Geoitfvsuf- 
fixe Uegende verstirkende Element nicht ttberall in der HinaofOgang eines s 
vor dem ConsouDten s besteht, sondern aueh in der Diphthongisirnng des 
Staanvocales i oder n m ai, au. 
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Von dieser iweiten fiedeotaiig des LocatiTSi Tom Locativ der Bich- 
tang geht der Dativ ans. Setst man eine Sache oder dne Perm 
als das i8nmlidie Moment, his zu welchem sich die Bewegung er> 

streckt, also als Locativ, so ist dieselbe gowissermassen als etwas 
unselbstständiges, passives hingestellt. Es kann aber auch der räum- 
liche Zielpunkt der Handlung als ein Moment hingestellt werden, 
in dessen Interesse, zu dessen Besten oder Schaden die Thätigkoit 
vollbracht wird ; in diesem Falle gewinnt die als Zielpunkt gesetzte 
Person oder Sache an Bedentnng, an innerer Selbstständigkeit und 
eigenem Leben, und eboi dies ist es, was in einer fonnellen Stei- 
gerung des zum Ausdrucke des Zidpunktes gebrauchten Casussei- 
chens i seine lautliche Bezeichnung findet. Es ist dann freilich 
die Steigerung des Locativzeichens i zum Dativzeichen ai nur ein 
symbolischer, kein direct angebender Elexionsvorgang , aber das 
gesammte alte Flexionssystem der Declination hält sich . innerhalb 
der Grenzen einer bloss andeutenden Symbolik — erst neuere 
Spnudien haben für den Dativ eme unmittelbar beseichnende Aus- 
drucksweise gefunden, indem sie ihn durch die Präposition k (ad) 
oder to kenntlich machen. — Schleicher Comp. § 255 sagt vom 
Dativsuffixe ai, es sei vielleicht Steigerung des locativen i oder 
etwa aus abhi entstanden. Demnach scheint ihm die erstere Auf- 
fassung, die auch von ans adoptirt wird, die wahrscheinlichere zu 
sein. Was die Herleitung aus abhi betrifft, so kann dieselbe wie- 
der in einer doppelten Weise gefosst werden. Entweder so, dass 
das hier su Grunde gelegte abhi identisch ist mit der gleiehlan- 
tenden Pr&position des Sanskrit. Wir haben uns schon S. 70 
dagegen aussprechen müssen ; auch wird dies nicht Schleicher's 
Ansicht sein, der vielmehr das dem Dativ zu Grunde gelegte abhi 
mit dem bhi des Instrumentalis, einem — wie er sagt — in sei* 
ner Abstammung dunkelen Elemente" (§. 256), in Zusammenhang 
bringt. Dann würde also die Dativendung ans der Instrumental- 
endung bhi durch Steigerung derselben zu abhi hervorgegangen 
sein. Also mittels Voransetaung eines steigernden a wäre nadi 
dieser Auffassung der Dativ genau in derselben Weise aus dem 
Instrumentalis hervorgegangen, wie er nach der von uns getheilten 
Ansicht aus dem Locativ hervorgegangen ist: 
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Instrument.: bhi, Dativ: a-bhi (zu ai synkopirt) 
Locativ: i, Dativ: a-i. 

Dass aber die Entstehung des dativischen ai aus dem locativen i 
aanehmliolier ist als die auB dem mBtnimentaleii abhi, liegt wohl 
am Tage. Benn eiiimal bedürfen wir im erstoren Falle nicht der 
Hypothese, dass swiechen dem a und i dee DativB ein bh ge> 
sdiwnnden sei, sodann aber lässt sidi, wie es oben geieigt ist, der 
Dativbt'griff genetisch aufs leichteste an den Locativ-, nicht aber 
an den Instrumentalbegriff anknüpfen. 

Begrifflich verwandte Flezionsformen, welche erst im Verlanfe 
der Sprachentwiddnng auf dem Wege der Lantdifferemdrung ans 
dner gemeinsamen alteren Gmndfonn gewonnen sind, haben das 
Schicksal, dass sie in einer noch spateren (diesseits der Sprach- 

trenuung liegenden) Periode für einander gebraucht werden. Es 
hat sich dies oben beim Genitiv und Ablativ gezeigt. AehnHchkeit 
der Form und Verwandtschaft der Bedeutung führte die Griechen 
dahin, den Ablativ bis auf adverbiale Ueberbleibsel aufzugeben 
imd durch den Genitiv zu ersetien. So haben sich auch die jetit 
in Bede stehenden Casus, der Locativ und der begrifflich ver- 
wandte und formell aus ihm hervorgegangene Dativ swar im 8an> 
skrit und Zend, aber nicht im Griechischen und den übrigen Spra- 
chen neben einander erhalten. Für die Stämme der zweiten De- 
clinationsklassG hat der Locativ zugleich die Function des Dativs 
übernommen und diesen Casus gänzlich verdrängt, für die Stämme 
der ersten Declinationsklasse haben sich awar beide Casus gehal* 
ten, aber der Locativ nur in dem vorher angegebonen adverbialen 
Gebrauche; als eine mtksts notv^ ist hier der Locativ verschwun- 
den, und umgekehrt wie in der zweiten DecUnationsMasse ist der 
Dativ zugleich der Stellvertreter des Locativs geworden. Abge- 
sehen also von Adverbial-Locativcn sind die beiden Casus in der 
griechischen Syntax durchweg identisch geworden: der Form nach 
gibt es einen griechischen Dativ {avitgiuntf) und einen griechischen 
Locativ (avdgi), aber der Bedeutung nach nur einen einheitlichen 
Locativ-Dativ. Dies ist eine wichtige Eigenthfimlichkeit im Gegen- 
satse der griechischen und lateinischen Casus. Nach 8ehleicfaer*s 
Auffassung freilich würden die beiden Sprachen in dieser Bezie- 
hung genau auf demselben Standpunkte sich befinden (Compend. ' 
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§. 255. 254). „Im Latouusohen hftbeii wie im Griechisohen nur 

die a-Stämme den ächten Dativ, equö ans equöi, eqiiü, eqnae, diä. 

* 

Der auf i, e, ei ausgebende DatiT der i-Stämme nnd der oonw- 

nantischen ist kein ächter Dativ, da wir bei diesen Stämmen 
den ächten Dativ überhaupt nur im Sanskrit und Zend 
finden: avei, avS, avi ist wohl aus avi^ zu erklären, wie griech. 
n9iM ans noXsj*, nnd ebenso bei den consonantischen (patrei, patH, 
patri), welche der Analogie der i-Stamme folgen. Dieselbe Fem 
gieng aber anch anf die n-StSmme über, die ja auch sonst mit 
den consonantischen gehen: senatu-ei, senatu-i, senatü." Für die 
Stamme der ersten Declinationsklasse herrscht in der That volle 
Uebereinstimmung des Lateinischen und Griechischen: die soge- 
nannten Dative beider Sprachen sind hier wirkliche, ächte, d. h. 
dnrch Anfügung von ai an den Stamm gebildete Dative, nnd toi- 
serdem haben hier beide Sprachen adverbiale Locative. Aber is 
der zweiten Declinationsklasse gehen sie aus einander. Das grie- 
chische aviy naxQi ist ein Locativ ; ist auch das scheinbar überein- 
stimmende sui, patri des Latein ein Locativ? Schleicher behaup- 
tet es, ,,da wir bei diesen (i-, u- und consonantisdien) Stämmen 
den ächten Dativ nnr im Sanskrit nnd Zend finden". Das ist eis 
wnnderlidier Grnnd, nm dem Latein den Dativ abnisprechen ; die Wii> 
senschaft hat ja eben festzustellen, ob bloss das Sanskrit und Zend, 
ob auch andere Sprachen von den in Rede stehenden Stämmen 
den Dativ bilden. Man .kann nur dies sagen, dass die beiden 
asiatischen Sprachen die einzigen sind^ welche von diesen Stämmsn 
sowohl den Locativ wie den Dativ bilden: von consonantischen 
Stämmen den Locativ anf knrxes i, den Dativ anf eine ans ai cos- 
trahirte Länge. Das grieehisehe naxqi, avi documentirt sieh der 
vergleichenden Sprachwissenschaft lediglich aus dem Grunde, we2 
sein i ein kurzes i ist, der Form nach nicht als Dativ, sondern 
als Locativ. Aber im lateinischen sui, patri ist das an den Stanun 
tretende Gasusseichen ein langes, wie auch Schleicher sagt, ans 
dem Diphthongen ei entstandenes i, welches aus dem nämUchen 
Grunde der Form nach als eigentlicher Dativ gefasst werden 
muss, welcher verlangt das griechische jiavgi dem Locativ znza- 
weisen: 
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Sanskrit. 
Loc. mätar-i 
Dat. mätr-e 



I Dat. fehlt 



Griech. 



Latein. 
Loc. fehlt 
Dat. matr-I*). 



AuBBer den loe^ÜTen Adverbieii (denn anch die Städtenamen «of 
I and ae smd adverbial) hat daa Lateinische gar keinen Locatir, 
Bondem nnr eigentliche OatiTC, während die sogenannten Dative 

des Griechischen bald eigentliche Dative, bald Locative sind. Und 
dem entspricht aufs genaueste der syntactische Gebrauch. Das 
Lateinische construirt seine Dative, eben weil sie c'er Form nach 
Dative, aber keine Locative sind, stets als eigentliche Dative, nie* 
mals ds Locative, während die sogenannten Dative des Griechi- 
ichen, in denen der Form nach sowohl eigentliche Dative wie L6- 
cative gemischt sind, nicht bloss als eigentliche Dative, sondern 
auch als Locative construirt werden. Das Griechische sagt iv fi^tgi, 
(Svv tiTfxQiy das Lateinische niemals in matri, cum matri. Das 
Griechische hat seinen Locativ behalten, das L^toinische hat ihn 
ansaer bei Adverbialien eingobüast und mnas ihn durch den AUa- 
tiv ersetsen. 

Die Bedeutung des griechischen Locativ-Dativs ist nun aber 
noch näher dahin zu bestimmen, dass derselbe die Function nicht 
bloss von zwei, sondern von drei Casus hat: 1) die Function des 
eigentlichen Dativs, 2) des Locativs, jedoch meist nnr des Locativs 
der Buhe, 3) des Instrumentalis, insbesondere als Ansdmckes des 
Mittels oder Werkzeuges: 



*) Fftr die laleinischea i-Sti|mme könnte man «llenfalla den Daliv auf i 
■h LocstiT gelten lassen, avi ans avi-I^ aber wie im Genitiv avl>l8 ni avis 
gevofdea ist (conttdo m conido), so wire voralusftlsUdi andi ein locativi- 
Bches avi-l sn avi und dies zu avS geworden, und avf ist daher walmchdnlich 
&Qf avi-i zarückzufübren , also eigentlicher Dativ, Aller fSr die consonaati- 
schen und die u-Stäramc ! Schleicher sagt zwar, die consonantischen folgen 
der Analogie der i-Stämme. Doch das ist unrichtig, vgl. den pluralen Geni- 
tiv auf ium und um! Und ohenso unrichtig ist es, wenn er sagt, dasB die 
u-Stamme ja auch sonst mit den consonantischen geben. 



Eigentlicher Dativ 

Locativ 

Instrumentalis 



Griech. 
Locat.-Dativ 
Locat.-Dativ 
Locat.-Dativ 



Latein. 

Dativ 

Ablativ 

Ablativ. 
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Wenn das Lateinische zur Bezeichnung des Locativs und Instra- 
mentalis den Ablativ verwendet, so ist dies ein Nothbehelf, denn 
die beiden eigenen Gasosformen, welche das LäteiniBche auf einer 
Mheren Stufe seines Lebens gleich dem Sanskrit fiir diese bdden 
GssasbegriffiB besass, sind im weiteren Fortgange der Sprache er- 
loschen. Wenn aber das Griechische den Locativbegrift' auf die- 
selbe Weise wie den Dativbegriff ausdrückt, so ist dies kein Noth- 
behelf, denn der sogenannte Dativ des Griechischen ist nicht bloss 
Dativ, sondern Dative und Locative sind hier zu einer Einheit ge- 
mischt. Aber wenn dsa Griechische diesen seinen Locativ-DaftiT 
auch nun Ansdnicke des Instnunentalbegrifies verwendet, ist dies 
— so fragen wir weiter — ein Nothbehdf oder nidit? Das San- 
skrit hat für jeden der drei S. 125 angegebenen Casusbegriffe eine 
besondere Form, auch für den Instrumentalis. Dass das Griechi- 
sche nicht minder einst eine besondere Instrumentalform besass, 
die wie dort durch das Suffix a bezeichnet wurde, geht daraus 
hervor, dass es eine wenn anch nicht grosse Zahl adverbialer In^ 
« sfcmmentalfonnen in die ans vorliegende Periode seines Lebens mit 
hinftbeigenommra hat. Dass dieselben nnr adverbialen Gebrauch 
haben, ist gleichgültig. Aber Berücksichtigung verdient die That- 
Bache, dass sie bloss Instrumentale der Art und Weise, aber nicht 
Instrumentale des Werkzeugs und Mittels sind, und dass ein Theil 
von ihnen auch noch die Bedeutung des sonst durch den i-Casus 
ausgedrfickten Locativs hat. Scheint es nicht, als ob das Griechi- 
sche ursprünglich 
den a-Casus f&r den modalen Instrumentalis und den Locativ, 
den i-Casus ffir den Locativ und den eigentiichen InstrumentaliB 
(Werkzeug) 

verwandt hätte? Die angegebenen Bedeutungen des a-Casus müs- 
sen wir zunächst als die dem Griechischen ursprünglichen gelten 
lassen und werden auch weiterhin noch eine Bestätigung dafür 
finden. Dass aber der i-Casus von Anfang an nicht bloss den 
Locativ, sondern zugleich auch den eigentlichen Instrumentalis (das 
Werkieug) benicbnet habe, dem widerstreitet nicht, dasa die alten 
adverbialen Locative auf o» nur das Wo? und Wohin?, aber nidit 
das Mittel bezeichnen (S. 120). Denn ausser den Adverbialien auf 
o» gibt es eine nicht geringe Zahl homogener Bildungen auf u, 
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welche sämmtlich instrumental -modale Bedeutung haben. Meist 
dnd sie componirte Fonnen und gehören der grösseren Zahl nach 
der sp&toieQ Sprache an, aber nkhtadestoweniger können wir nicht 
timhin, wenn anoh nicht allen einseinen Beispielen, welche nns 
TOiliegen , so doch dem Bädnngsprincipe an sich ein hohes Alter 
zuzuschreiben. Vgl. die homerischen Formen dpaiftmti, f^eliWri, 
ifQiiyoQii u. s. w. Man mag nun immerhin sagen, dass die von 
Wörtern der ersten Declinationsklasse derivirten Bildungen auf 
welche sämmtlich Composita sind, den durch den Vocal € charak- 
terisirten Anslaat eben in Folge der Composition erhalten haben, 
die sn Gmnde liegende Form wird doch immerhin der alten Zeit 
SDgehoren, nnd eben dasselbe wird gegen den Einwand geltend 
IQ machen sein, dass der Ausgang e» angenommen ist am die mo- 
dale Bedeutung dieser Form durch lautliche Differenzirung von der 
locativen auf o* zu sondern. Genug, wir haben eine Anzahl durch 
den Casusvocal * gebildeter Adverbia, welche nicht locative, son- 
dern instrumental-modale Bedeutung haben. 

Das Besultat wird hiemaoh folgendes sein: 

Die griechische Sprache hat den i^üasas nicht bloss in localer, 
flondem andi in instrumental -modaler Bedentnng von Alters her 
yerwandt. Und wenn die als Tttm<SBtq notvai gebrauchten Bildun- 
gen auf * in der griechischen Sprache neben der locativen auch 
instrumentale Bedeutung haben und zum Ausdrucke des Werkes 
oder Mittels gebraucht werden, so scheint dies nicht, um den frü- 
heren Ausdruck zu wiederholen, an Nothbehelf zu sein, dergestalt, 
dsss die Function des fär die Mehrzahl der Nomina versohollenen 
a>Ga8UB aof den i-Casus übertragen sei, sondern wir haben genu- 
genden Grund zu der Annahme, dass sdion in der Urzeit der #-Ga- 
Bus nicht bloss zum Ausdrucke der locativen, sondern auch der 
instrumentalen Bedeutung verwandt worden sei, analog wie der 
a-Casus ausser für die instrumentale Bedeutung auch der Träger 
des locativen Verhältnisses ist. Eben dasselbe wird nun auch aus 
den sofort zu betrachtenden lautlichen Erweiterungen, welche der 
a> und i-Casua er&hren hat, erheUen. 
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§. 23. 

£me eigenthümliohe und immerbin schwer zu erkUirende Thai* 
Bache ist es, dass die GasnsTOcale a und i durch ein diesen kaaffi^ 
gen präfigirtefi consonantisches Element erweitert werden. Sämmt* 

liehe Mutae ausser der gutturalen und labialen Media sehen wir 
als erweiternde Consonanten dieser Art verwandt. Schon §. 12 
ist der allgemeine Sachverhalt angegeben. Ganz besonders sind 
die a*Stämme, welche den Gasnsseichen a und i einen soloheii 
Consonanten zu präfigiren lieben; und man könnte hieraus den 
Schluss machen, dass die eingeschalteten Consonanten znnSchit 
den Zweck hätten, das vocalische Casuszeichen a und i von dem 
vocalisch auslautenden Stamme zu trennen, dergestalt, dass jene 
Consonanten zunächst eine lediglich euphonische Bedeutung hätteD, 
aber ketneswegs für den Begriff des Casus ein cbaiakteristisciMi 
funotionelles Element seien. Der Terminus technicus „Trennnog»- 
consonant*' würde hier durchaus berechtigt sein und mit dem flo* 
genannten liülfs- oder Bindevocale trotz der Verschiedenheit der 
äusseren Veranlassung in dieselbe grammatische Kategorie gehören. 
Franz Bopp» der Begründer der vergleichenden Grammatik, nimmt 
ebenso wenig an dem Begriffe des euphonischen Bindevocals wß 
des euphoniscben Trennungsconaonanten Anstoss. Wir verweiBen 
auf die S. 109 herbeigezogene Stelle aus Hoppes vergleichender Gram* 
matik, worin das vor der pluralcn Genitivendung äm so häufig vom 
Sanskrit inserirte n als euphonischer Einsatz bezeichnet ist. Auch 
in Betreff des zwischen der Casusendung und dem Stammvocale a 
oder i eradieinenden j oder i hat Bopp die nämliche Auffiassmig. 
IMe spateren Forscher haben vor dem Trennungsöonsonanten die- 
selbe Aversion wie vor dem Bindevoeale. Schleicher, Compendiom 
§. 253, nennt die Einschiebung des n vor dem äm des pluralcn 
Genitivs eine indische Neubildung; auch nach seiner Ansicht ist 
diefii n kein ursprüngliches funotionelles Element. Das j oder i, 
auf wdches wir soeben verwiesen, ist nach Schleicher eine Stamm- 
erweiterung. Jedenfalls aber hat auch dies stammerweitemde Ele- 
ment auf den Begriff des Themas keinen Einfluss, ist also im 
eigentlichen Sinne bedeutungslos, und ich denke, dass es ziemlich 
gleichgültig sein wird, ob wir den betreiieiideu Laut eine die Be- 
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deutung nicht motlificirende^ Erweiterung des Stammvocals oder 
einen liülfs- resp. Trenuungalaut nennen wollen; jedenfalls rangirt 
derselbe in Bessiehimg auf seine grammatische Function weder mit 
dem.Stammvocale noch mit der Gasne- oder Nnmerasendniig in 
dieselbe Kategorie. 

Die Tor den CasnsYOcalen a und i eingdtigten Mutae haben 
dieselbe Xatur das hinter einem vocalischen Stammsuffixe er- 
scheinende n oder j, und wir brauchen nicht darüber zu rechten, 
ob diese Laute euphonische Trennungsconsonanten oder bedeutungs« 
lose Stammerweiterongen sind. Diejenige Muta, welche in diesem 
Sinne am häufigsten vor dem Gasoszeiahen a und i angenommen 
nud, ist die labiale Aspirata ^ (bh, b, f) ; sie erscheint nicht bloss 
Yor dem Gasuszeichen i, sondern auch vor a und nimmt in dieser 
letzteren Verwendung namentlich im Gotischen eine hervorragende 
Stellung ein ; denn die Flexionssilbe ba (aus bhä) wird hier in der- 
selben Weise wie im Griechischen die Endung wc verwandt, um 
von Adjectivstämmen aller Art die modalen Adverbia zu bilden: 
harduba = hart u. s. w. 

§. 24. 

Wir mübscii zuerst auf das durch dentale Muta erweiterte Ca- 
suszeichen a eingehen, ta tha dha da. Es bezeichnet das wie? 
und das wo V, welche letztere Bedeutung in die des wann V übergeht 
(der Localis ist dann zum Temporaiis geworden). £s ist hier noth- 
wendiger als an irgend einem anderen Punkte, zu den griechisdien 
Bildungen auch die der verwandten Sprachen hinzuzuziehen. Im 
Allgemeinen ist in sämmtlichen indogermanischen Sprachen die in 
Bede stehende Formation auf Pronominalstämme beschränkt. 

Das Sanskrit hat hinter dentaler Muta nur selten kurzes a: 
a-tha (Grundbedeutung „dazu, darauf", vom Demonstrativstamme a). 
Gewöhnlich wird a zu ft verlängert. So entsteht die Endung thä 
zur Bezeichnung der Art und Weise: ta-thA so; ja*thi auf welche 
Weise, wie, dass; ka-thi wie?; anja-thi auf alle Weise; sarva-thä 
auf jede Weise. Es kommt aber ausser der vocalischen auch eine 
nssalirende Verstärkung des Casuszeichens a vor, bestehend in der 
Hinzufügung eines auslautenden m: ka-tham wieV und ittham so. 

QdUh, aiamn. U, 1. 9 
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Zum Amdnick der Zeit Terbindet das Sanskrit verlängertes i 
mit vorausgehender dentalen Media: i^i jetzt; ta-di dann; jsrdi 
wann; ka-ds wann? sa-di immer; anja«di zn anderer Zeit; 8a^ 

va-dä zu jeder Zeit; eka-dä einmal. 

Die aspirirte Media dh wird dem ä präfigirt in Numeral- Ad- 
verbien : tri-dhA dreifach (an drei Stellen, in drei Theile, auf dreier- 
lei Art) n. s. w.; auch in Adjectiv- Adverbien : bahn-dhi vielfach. 

Die Avesta-Sprache steht hier fast ganz aof dem Standpunkte 
des Sanskrit, nur dass die modale, locale und temporale Bedeatong 
im Ganzen weniger streng als dort gesondert shid. Dabei kann 
das Casuszeichen a durchgängig eine Kürze sein , ja die Kürze 
scheint der daneben vorkommenden Länge gegenüber das ursprüng- 
liche zu sein. Endung tha: a-tha dann, femer; i-tha so; ja-iha 
wie; ku-tha wie?; ava-tha so, nun, deshalb; anjä-tha ausserdem; 
ka-thi wie? wo? wann? — Endung dha: a-^lha i-dka dann, aeta- 
dha dann, dort, so; anja-dha anderswo, anderswie; avardha dort, 
i-dha hier, ta-dha dann, ja-dha wann, ka-dha wann? — Endung 
da: ku-dä wann? 

Das Latein gebraucht die in den verwandten asiatischen Spra- 
chen vor a nicht erscheinende Tcnuis: i-t& so, aliu-tä auf andere 
Weise. Dem indischen katham itth^on analog tritt auch nasale 
Verstärkung ein: i-tem, auf diese Weise, au-tem. 

Im Gotischen findet sich von der Bildung mit thi ein Best in 
dem nominalen Adverb dala-tha (aus dala-thl verkürzt) infra. Viel« 
leicht auch üta = extog, foris. 

Im Griechischen begegnen wir zunächst den aus tä hervor- 
gegangenen Bildungen auf to, att. re, stets mit temporaler Bedeu- 
tung, also den indischen auf dä entsprechend: S^js, to-rs, no-rs, 
KO'te, aJUo-r« u. s. w. — Sodann zeigt sich vor dem Vocale auch 
, die Aspirata ^, zunächst in der Endung &a (Sv-^a u. s. w. S. 64), 
sodann in der Endung ^K^)y vgL I. §. 200; wir werden auf die 
letztere, welche weder Locativ- noch Instrumental-Bedeutung hat, 
späterhin zurückkommen. — Endlich die dentale Media ö in drei 
verschiedenen , aber formell aufs allernächste verwandten Ausgän- 
gen, welche insgesammt modale Bedeutung haben: 

a) da mit unabgelautetem Instrumental- Vocal hinter Nominal« 
und Verbalstämmen : dfüan^a heerdenweise, dvatfoihöA sichtbar. 
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b) Der Ausgang da ist nasalirt (vgl. sanskr. katha-m, Jatein. 
ite-m) und der Yocal a zngleieh zu o abgelautet, also Endung dw: 
dydi^-doy = dyeXii'dd, ^oiqvduv traubenartig ; ntnf^if^^ ziegei- 
förmig; xvvii'dov wie ein Hund. Dieselbe Endung doy tritt auch 

unmittelbar an Verbalendungcii an: dvacpavdov sichtbar. 

c) Endlich tritt nasalisclie Erweiterung an die langvocalige 
Endung da, mit Ablaut des a zu i^, also Endung ötjv. Sie wird 
analog dem dov in aißatpaof-dov gebraucht: ßkr^-d^ im Wuii, ^d' 
dpf im Schritt, dvi-diip ausgelassen, avXX^ß'd^v im Ganzen (d. i. 
zusammenfassend), yo^ß'^ geschrieben. 

Eine andere als die dentale Muta kommt im Griechischen und 
Gotischen vor , und zwar im Griechischen die gutturale, im Goti- 
schen die labiale. Das letztere bildet, wie schon S. 129 bemerkt, 
aus dem Adjectivum ein Adverbium der Art und Weise (dem grie- 
chischen Adverbium auf ojg entsprechend), indem es die Endung 
ba anfügt. Das auslautende kurze a muss den Auslautsgesetzen 
zufolge ursprünglich ein langes ft gewesen sein, für die Media b 
ist als älterer Gonsonant die Aspirata anzusetzen. So raihta-ba 
reete ; ubila-ba male ; analaugni-ba occulte, hardu-ba prompte. Im 
Griechischen würde diese Endung die Turm (f tj (oder mit kurzem 
Vocale die Form tpa) lia])en, ein Pendant zu der vom Locativ- 
vocale t ausgehenden Endung Den übrigen germanischen Dia- 
lecten fehlt diese Bildung; das Altdeutsche wendet dafür einfachen 
Tocalischen Ausgang o (d. i. verkürzten Instrumentalausgang fi) an : 
refato recte ; ubilo male u. s. w. 

Im Griechischen zeigt sich gutturales x statt des dentalen t 
in den dorischen Nebenformen der Temporal - Adverbien : nü-xa, 
ctUo'xa u. s. w., in denen das Casuszeichen a vor der Ablautung 
zu £ bewahrt geblieben ist. — Femer gutturales % in dem Nume- 
rai-Suffize xa : tgi-x» fQ*-xh wo das Skr. dhi gebraucht (tri- 
dhä). In der Form tQt-x^d scheint das zu % hinzugefügte & se- 
condärer Natur wie in x^t&Vf x^^' 

Das Auffallendste bei der Erweiterung des Gasuszeichens a ist 
die den meisten Sprachen gemeinsame Eigenthümlicldceit, dass im 
Ausgange noch der Consonant r hinzugefügt wird. Im Sanskrit 
zeigt sich derselbe in der Endung tra, durch welche von Prono- 
minalstämmen Adirerbia des Ortes auf die Frage wo? gebildet 

9* 
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werden: a^tethier; ta-trahier, dort; ja*tra wo; ka-^ wo?; aoja- 
tra anderawo. Das auslautende Casnsseidien a wird bierbei aacb 

in verlängerter Form angewandt, doch in etwas veränderter Be- 
deutung: deva-trä unter oder zu den Göttern, manuschja-trä zu 
oder unter den Menschen u. s. w. 

Im Zend erscheint das tra des Sanskrit den Lautgesetzen ge- 
mäss als thra (mit Aspirirung der Tenuis): a-thra dort, dorthin 
(auch Ton dort); a^a-thra dort; i^thra nun; ku-thra ku-thri wie? 

wo? wohin V; ja- thra wo. 

Von den germanischen Dialecten hat das Gotische ein dem 
indischen tri entsprechendes Pronominal- Adverbium auf dre in der 
Bedeutung des Zieles: hvadre quo?, hidre huc. Im Altnordischen 
lautet diese Form auf dhra aus: hedhra huc, thadhra eo. — Ans* 

serdem gebraucht das Germanische den Ausgang thrö (gotisch), 
dlira (altnordisch) in derselben Bedeutung wie das griechische ^f, 
x^sv. Auch diese Endung entspricht scheinbar dem indischen trä, 
vielleicht aber geht sie ebenso wenig wie ^£ auf den a- Casus 
zurück. Darin aber weicht das Altgermanische von allen ver- 
wandten Sprachen ab, dass die Pronominal-Adverbien auf die Frage 
wo? auf ar Ir ausgehen: gotisch thar ibi; hsr hic; hvar ubi?; 
aljaralibi; althochdeutsch dftribi; hiarhic; huärubi?; das Mittel- 
und Neuliochdeutsche hat das auslautende r abgeworfen: da u. s. w. 
Sind diese Formen alte a- Casus, welche im Ausgange durch r er- 
weitert sind? oder ist hinter dem r ein auslautender i-Yocal ab- 
gefallen? £s wird sich das schwerlich entscheiden lassen. 

Im Griechischen wird das g in der Wdise des sanskritischen 

tra, jedoch äusserst sparsam angewandt. Wir finden dasselbe näm- 
lich in der Endung der Temporal - Partikeln t6-(fQa und o-tf ga 
..(statt ö-(p(ia). Die griechischen Zeit-Adverbia auf (xa) und ^^a: 

unterscheiden sich begrifflich von einander nach Analogie der bei- 
den Gegensätze, welche im Locativ-Begriflie enthalten sind ; die auf 
t8 (*a) bedeuten den Zeitpunkt der Handlung (wann), die auf ^pQo 
den Zielpunkt in der Zeit (bis wann); alle übrigen Bedeutungen von 
to^ga und o^ga sind aus dieser Grundbedeutung ausgegangen. 



Digitized by Google 



Cifos. 



133 



üeberblick der vom a-Casus ausgegangenen Formen: 

ta, tam, tä; tra, trä: 
u-ta Bkr. znd. (dazu, d. h. und); nö-te (wann)} i-ta, i-tem lat (so)j dala-tba 

fsjot. (aus dala-thä, unten); 
ta-tra skr. (dort) ; ja-tlira zml. (wo); hvii-dre got. (wohio); tba-dhra altuord. 
(dahin); deva-trä skr. (unter, zu den Güttern). 

tha, tharo, th&: 
a-iha skr. (dazu, d. h. und); ta-thi skr. (so); ka-tham skr. (wie?). 

dha, dhft: 

. ta-dhä Bkr. (damals); dyehi-öd; dythi^ddp; ßd-Önp. 

ka: 
no-na (wann). 

vf^X^ vp^ZV (drcifiudi). 

bbi, 9gü: 
harda-ba got (hart); t&'qtga (bis dann). 

Es zeigt sich somit 

1) dass der Casusvocul a häuüg dehnende Erweiterung (zu ä), 
bisweflen nasalirende Erweiterung erfährt: Sanskr. katha-m, Lat. 
i-tem, Gr. o/eil^-doy; beide Arten der ErweiteroDg Tereinen sioli 
in fdä^v* 

2) In Beziehung auf die an den Stamm tretende Muta geben 

die einzehieu Sprachen, ja die Dialectc aus einander. Das Ionisch- 
Attische gebraucht die dentale Tenuis zum Ausdrucke von Zeit- 
adverbien (ro-rc) , wo das Dorische die gutturale Tenuis (lo-xo), 
das Sanskrit die dentale Media hat (ta-dä); für die Zahladverbia 
wendet das Sanakrii die dentale Aspirata (tii-dhi), das Griechische 
die gutturale Aspirata an u. s. w. Es ist anzunehmen, 

dass der frfihesten Zeit mehrere Bildungsarten gleichbedeutend zu 
Gebote standen, wo späterhin die einzelnen Sjprachen und Dialecte 
je nur Eine Bildungsweise festhielten. 

3) So mannigfach die lautliche (iestaltung ist, so bleibt doch 
der Casnsvocal a (ä) die in Allem deutlich erkennbare (Grundlage. 
Ebenso sicher aber ist es, dass die Bedeutung nicht bloss die mo- 
dal-jnstmmontale, sondern auch die locale und die aus hier her- 
vorgehende temporale ist (sowohl für das wo? wie für das wohin?, 
»wohl für das wann? wie für das bis wann?. Das Schwanken 
<ier einzelnen Sprachen in der Anwendung der auf den Casusvocal 
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a zurückgehenden Suffixe lehrt, dass nrs]iriinglich die Art der Er- 
weiterung für den Casusbegrüf bedeutungslos ist; erst im Yerlauie 
ihrer Geschichte haben die einzelnen Sprachen besondere Formen 
i'iir besondere Bedentangen fixirt. Das fonctionelle GasnszeicheD, 
d. h. der charakteristische Laut für die Bezeichnung des wer? wo? 
wohin? wann? ist lediglich das Casuszeichen a. 

4) Vorwiegend sind es Pronorainalstämme (und etwa Zahl- 
wörter), welchen die in liede stehenden Casussuffixe angelugt wer- 
den; es ist daraus zu schliessen, dass sie sich zunächst nur für 
das Gebiet der Prononüna entwickelt haben. Wenn das indische 
tra, das gotische ba, das griechische da dov an Nominalstämme an- 
tritt, so ist dies wohl als Uebertragung der Pronominal- auf die 
Nominal-Flexion zu fassen. Die Verbindung des griechischen dor 
und öfjv mit dem \ erbalstamme scheint eine verhäitnissmässig späte 
individuell-griechische Neuerung zu sein. 

§. 25. 

Bei dieser sich fast von selber darbietenden Auflassung, dass 
die Annahme der dem Casuszeichen a voi-ausgebenden Muta ur- 
sprünglich den rronominalstiimmen eigeuthümiich gewesen und 
erst später auf die Nominalstämme ausgedehnt worden sei (etwa 
in der Weise, wie in den germanischen Dialecten die gesammte 
ursprünglich den Pronominalstämmen eigenthtimliche Flexion aadi 
auf die sämmtlichen Adjcctivstämnio auf a ä übertragen worden 
ist), so bietet sich für die Erklärung jener Muta-Einschiebung ein 
weiterer Gesichtspunkt dar. Die Pronomina haben nämlich in den 
meisten indogermaniadien Sprachen, wie im Sanskrit, im Zend, im 
Germanischen ( — aber nidit im Griechischen — ) die Eigenthüm- 
lichkeit, dass sie das Casuszeichen des singularen Locativs^ Dativs, 
Ablativs und des weiblichen Genitivs nicht unmittelbar an den 
Stamm treten lassen , sondern für das Masculinum und das Neu- 
trum die liAutcombination sm, l'ür das Femininum die Lautcombi* 
nation smi oder si zwischen Pronominalstamm und Casusendung eis- 
schalten. Bopp hat darin einen eigenen Pronominalstamm erkannt 
(msc. nentr. sma, fem. smi), es würde also z. B. der Dativ des PrO' 
nominalstammes ta, welcher im Sanski'it tasmäi lautet, in Wirk- 
lichkeit nicht ein Prononicu simplcx, üoudern ein Compositum sein: 



Google 



Catttt. 135 

ta-Bmtif 

während der singulare iSomiiiativ und Accusativ desselben Prono- 
minalstammes ta 

ta-8y ta-m 

du Pronomen simplex sein würde. Ein Bedeutangsuntenchied des 
Stunmes findet zwischen den einfachen Gasns (ta-s, ta-m) einer- 
seits nnd den componirten oder erweiterten Casus (ta-smii) ander- 
seits nicht statt, es ist also der Hinzntritt des sm (smi) etwas 

bedeutungsloses, etwas accid ententolles , nicht ursprüngliches und 
nothwendiges, wie sich denn auch das griechische Pronomen einer 
Bolchen Erweiterung enthält. Immerhin aber muss die Sprache 
eine Veranlassung gehabt haben, den Pronominalstamm vor der 
Anfugiing der Gasusendung in der angegebenen Weise zu erweitem. 
Und diese dürfte sdiwerlich eine andere sein als die Thatsache, 
dass die ältesten und ursprünglichsten Pronominalstämme entweder 
ans einer rein vocalischen Silbe wie i (Nom. i-s i-d) oder aus einer 
mit einfachem Consonanten anlautenden offenen Silbe bestehen 
(wie ta, ja, ka u. s. w.)j die fortschreitende Sprache hatte den 
Trieb, diese wenig umfangreichen Lautoombinationen zu verstärken 
und nahm ebendeshalb zur Hinzufügung des demonstrativen sm(a)f 
fem. smi seine Zuflucht, welche im Grunde nichts anderes ist, als 
wenn der Grieche dem avtog Ms das i demonstrativum hinzusetzt, 
doch immer mit dem Unterschiede, dass sich mit dem griechischen 
oriüöi eine fühlbai'e Verstärkung des demonstrativen Proiionünal- 
begriffcs verbindet, während dies bei dem indischen tasmäi u. s. w. 
nicht der Fall ist. 

Und wenn nun der Pronominalstamm vor dem Casuszeichen 
a % (der Instrumental-Endivig) in gewissen adverbialen Bedeutun- 
gen durch eine vorher eingefügte Muta verstärkt wird, wie ta-th-ft, 
ta-d-i u. 8. w., so werden wir dieser denselben Ursprung wie jenem 
sm oder smi viiidieiren dürfen. Der auf a iiusgehende Instrumen- 
talis der Pi'onomina entbehrt im Indischen, im Zend u. s.w. des 
verstärkenden sm, aber da, wo er adverbiale Bedeutung hat, wo 
er also absolut gebraucht ist, wird eine Verstärkung angemessen 
erscheinen. Wenn diese Verstärkung nicht sm , sondern eme ein- 
fädle Muta ist, so erklärt sich dies dadurch, dass das ta-thi ta-dft 
in fliaer anderen Sprachperiode als tapsmii aufgekommen ist. Sagen 
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wir dreist , in einer früheren , denn das verstärkende bin kommt 
nicht in allen, die Muta- Verstärkung aber in allen indogei maoi- 
schen Sprachen vor. Es bleibt nun aber immer noch die Frage 
offen, ob die Verwandtschaft zwischen dem sm und der Muta bloss 
eine prindpielle ist, d. h. bloss auf dem Triebe nach Verstörkmig 
des Pronominalstammes beruht, oder ob die verstärkenden Ele- 
mente unter sich verwandt sind. Das letztere würde der Fall sein, 
wenn die Muta ebensowohl wie die Lautcombinatiou sm aus einem 
ursprünglich selbstständigen Pronominalstamme hervorgegangen 
wäre, dann würde auch die Bildung 

ta-thft, ta>di, norm (n6't$% nona 
ebenso wie ta-smäi eine Composition sein: um den Begriff des 
Pronominalstammes, von welchem man den adverbialen Casus auf 
a bilden wollte, zu verstärken, wäre ein anderer Pronominalstamm 
oder wenigstens das anlautende consonantische Element dessGlben 
hinzugefügt. Und was für ein Pronommalstamm ist es, der zur 
Verstärkung hinzutrat? Entweder ein mit dentaler oder mit gut- 
turaler oder mit labialer Muta, entweder ein mit der Tenuis oder 
mit der Aspirata oder der Media anlautender Pronominalstamm 
(vgl. die Uebersicht auf S. 135): ta, tha, dha, ka, gha {^a), bha. 
In der That sind fast alle diese Lautcombinationcn als wirklich 
existirende (selbstständige) Pronominalstamme mit demonstrativer 
Bedeutung nachzuweisen (auch der gewöhnlich als Interrogativum 
dienende Stamm ka) ; für bha konnte man das von Zenodot dem 
Homer vindicirte (fij (— ok) geltend machen; für tha nnd dha 
fehlen die Belege, doch wäre es möglich, sie als eine iispinrentle 
Erweichung von ta aufzufassen, wie das t des Pronominalstammes 
ta in der Verbalendung auch als th und dh erscheint. Aber wie 
ist es, wenn zu der Muta noch ein r hmzutritt, wie in der im 
Sanskrit und Zend so häutigen Endung tra trä, im germanischen 
hvadrp, im griechischen tJf/)()«V Dergleichen mit r gebildete Pro- 
noniinalstämme giebt es nicht, und doch gehören diese Kuduugeu 
mit den übrigen wie ta, tha, da, bha u. s. w. durchaus in eioe 
einheitliche Kategorie. Es liegt hier eine zusammenhängende Beihe 
von sprachlichen Erscheinungen vor , welche sich bis jetzt einer 
befriedigenden Analyse entziehen. So viel können wir mit Siche^ 
heit sagen, dasä die Eiuiüguug einer Muta oder einer Muta mit r 
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zwischen den Pronominalstamm und den Casusvocal a ä aus dem- 
selben Streben nach Verstärkung des Stammes hervorgegangen ist 
wie die höchstwahrscheinlich erst später aufgekommene Einschal- 
toBg des Bm, und insofern beruhen beide auf demselben Principe; 
aber ob auch die Einschaltungslattte der ersten Art ebenso wie 
m ans Pronominalstämmen hervorgegangen sind, dies lässt sich 
bei sorgsamer Erwägung des Sacii Verhaltes keineswegs als eine 
ieste Ihatsache hinstellen. 

§. 26. 

Als feste Thatsache aber hat sich aus den vorausgehenden 
Untersuchungen ergeben, dass das Gasuszeichen a i überall da, wo 

es in adverbialen Bildungen erscheint, einerlei ob es unmittelbar 
oder vt'rmittelst einer Muüi oder einer von der Liquida r beglei- 
teten Muta an den Stamm tritt, nicht bloss als Zeichen des In 
strumentalis (Modalis), sondern auch des Locativs auf die Frage 
wo? und wohin? und des davon ausgehenden Zeitcasus fungirt. 
Da diese AdTerbialbildungen in allen alten indogermanischen Spra- 
chen vorkommen, so muss denselben selbstverständlich ein hohes 
Alter vindidrt werden, und demnach haben wir anzunehmen, dass 
der a-Ciisus schon in l'rühester Zeit zugleich instrumentale und 
locative Bedeutung gehabt hat. 

Wie ist es nun aber in den Sprachen, in welchen der a-Casus 
sieh nicht bloss in Adverbien, sondern als wirklicher Casus (nra)' 
0*s »otyj I. $. 87) erhalten hat? Also namentlich im l^anskrit 
und Zend? Hat derselbe auch hier wie in den vorher behandel- 
ten adverbialen Bildungen ausser der Instrumental- zugleich die 
Locativ-BedeutungV Es ist diese Frage für die Grundbedeutung 
der griechischen Casus von so grosser Wichtigkeit, dass wir sie 
hier nicht umgehen können. 

Im Sanskrit wird der Instrumentalis bei allen Stämmen durch 
den a-Casns ausgedrückt, pad-ft mit dem Fusse u. s. w., der Locativ 
bei den consonantischen und den a-Stämmen durch den i-Casus: 
pad-i in dem Fusse, deve (aus deva-i vom Nominativ deva-s) in dem 
Gütte, bei den auf langen Themavocal ä i ü ausgehenden Stäm- 
men dagegen wird der Locativ nicht durch i, sondern durch die 
liHutcombiuation äm bezeicimet: 
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sntä Tochter, Loc. sutäjäm (aus sutft-im)' 
devi Göttin, — d<yjim (ans d<vl-im) 
Tadhi'BGaitni, — vidhvim (ans mdlnNKm). 
Willkiirlich wird dies im neben i für den Locativ der Wvnelvor- 

ter auf i und ü gebraucht, z. B. 

bhrü-s, o(fQV'g, Loc. bhruv-äm und bhruv-i, 
und kann auch bei den auf kurzen Themavocal i und u ausgehen- 
den Femininalstämmen angewandt werden. Die Instramentale 430^ 
ser Wörter lanten sntajs deyja vadhvi bbruTi, so dass der 
Locatiy mit dem Instrumental den Vocal i gemeinsam bat, sich 
voji diesem aber dadurch uiitorscheidet , dass er dem Vocale noch 
einen Nasal hinzufügt. 

Zwischen dem Locativzeichen i und dem Locativzeichen im 
besteht durchaus keine formale Verwandtschaft, dergestalt, dass 
im aas i hervorgegangen sein könnte. Dagegen lic^ die Ve^ 
wandtschaft des locativen im mit dem Instmmentalzeichen i am 
Tage. Beides sind verschiedene Gestaltungen des ;i-C asiis. Es hat 
sich bei den §. 24 behandelten Adverbialbilduugen des a-Casus ge- 
zeigt, dass das a durch einen hinzugesetzten Nasal erweitert wer- 
den kann, vgl. Skr. katha-m, lat. ite-m neben ita, griech. dvafoh 
So'y neben iha^wdd. Und eine gleichartige Erweiterung des 
a-CasQs ist die indische LocatiTendnng im, dergestalt, dass ndi 
das nasalirtc vadhvä-m (Locativ) zum einfacheren vadhvä genau w 
verhält wie «VayavJo-r zu dvaifavöä. Der griechische a-Casus 
nXXa [uX^) hat zugleich instrumentale (modale) und locative 
Bedeutung, und ebenso hat der indische a-Casns devj-i vadhv-i 
ursprünglich zugleich als Instrumentalis nnd als Locativ fungirk- 
Der dem a-Casns auch sonst zu Theil werdende Nasalimng des 
Auslauts, welche in katha-m, ita und item, dva<pavdd und aV«- 
(pavdov ohne Unterschied der Bedeutung ei*scheint, ist bei devj-ä 
vadhv'ä u. s. w. eine Modificirung des Gasusbegriffes gegeben: 

^ InBtmmentalbedaittaiig tfAJUI diigi 
a-Usus ^ Lod^tiTbedeutong dXka di^i-m. 

Auch die Declination der Zendspraebe wendet sich zum Aus- 
drucke des Locativbegriftes zum a-Casus, und zwar bei denselben 
Stämmen , bei denen dies im Sanskrit der Fall ist. Der haiipt- 
sächlichste Unterschied zwischen beiden Sprachen besteht hier aber 
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darin , dass das Zcnd für den Locativ nicht äm , sondern die rein 
vocalisclie Endung ä (gewöhnlich zu a verkürzt) verwendet. Es 
steht also auf demselben Standpunkte wie das griechische dXXa, 
wo a alB LocatiYzeiohdn Ton dem den Instnunentalis ausdrücken- 
den a nicht Teischieden ist. 

Und somit dürfte denn der Satz feststehen: die indogermani- 
sche Sprache hat durch das Gasuszeichen a ursprünglich sowohl 
den Intitrumental- wie den LocativbegriiT bezeichnet; erst die wei- 
tere Sprachentwicklung hat hier das Bedürfniss iiililt, die beiden 
verschiedenen Casusbcgrifie durch lautliche Ditlerenziruug zu son- 
dern, doch ist dies keineswegs überall geschehen. 

§. 27. 

Wir wenden uns zum Casuszeichen i zurück, welches wir §. 22 
verlassen haben. Schon im Voraus ist anzunehmen, dass es eine 
dem Casuszeichen a vielfach analoge Gestaltung aulzuweisen habe. 

Zunächst kommt auch hier auslautende Erweiterung durch 
den Nasal vor wie in icatha-m, i-tem. Im Sanskrit wird dieselbe 
durchgängig beim LooatiT der männlichen Pronomina angewandt, 
welcher nach S. 134 durch Einschiebung eines sm vor dem Casus- 
zeichen i gebildet wird. Doch hat der auslautende Nasal nicht 
die Form m, sondern n: ta-sm-in (in diesem), ja-sm-in in welchem, 
ka-sm-in in welchem?, anja-sm-in in anderem. 

Wie das Sanskrit, so bildet auch das Griechische von seineu 
PronominalBtämmen emm (zugleich als Dativ gebrauchten) Locativ 
auf tv, jedoch nur vom Pronomen der beiden ersten Personen, und 
vom Reflezivum. Neben dem in einfacher Weise (wie ofitot) gebil- 
deten Locative ifioi, twi, ht (ol rot) kommt nämlich audi die 
Form tfiit', ibiv (ity), <S(fiv Civ) vor; dieselben pjulungeu auch im 
Plural, da hier der Plural durch blosse \'erschiedenheit des Stam- 
mes gebildet werden kann: jj^tv cififjitv vfiiv vfinv Wie 
im Plural ist auch im Singular das i der Endung nicht bloss eine 
Umge, sondern auch eine Kürze. Der in I §. 185. 188 gegebenen 
Erklärung dieser Formen ist hier noch Folgendes hinzozufugen. 
Wie die Looativfonn ift^i sich an oIitm ansofaHesst, so geht die 
Form iixtv u. s. w. auf die Locativforni navoixfi zurück, in wel- 
cher der alte Stamm vocal a von dem iolgendcu i nicht zu son- 
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dem SQ 9 aligdantet itt Stott der Endnng c« kommt hier ancb 
langes ja sogar korses « vor: naydtifki neben navdiiiksi (Tom 
Stamme Srjtio), (v>i<t^/ (vom Stamme f»>Kti>6), worüber das NHbere 

IS. H5. So würden sich nun folgende Formen parallel stehen: 



Locativ auf t. 


Locat auf iv. 




ifiol 




navoixti 




[iueiv] 


JtavÖTffii 




efiiv 


dfuaH 




ifUv 



Die eingeklammerten Formen des ersten Personalpronomens kom- 
men nicht vor, doch dienen sie den vorkommenden Formen auf iv 
und tv zur nothwendigen Voroiusetzimg, wie denn in der That die 
dem [ifki] entsprechende Büdong in ä§t/u, v/^m, ü^i, äatpt yoi> 
liegt — Dieselbe schwankende Fmodie des tv ancli in dem auf 
die nämliche Weise zu erklärenden ngip ngm. Die gleichbedeu- 
tende dorische Form uQdv ist ein in locativem Sinn gebrauchter 
a-Casus mit hinzugefügtem Nasale, vgl. §. 26. 

Im Lateinischen lautet die durch Nasal erweiterte Locativ- 
endnng im; sie kommt vor in pronominalen Adverbien: Alim da- 
mals (vom alten Pronomen oUus), im alten Locativ des Pronomens 
i*s, welcher im lautet, aber nur in Verbindung mit Präpositktneii 
vorkommt: inter-im, es-im, in-de (statt im-de), — femer in Orts* 
adverbien: illim, verstörkt illin-c; — in istim, verstärkt istin-c und 
in hin-c, welches ein einfacheres him voraussetzt. Das dem m, 
resp. dem n vorausgehende i ist sicherlich als ursprünglich lang 
anzusetzen. Man hat in olim im istim u. s. w. eine aus olibim 
ibim istibim synkopirte Bildung finden wollen, dodi ist dies ledig- 
lich Vermutiiung, und die Form erklärt sich auch ohne diese An- 
nahme so gut, wie das griechische iftiv zu seiner Erklärung keines 
iliiipiv bedarf. Was nun die von ille iste hic ausgehenden Orts- 
adverbien auf im (in) betritt, so erlieischt sowohl Ktyraologie wie 
Bedeutung eine Zusammenstellung derselben mit zwei anderen von 
denselben Pronominalstämmen ausgehenden Ortsadverbien: 
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Ul 



WO? 



woher? 



5 illl . 


\ ~ \ 




1 illi-e 


i ÜAK . \ 


hl-c 


t illfm 
l lUUU 


1 IHIIIII 1 




1 iUin-c 


} istln-c 1 


hin-c 


ülö 


1 istö 




illü-c 


1 isto-c 


ho-c 


illu-c 


( istu-c 


hu-c 



wohin? 



"Wir treffen hier zunächst Formen auf I (l-c) in der Bedeutung 
„dort, hier". Dies sind adverbiale Locative wie dorn! Corinthi, 
gebildet durch Antritt des rein vocalischen Casuszeichens i an den 
Stammvocal. Die auf im (in-c) ausgehenden Formen der zweiten 
Beihe verhalten sich au jenen ersten, wie ifUv sn iikoi^ sie haben 
mit jenen das Gasasaeicfaen i gemeinsam, nnr ist dieses durch einen 
Nasal erweitert, wie dies regelmässig bei dem locatiTen i der indi- 
schen Demonstrative vorkommt (tasmin). In dritter Reihe stehen 
Bildungen auf ö (o-c, u-c), welche der Form nach Ablative zu sein 
scheinen. Man sollte nun erwarten, dass die dritte (ablativische) 
Reihe das woher?, die zweite (locative) das wohin? bezeichne: 
das würde der etymologischen Bildung entsprechen. Vielleicht wird 
sieh weiterbin eine ansprechende firkläning dieser scheinbaren Yer- 
rttckong der Bedeutung ergeben. Doch wie dem auch sei, so viel 
steht fest , dass während die Gbiechen ihr ifkol und i^iv unter- 
schiedslos gebrauchen, die Lateiner die genau entsprechenden For- 
mationen illi und illim, isti-c und istim istin-c u. s. w. zur laut- 
hchen Differeiizirung begrifflicher Beziehungen verwandt haben, 
wie dies im Griechischen bei «roZ und ir«Z und m durchaus ent- 
sprechender Analogie der Formation ün Indischen bei dem Casus- 
ansgange a und im geschehen ist: 

devjft mit der Göttin iUl dort 

devjä-m in der Göttin illi-m von dort • 



§. 28. 

Wie m der Hinsufugung des Nasals, so steht der i-Oasus dem 
a^asns auch ui der Emscfaaltung einer Muta zwischen Stamm 
und £ndung8vooal analog. 
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I. Vor allem iBt hier eine Anzahl alter Präpositionen und 
Conjunctionen anznflUiren, welche tob den Demonstrativaübnmen 
a, i, u, ja, kn dnroh das mit t, dh, d, p, bh ventSrlcte Gasoszei- 
chen i gebildet sind. 

1) Vom D emünstrativstammc [a: 

Skr. Zend. G riech. Lat. 

a-ti darüber hinam äi-ti darüber hinaus i-ti daaa c-t[ij 

a-dhi hin — — a-d[ij 

a-pi auch ai-pi amh t-nl dazu — 

a-bhi an, hiiuu ai-bi an, hiuzu d-inpi um dmbi, amb, am. 

2) Vom Demonstrativstamme i: 

i-ti 80 ~ — i-ti-dem to 

— tn-ti so — aa-t[i] oder 

3) u. 4) Vom Kelativstammc ja, kii: 

— — o-rt wt'il Icju-tS, [cju-t 
ja-di wenn jS-dW wenn — — 

5) Vom PräpositUonalstamme pra: 
pra-ti gegen, hin pai-ti au ago'tit no-tl — 

Vielleicht geh(irt hierher andi nodt das lateiniscbe re red, dessen 

älteste Gestalt redi war (erhalten in redi-viviis) ; vermuthlich ist 
am Anlaute ein Consouant, möglicher Weise p abgefallen. Der 
lateinische Casus vocal i hat sich in uti erhalten, wo er sowohl lang 
wie korz ist, sonst ist er apokopirt, wenn er nicht durch eine Zu- 
sammenseteong wie' im obigoi redi-vivus gehalten wird: iti-dem, 
ambi-fiiriiis, ambi-genns; das für aat als uisprüDgliolier Auslaut 
ansunebmende i bat sich im gleichUratenden anti des OskisebeB 
erhalten. 

Fast alle vom Demonstratrvßtamme a ausgehenden Casusfor- 
men bezeichnen urspriinglich den Locativ des Zieles: „zu etwas 
hin": ht, im, abhi, aibi, adhi, ad. Die Wörter t-tt und i^mi sind 
also auch in der Bedeutung aufs nächste mit einander Terwandi 
Die Bedeutung: „bmzu" geht in die CSopula über in et, api, aipi. 

Die Tom DemonstratiTstamme i und ut ausgehenden haben 
modtde Bedeutung : „auf diese Weise", die auch dem lateinischen 
aut (oskisch auti) zu Grunde liegt („oder" =z „auf die nämliche 
Weise"). Doch geht aut nicht auf den einfachen Stamm u, son- 
dern auf ein daraus verstärktes ava zurück. 
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II. £inen viel weiteren Gebrauch als die übrigen Sprachen 
Biaeht das Griechische von der durch eine Mnta erweiterten Gasiis- 
Endnng i. V^. g. 200. 

1. Ädwbial>Endiing 9$, Sie wird hanptsädilidli an StSmme 

der ersten Declinationsldasse angefügt : o^«, Sie kommt bloes 

bei Dichtern, namentlich im Epos vor und hat hier bei Substantiv- 
und Adjectivstämmen dieselbe Bedeutung wie die auch in der atti- 
schen Prosa gebräuchliche Endung ot : fisüoi/i neben fj^Sdot^ /ua- 

ebenso oUe-^«. Bei den eigentlichen Pronominalstammen dagegen 
findet zwischen o^* und blossem o» ein begrifflicher Unterschied 
statt, denn während o$ das wohin ausdrückt, wird für das wo ?, 

also in derselben Bedeutung wie der dorische Adverbial-Casus auf 
u angewandt: ol wohin, öd-t wo, nol wohin V, noO^t woV, tuO^t da. 

Mit diesen griechischen Bildungen sind die gotischen Adver- 
bien auf th, d, eine aus den gotischen Lautgesetzen sieb erklä- 
rende Abkfinung des fhi zusammenzustellen. Sie bezeichnen das 
wohin: hva-th (ans hra-thi) quo?, tha-th eo, hi-th huc, jain-d 310, 
alja-ih aUo, dala-th ntttm (eigentiich „zu Thal")* Wahrscheinlich 
hatte diese Endung vor dem Eintritt der gotischen Lautverschie- 
bung die Form ti, war also nicht wie griechisches mit einer 
Aspirata, sondern mit der Teuuis gebildet. Vielleicht kommen mit 
diesen gotischen Formen die vorstehend zu ihrer Erklärung hinzuge* 
fogten lAteiniscfaen Adverbia ttberein, so dass also die das Wohin be- 
nidinenden Wörter eo, quo, illo, isto, illoc, istoc, hoc; illuc, istuc, 
huc nicht auf edd, quöd, illöd, sondern auf eödi, quödi, illödi zu- 
rückzuführen sein würden und also ursprünglich nicht Ablative 
wären, sondern Locativformen ; die Discrepaiiz zwischen Form und 
Bedeutung (vgl. S. 141) wird auf diese Weise wegfallen. Der Ue- 
bergang eines alten quödi zu quo ist genau der nämliche wie der 
des alten redi zu re. 

2. Endung x«; sehr selten. Sie ist locatiy in ^x* ausser- 
dem nodi in ovxi vuix$. Mit i^x» sind die indischen Adwbialien 
auf ihi zusammenzustellen. 

Ausserdem kommt im Sanskrit noch eine Endung hi mit vor- 
ausgehendem r vor auf die Frage wo? und wannV: ka-rhi wann, 
ja-rhi wo, a-rhi da, eta-rhi einmal. Dem ka-rhi entspricht das 
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altnordische hve-rt wohin?, gleichbedeutend mit gotischem hva-dre 
(S. 132) und hvath. Da das indisohe h sich auch aus der denteleii 
Aspirata dh entwickelt haben kann, so ist die lantlidie Ueberein- 
stimmung zwischen ka-rhi und hye-rt[i] so gross wie möglich. Die 

Einschaltung des r kam auch bei dem Gasuszeichen a vor (§. 24), 
stand hier aber nicht vor, sondern hinter der dentalen Muta. 

Got. hva^lri (zu hva-dr$) 
Altnord, hve-rt aus hva-rti 
Skr. ka-rhi aus ka^rdhi. 

Wir haben also die Uebersiciit ii})er die Entwickelung des a- 
und i-Casus dahin zu erweitern, dass das zur eingeschalteten Muta 
noch hinzugefügte r ebenso wohl hinter dem Stammvocale wie vor 
dem CasusYocale stehen kann. 

3. Endung n. Sie wird wie die Endung öov gebrauclit zur 
Bezeichnung der Art und Weise. Dahin gehört: fn-leiövi glieder- 
weis, dvÖQtavi nach Männerart, ßoitsti nach Kinderart, wie ein Rind, 
fvvatxtüTi weibischer Weise ; dvdqanodtati nach Sklavenart, fXlff 
p$ati hellenisch, Jmqtati dorisch, Atolutti äolisoh, ionisch, 
opo/twtti bei Namen. Allen diesen auf Mtti und ais%i ausgehenden 
Wörtern stehen Verba auf i^eiv oder d^e$v zur Seite; sie werden 
daher von Vcrbalstämmen durch Ilinzufügung eines n gebil- 
det sein (ähnlich wie dpa-(f>avd6v von dvn-tfavfivai). Von ein- 
fachen Verbalwurzeln sind gebildet lyto-zL erweckend, wach, ty^iy- 
YOQ'ti Horn, wachend, d-arax-zi nicht tropfenweise. Endlich sind 
noch zu erwähnen dr^atftnti (dvcuiHOftf) ohne filutrergiessen, oy- 
ovtijtt ohne Verwundung, dfßHÖQtni und ävtdQtwi ohne Schweiss, 
dy^dni ohne Sdiweiss (Idos, idietv) , a-«evTvf ohne Staub (iron(t ' 
»ovUtv). 

£s ist fraglich, ob die zuletzt angeführten Wörter wie d-atcat-xi 
▼on einem Verbalstamme (Verbalwurzel) gebildet sind, oder ob de 
ab AdTorbialformen des neutralen Verbaladjectivs auf %6v auf* 
gefasst werden müssen: dn&vvtw dnwni, dvaiftmov d»tt$(mgt. Im 

letzteren Falle würden sie mit den oben angeführten nuv^pai 

navötjiä zusammenzustellen sein, insofern sie von Nomina der er- 
sten Decliiiationsklasse ausgingen und das dem « vorausgehende r 
dem zu Grunde liegenden Verbaladjectiv angehörte. Dann erklärt 
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ach die Lange von dvatptmti, dvotnifd u. 8. w., denn ne wäce als 
Gontractum der Endung u aufzufassen. 

Zur Beseicfanung des Modalis wird also sowohl eJn&ches 
vor welehem der Stammvocal o und ff zu c wird, wie angefügt, 

— ( ist nur für Compositionen , %i für uncomponirte Bildungen 
üblich (bei Compositis zog man die einfache, unerweiterte Casus- 
form vor). Eigenthümlich ist die schwankende Form und Prosodie 
der Endung. Zunächst kann der Ausgang n der o- und «-Stämme 
zu « werden (doch ist die attische Form): dcnovdü dcnwdi^ 
v^noivsi vptoivi, navomei navotniy navdiifkhi nwö^Uy navofuXsi 
nttvofuJU. In solchen Fällen muss das t seiner Entstehung gemäss 
eine Länge sein. Es kommt hier indess auch kurzes i vor: äfuaO'i 
(statt dfxta&ei) bei Archiloch., häufig dcooi neben ai'^coQtt. Wörter 
der zweiten Declinationsklassc dagegen Laben kurzes * (wie avto- 
X'^HiOj ausser wenn dieses bei «^-Stämmen mit dem Vocale e zu «• 
contrahirt ist (nafAnXi^i^si), Von den auf ausgehenden Formen 
mussten wir aVovr^vt dptnfu$wi abscheiden, da diese von Verbal- 
Adjectiven auf to-( herkommen. Dagegen erscheint die Adverbial- 
endung t» in langer Prosodie bei daraxti neben dotattri (beides 
bei Sophokles), iygfiYOQif Horn, neben tytQii. Die Verlängerung 
ist hier ebenso auffallend wie die Verkürzung bei ilt.uaii. Im letz- 
teren Falle müssen wir annehmen, dass der Stammvocal (t) vor 
dem Casusvocale $ elidirt ist, aber die Verlängerung in dctoant 
ist unerklärlich, wenn man nicht annimmt, dass hier die Endungen 
T» und TT in derselben Weise sich zu einander verhalten wie xa 
und %a in rgi-xa tq^irj und ähnliche Bildungen des o-Gasns. \'gl. 
das lateinische ibi und ibl. 

Die Endung i* wurde im weiteren Verlaufe der Sprache im- 
mer häufiger, wie denn die Bildungen von Verben auf i^tiv u^nv 
fast sämmtlich späteren Ursprungs sind. So lässt es sich erklären, 
dass sie nicht wie in den bisher erwähnten Fällen an die Stamm- 
form, sondern selbst an eine Casusform angetreten sind, nämlich 
an den AdTerbial- Ablativ auf m^i ttifo^M^^ti Hom., yc«»(-r»% 
ßw«-r*, dfjfjuwg'Ti. Denn dass das tt hier mit dem t» von ivofMtfti 
U.S.W, identisch und nicht etwa ein angefügtes Indefinitiv - Prono- 
men ist, darüber kann kein Zweifel mehr walten. 
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Statt y« kommt nun endlich auch noch die Form 6$ vor in 
nopiffhSi Yon dem Verbnm aevm. Anch hier die Nebenform nav- 

üv-diif aber auch Bildungen, in welchen an den *-Vocal scheinbar 
noch der.Vocal des a- Casus angefügt ist: navav-öiTj nayav-SirjV. 
£s scheint dies etwas ähnliches, als wenn neben nayoixei navoixi 
auch noch die Form navotnia vorkommt, welche aber nicht mü 
nanfotttet zusammenhängt, sondern ein YOn dem Adjectiv /vayoMMo; 
gebildeter o-Garas ist (entsprechend dem tdia von td^o^). 

4) Endung Vgl. §. 108. Sic ist formell dem gotischen Ad- 
Terbialausgange ba (S. 131) am nächsten verwandt, Ton welchem 
sie sich nur durch die Verschiedenheit des Gasuszeicfaens unter- 
scheidet. Von allen Entwickelungen des a- und i-Casus ist ^» die 

einzige, welche nicht auf adverbiale Bedeutung beschränkt, son- 
dern als eigentlicher Casus festgehalten ist. Denn sie wird in der 
epischen Sprache bei den o- und ä-Stämmen, sowie auch bei eini- 
gen Wörtern der zweiten Declinationsklasse zum Ausdrucke des 
singularen Locativs und Ablativs gebraucht (über den Qebraudi | 
im Plurale s. unten), daher Casus epicus genannt. Das v, welches 
der Endung (ft hinzugefügt wird, scheint mit dorn v HffXxvatty.oy 
der Endungen ovat, at u. s. w. in dieselbe Kategorie zu gehören, 
d. h. eine erst auf griechischem Boden zur Vermeidung des Hiatus 
entstandene Erweiterung zu sein, aber nicht wie das m in olim 
u. s. w. eine aus der Urzeit herstammende Nasalirung des Tocali- 
sehen Casuszeichens. 

Der Gebrauch von im Einzelnen kann erst später behan- 
delt werden. Iiier sei nur im Allgemeinen bemerkt , dass diese 
Form sämmtliche CasusbegriÜe mit Ausnahme des Nominativs, des 
eigentlichen Accusativs und des Vocativs Tertreten kann: 

Locatiy wo?j 6gfa<pi im Gebirge, övQtjipt an der Thür, xf^«- 
Xvjtpt 'AußtXv am Kojifc nehmen, naq QX^a^& am Wagen, in 
ixQtu<ft auf dem Verdecke. 

Locatiy wohin?: di» <tTij^st/ipt durch die Brust, »ctw oif&tf* 
das Gebirge hinab, tg twtjip^v (Hesiod.) bis übermorgen. 

Dativ: dxlali^ff>& nmoii^djg auf den Glanz vertrauend, nala- 
ljnj<piv dgijQsi war passend iür die Hand, vav^w dfMtPOfuif^t 
für die SchifEe abwehrend. 
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Instrumental, wie? womit?: ßi^^* mit Gewalt, dan^^vSipiv 
nifknXavto füllten sich mit Tliilhien, <ti)v oxscifi mit dem Wa- 
gen. onkoxsQoq ysveijift jünger an Geburt. 

Ablativ: i» ^svgt», dn6 vavff$. 

Genitiv: Hier ist die Form auf tpt am seltensten: '/iUo^«y 

xkvzd T6i%ba liiuns Mauer, oaituipiv i/ig ein Haufen Knochen. 

Doch gehen diese verschiedenen Casusbeziehungen auf zwei 
Grundbedeutungen zurück. 1) Auf den Locativ (wo? wohin?). Wie 

der mit einfachem * gebildete Locativ der zweiten Declinationsklasse 
zugleich die Function des Dativs übernommen hat, gerade so auch 
der durch ^« gebildete Locativ. Wir sagen demnach, dass die 
Form auf 9» in erster Bedeutung ein Locativ-Dativ sei wie nargi 
a. s. w. — 2) Auf den Instrumentalis (auf welche Weise? durch 
welches Mittel?). Die das Werkzeug bezeichnende instrumentale 
Form ist aber zugleich auf den Ablativbegriff, d. h. auf den Begriff 
des Ausgangspunktes der Handlung übertragen worden. — Was 
endlich die seltene Verwendung des Genitivs betrifft, so verweisen 
wir auf den Grenitiv des Duals, wie wir denn überhaupt von der 
Endung 9« sagen können, dass sie für alle Casus-Beziehungen ver- 
wandt werden kann, welche durch die Dualform auf tv bezeich- 
net werden. 

In den verwandten Sprachen hat die Endung bhi für den 
Singular (— denn vom Plural muss besonders gehandelt werden 
—) eme viel geringere Verwendung als im Griechischen. Abgese- 
hen von der Präposition abhi aibi (8. 142) kommt sie im Sanskrit, 

im Zend, im Latein und dessen Nebcndialecten als Dativ für das 
Pronomen erster und zweiter Person, im Latein und Umbrischen 
ausserdem auch noch als Dativ des Reflexivstammes und für den 
locativen Adverbialis des Demonstrativstammes i und des Interro- 
gativstammes vor: 



Latein, mihi, tibi, 

Umbr. mehe, tefe 



Sans kr. mahjam, tubja(m) 
Zend maibja, taibja 



Dativ. 



sibi 



Locat. Adv. 

ibt, [c]ub! 

ife, pufe 
abhi 
aibi 



10* 
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In Allen vier Sprachen fungiren die betreffenden Formen der 
Pronominalstamme nur als Dative, nicht als Locatiye: das hohe 
Alter derselben zeigt sich in der dem Sanskrit , Umbrischen und 

Latemischen gemeinsamen Abschwächung des für die erste Person 
verwandten bin zu hi. Ausluuteiides ni erscheint bloss im San- 
skrit, aber auch hier nicht durchgängig, denn gerade im ältesten 
Sanskrit (Vedensprache) kommt neben tubhjam ein einfachores 
tubhja Tor. Dieser Ausgang bl^a des Veden- Sanskrit und des 
Zend liegt auch dem Lateinischen und Umbrischen zu Grunde. 
Die Quantität des Schlussrocales von mihi tibi sibi ist namlioh 
eine schwankende. Wir brauchen weder anzunehmen, dass mihi 
die ältere, mihi erst eine daraus abgekürzte Form, noch auch, dass 
mihi eine unorganische Verlängerung von mihi sei. Vielmehr wurde 
das nach den verwandten Sprachen vorauszusetzende mihja tibja 
entweder wie in in-jado oon-quatio behandelt und also zu mihi 
Terkürzt (wie in-ldo) , oder es trat dieselbe Gontraction zu l eui 
wie in Antoni (aus Antonia, ursprüng^ch AntoniX). 

Während das wiUkürliche m in tubhjam derselbe Nasal ist wie 
in katham skr. (S. 129), oli'm, ifixy und als eine l'iir die Casus- 
bedeutung unwesentliche Erweiterung angesehen werden muss, liegt 
in dem auf blii folgendem Vocale augenscheinlich eine Beziehung 
auf den Dativbegriff. Nach §. 22 ist die Dativform aus der Locativ- 
form hervoigegangen , und zwar durch Steigerung des locativen i 
▼emuttelst des Yocales a. Das einfache Locativzddien i wird durch 
vorgesetztes a zu ai gesteigert, das mit bh gebildete Locatiyzeichen 
bhi (im Skr. abhi, griecli. i>vQrj(pi) ist durch ein ihm folgendes a 
zum Dativzeichen bhja gesteigert *). Der Dativbildung tubhja liegt 
also wesentlich derselbe Vorgang zu Grande , wie z. B. dem Dativ 
skr. padai (pedi): 

Loc. pad-i Dat. pad-ai 

[Log. tu-bh-i| Dat. tu-bh-ia, nasalirt tu-bh-ia-m. 

(Der Locativausgang bhi ist zwar nicht für das zweite Personal- 
pronomen, wohl aber für das Demonstrativum a in der skr. Präpo- 
sition abhi erhalten S. 142.) Auch ibi und ubi müssen wie tibi aus 

*) Vgl die analoge Behandlung des Genitivs, welcher lUinlich als dn 
durch a gesteigerter l^omiDativ aD»»e]ie& ist §. 18. 
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ibia, [cjubia entstanden sein, ohne dass aber hier die dem bhi ur- 
sprünglich zukommende LooatiTbedeutung durch den Zusatz d^ a 
geändert ist. 

Die Endunp: bhia vi rmitt(^lt das Vcrstandniss des dem Grie- 
chischen eigenthümlichen Lociitivzeichens et: 

wohin?, ono-a* wohin , avtoas eben dahin, äXlthtfa an- 
ders wohin, higm-ffs, ovgavo'as gen Himmel, KVJtAo-crs in die 
Bunde, nM'itB auf den Boden. 

Diese das wohin? bezeichnende Endung steht zu dem das wo? 
aasdrückenden Casuszeichen «f« in demselben Verhältnisse wie bhia 
zu bhi: 

aJUo-^f \alko-&te zu] aAito-tftf 

anderswo anderswohin 

ovgaPO'&'t \pvQavo-^t4 zu] ovQavo^cs 
am Himmel gen Himmel. 

Der lautliche Uebergang des ^i« in ae ist derselbe wie in ftiaog 
aus fU^iog (skr. madhjas, lat. medius) u s w. Dass aber das aus- 
lautende c aus a hervorgegangen ist, kann keine Frage sein. Es 
ergiebt sich fdso folgende Parallele: 

bhi <pi Locat. bhia Dat. 

dhi Locat. wo? dhia 0s Locat. wohin? 

Die Endung as kommt bloss bei o-Stämmen vor, bei a-lStsim- 
mm tritt statt <fs das gleichbedeutende J^e ein: 

i^vga-^s die Thür hinaus, ega-Ce auf den Boden, xa/«'a(a)-C6 auf 
die Erde, X)lvfnnia-^e nach Olympia, 'Ji^^va-^s nach Athen, 

Man erklärt 'Äl^riva-^B gewöhnlich als aus U^/Ji cco-J* entstanden. 
Battmann wendet dagegen mit Recht die verschiedene Quantität 
von 'A^ivtl^s und 'A^ivaade ein. Ausserdem lässt sich schwerlich 
för fya-J^s xf^if'i-^^ eine Pluralform tgaa'dt x^^f*^*^'^^ voraussetzen, 
während umgekehrt bei den pluralischen Städtenamen eine singu- 
lare Lücativform durcluius gewöhnlich ist: vgl. AUyufj« und !\Jt- 
YaQoT. Auch ist wahrscheinlich aus oder wenn mau will 
aus öu entstanden. 
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Ueberblick der vom Casuszeicbeii « auägegaugoueu Formen: 

i woV otxot, ntt ai wem? oüu^, 

wohin? Tiol 
wie? navoiMei, 

bhi, ipt wo? wie? u. s. w. bhja, bhja-m wem? 

ofH^t. tabliiar[m]. 

dhi, ^« wo? noi^i. dhja, Ca woliiu? notJt, 

ti, II wie? aaiaxti. 

rhi wo? wann? etarbl. 

§. 29. 

Von den durch eine Muta erweiterten vocalischen Casusendun- 
gen ist bhi die einzige, die auch für die Mehrheit gebraucht wird, 
alle übrigen kommen nur für die Einheit Tor. Die Mehrheitscasas, 

in welchen das Lautelement bhi Anwendung gefunden hat, sind 
im Sanskrit und Zend der Dativ und Ablativ des Plurals und des 
Duals und der Instrumentalis des Duals (aber nicht des Plurals). 
Indem wir zugleich den Singularcasus,' in welchem sich bhi vorfin« 
det (es war dies der Dativ des Personalpronomens), hinzufügen, 
geben wir für das Sanskrit eine Uebersicht der gesammten hier- 
her gehörenden Bildungen an dem Paradigma päd (Fuss) : 

Sing. Plur. Dual. 

Instr. — pad*bhis pad-bhiam 

Dat. tu-bhia, bhiam pad-bhias pad-bhiäm 
Abi. — pad-bhias pad-bhiäm 

Im Zend lauten diese Formen folgendermassen : 

Sing. Plur. Dual. 

Instr. — pad-jf-bls pad-t-bia 

Dat. tu-bia pad-c-bias i)ad-<«-bia 

Abi. — pad-e-bias pad-e-bia 

Die hier angewandte Schreibart bhia bhias u. s. w. statt des ge- 
wöhnlichen bhja bhjas ist durch die Aussprache der ältesten Sau- 
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skrit-Poesie gerechtfertigt. Ebenso iiu Zend bia statt des gewöhn- 
lichen bja. 

Das Lateinische hat ein pluralisches bi bloss in den Wör- 
tern, "welche im smgularen Dativ die Endnng bi haben, die übri- 
gen Wörter haben im Plural statt bi ein bu : 

Dat. t[Yji-bi [t]vö-bis, ped-i-bus 

Abi. — [tjvö-bis, ped-i-bus. 

Von grossem Interesse ist der umbrisch« Nebendialect des 
Latein. Das Lantelement bhi wird hier im Singular ebenso wie 
im Latein, Sanskrit und Zend gebraucht, im Plural aber nicht für 
den Dativ und auch nicht für den Ablativ, sondern vielmehr 1) für 
den Locativ der Mehrheit. Die Endung lautet hier fe oder f : 
veru-fe, krematru-f, ebetra-fe; auch kommt statt le ein fem vor: 
vape-fe und yape-fem. Bisweilen aber ist das plurale Locatiyzei- 
ohen (doch nur in den späteren Denkmälern) ganz abgefallen. 
2) Für den Accusativ der JMlehrheit bei männlichen und weiblichen 
(nicht neutralen Stämmen). Die Endung lautet f: apni-f abro-f 
(= lat. apros), feliu-f (=zfilios). vitlu-1' (= vitulos), turu-f (nztau- 
ros). vitla-f (=z vitulas), oder es ist Abfall der Endung eingetre- 
ten: iiüu, vitlu, toru. Obwohl beim Accusativ als Endung nur 
das abgekürzte Locativzeichen f , aber nicht das vollere Locativ- 
leichen fem ersdieint, so kann es doch keine Frage sein, dass für 
beide Plural-Casus Identität der Bezeichnung besteht. Dass der 
Locativ auch für den Dativ oder den Instrumentalis angewandt 
wird, ist eine auch sonst iu den indogermanischen Sprachen vor- 
kommende Erscheinung, doch Verwendung der Locativbezeichnung 
für den AccusatiT des Masculinums und Femininums ist Eigen- 
thümlichkeit.des Umbiischen. Die neueren Sp^rachen aber handeln 
nach demselben Gefühle wie hier das Umbrische, wenn sie aucb 
den Accusativ durch die sonst für den Dativ verwandte Prä])osi- 
tion ad (ä) ausdrücken , wie dies z. B. im Spanischen geschieht, 
wobei zu bemerken , dass dieses Idiom des Spanischen auch inso- 
fern mit jenem des Umbrischen übereinkommt, als Bezeichnung 
des AocnsativB mit a nur bei persönlichen Wesen, nicht bei un- 
persönlichen angewandt wird , ähnlich wie das Umbrische den Ac- 
cusativ auf f nur bei Masculinis und lemininis, nicht bei Wörtern 
neutralen Geschlechtes in Anwendung bringt. Der Locativ bezeich- 
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net ausser dem Wo? auch das Wohin?, also den räumlichen Ziel- 
punkt der Handlung. Da der Accusativ ebenfalls der Zielpunkt 
der Thäügkeit, so müssen wir einer Sprache auch die Berechtigung 
zuerkennen, wenn sie den Ausdruck des Wohin? auch anf das 
Wen? anwendet, wie dies im Umbriscfaen durchgängig für die bei- 
den ersten Geschlechter geschehen ist. Umgekehrt drückt das 
Griechische und das Lateinische oft genug das locale Wohin V dui'ch 
den Accusativ aus. 

Im Griechischen geht die Anwendung des bh .für den Plu> 
ral noch weiter als in den verwandten Sprachen. Denn dieselben 
Casus, welche die episch -poetische Spradie im Singular durdi die 
Endung (fi resp. (ptv bezeichnet, die nämlichen Casus können in 
ihr auch für den Plural durch die nämliche Endung (pt resp. (fiv 
ausgedrückt werden. Kine formelle Unterscheidung des Plurals 
vom Singular tindet hier also nicht statt, nur darin besteht zwi- 
schen beiden Numeri eine Verschiedenheit , dass in der ersten De- 
dinationsklasse bloss die o-Stämme, aber nicht die ipStämme Fln> 
ralcasus auf ^» bilden. In der Identität der für Singular und für 
Plural gebrauchten Casusendung (pt steht das Griechische mit dem 
Umbrischen auf demselben Standpunkte , in welchem die Endung 
fe sowohl für singulare Locativadverbicn (ü'e ibi, pul'e = ubij, 
wie auch allgemein für den pluralen Locativ verwandt wird. Dass 
auf einer früheren Stufe sowohl im Griechischen wie im Umbri- 
schen ein formeller Unterschied zwischen der singularen und pln- 
ralen Casusendung statt fand, wird mit Recht von Allen angenom- 
men : das plurale (fi muss einen Schlussconsonanten veiloron 
haben, welcher wohl kein anderer als das in den analogen Plural- 
endungen der verwandten Sprachen vorliegende s ist, also 

sing, vav-tf iy plur. ursprünglich var-if tq, 

abgekürzt zu vttv-ifi und gleich dein, vav'tfi des Singulars durch 
V i^elxvttfutov erweitert. 

Indem wir zur näheren Erörterung der mit hhi gcbiUleten 
Mehrheitscasus übergehen, stellen wir für die herbeigezogenen 
Sprachen den pluralen Formen die etymologisch entsprecbeDdeD 
Sibgularformon zur Seite, lassen aber die Dualformen zuraM 
unberücksichtigt. 
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Skr. 


Zend. 


Lat 


Umbr. 


Gr. 


IjOc. s ff. 




ai>bi 

na a/a> 


i-bi 


i-fc 




- Pl. 






wie Abi. 


vera-fe 


vav-fpi 


Instr. sip. 


• • • • • 










- pl. 


pad-bhis 


padS-bis 


wie Abi. 


• • • • 




Dat sg. 


ta-bhia-(m) 


to-bia 


ti-bi 


te-fe 




- pL 


pad-bhias 


padtt-bias 


vo-bia pedi-bns 


• ■ • • 




AbL 8g. 




• • • « • 




. . • • 




- pl. 


pad-bhias 


padi-bias 


vö-bls pedi-bus 


• • » • 





Einen singolaren Locativ als wirklichen Casus auf ^* besitzt 
das Griechische I die übrigen Sprachen nur als pronominalen Ad- 
verbialis: abhi skr., ai-bi znd., i-bi n-bi lat., i-fe n-fe nmbr. Aber 

nicht allein das tlriechische, sondern auch das Umbrische hat einen 
pluralen Locativ auf y/, fe (aut (f tg, fis verkürzt). 

Ein singularer Instrumentalis auf lässt sich bloss im Grie« 
duschen nachweisen, ein pluraler Instrumental auf ^ig nicht bloss 
im Griechischen, sondern auch im Sanskrit pad-bhis, und im Zend 
pod^-bls. Das Sanskrit hat In seiner Pluralendung bhis das sin- 
gulare blii ohne weiteres durch das Pluralelement s (S. 108) erwei- 
tert, ebenso auch das Griechische für das vorauszusetzende (pig, 
das Zend hat ausser der Anfügung des s auch noch Verlängerung 
des Casuszeichens i eintreten lassen. 

Genau genommen gibt es auch im Lateinischen einen analog 
gebildeten Locativ und Instrumentalis (Töbis , pedibus) ; da jedoch 
«las Lateinische sonst überall den Locativ- und Instrumentalbegriff 
stets durch den Ablativ ausdrückt, so dürfen wir auch im vorlie- 
genden Falle annehmen, dass die in locativer und instrumentaler 
Bedeutung stehende Gasusformen vöbis und pedibus nichts ande- 
res als Ablative sind. 

Einen mit bhi gebildeten Dativ Singularis besitzt das Sanskrit, 
Zend, Lateinische und Umbrische für das Personalpronomen. Doch 
gebrauchen hier diese Sprachen , soweit sich dies erkennen lässt, 
nicht das einfache Casuszeichen bhi, sondern es ist das auslautende 
i noch durch den Vocal a erweitert worden, dem sich für das 
ältere Sanskrit willkürlich noch ein (im späteren Sanskrit fest ge- 
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wordenes) m anschliesst. Eben dies blya erscheint auch im ent- 
sprechenden Dativ riuralis, und zwar dem Mehrheitsbegriffe ange- 
messen durch das Plnralzeichen s erweitert: Skr. bhia-s, Zend. 
bia*8 , Lat. t(T)d*bl8 mit demselben Uebergange des bia-s za \H 

wie im singularen Dativ t(v)i-bi aus t(v)i-bia. 

Von einem Ablativ Singularis auf bhi (S. 140) zeigen die ausser 
dem Griechischen herbeigezogenen vier Sprachen keine Spur, ein 
mit bhi gebildeter Ablativ Pluralis ist dem Sanskrit, Zend und 
Lateinischen gemeinsam. Und zwar besteht für alle drei die gleidi- 
massige Erscheinung, dass der plurale Ablativ stets identisch mit 
dem plnralen Dativ ist. Es ist dies auf den ersten Augenblick 
auffallend genug, denn Dativ und Ablativ sind zwei Casus, welche 
nicht die mindeste begriffliche \'erwandtschal't zu haben scheinen 
Ehe wir näher darauf eingehen, müssen wir den Thatbestand des 
Griechischen berücksiGhtigen. 

Das Ghriecfaische gebraucht in seiner gesammten zweiten De- 
clinationsldasse den durch > gebildeten Locativ {nmq-i) auch zmn 
Ausdrucke des Dativs. Es kann daher nicht belremden, dass auch 
das Locativzeicheji (f t sowohl im Singulai* wie im Plural ohne Hin- 
zutritt eines differentiirenden Elementes zugleich die Function des 
Dativs übernimmt. Diejenigen Sprachen dagegen, welche auch sonst 
den Dativ vom Locative durch vocalische Erweiterung sonden, 
haben von dem Locativzeichen bhi (in abhi) ein Dativzeichen dnrdi 
Hinzufügung von a unterschieden (tubhia) und gebrauchen diese 
Dativbildung auch für den Plural (pad-bhia-s). 



Die skr. plurale Dativendnng bhias setzt eine plurale Locattr- 
endung bhis voraus, vne die skr. singulare Dativendung bhia(m) 
aus einer sigularen Locativendung bhi entwickelt ist. Die singu- 
laren Endungen bhi und bhia(m) sind im Skr. sehr spärlich ver- 



Sing. Skr. 

Loc. pad-i a-bhi 
Dat. pad-ai tu-bhia(m) 



Sing. Gricch. 
noö-l vav'ifk 

wie Locat. smg. 
Plur. Griech. 



Plur. Skr. 

£oc [pad-bhis] 

Dat pad-bhias 



wie Locat. plur. 
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treten, während die gleidibedetttende Srngnlar-Endnng ^ ün älte- 
sten Griechisch häufig genug Yorkommt. Eine plnrale Locativ- 

endung bhis kommt im Skr. gar nicht vor, die plurale Dativendung 
bhias ist hier die allgemeiu und einzig gebräuchliche ; doch werden 
wir für eine frühere Stufe des Skr. auch eine plurale Locativ* 
ondung bhis um so mehr voraussetzen dürfen, als auch im Gricchi* 
sehen die Endung g»[g] als Locativ voricommt und im Umbrisohen 
dieselbe Endung fe[B] lediglich in der Bedeutung des Locativs an- 
gewandt wird. 

Einen singularen Instrumental auf (fi kennt das Griechische, 
aber nicht das Sanskiit, dagegen ist der plurale Instrumentalis auf 
bhis im Sanskrit ungleich häufiger als im Griechischen. Wir haben 
oben S. 146 darauf hinweisen müssen, dass der griechische Instru- 
mentalis auf (f i (ftif] zugleich als Ablativ gebraucht wird. Es hat 
dies deshalb geschehen können, weil beide Casusbegriffe mit ein- 
ander verwandt sind , denn jener bedeutet das Werkzeug, dieser 
den Urheber und den räumlichen Ausgangspunkt der Handlung, 
und wenn aus diesem Grunde das Lateinische das ursprünglich 
durch den Instrumentalis zu bezeichnende Werkzeug durch den 
Ablativ ausdruckt, so hat das Griechische aus demselben Grunde 
in umgekehrter Weise den das Werkzeug bezeichnenden Casus auf 
(fi aucli zum Ausdrucke des Ablativbegriffes angewandt. 

Diese im Griechischen für den Singular und Plural stattlin- 
deude Uebertragung des Instnimentalcasus (f t (pi[g] auf den Ablativ 
ist fast allen verwandten Sprachen für den Plural gemeinsam. Von 
der singularen Ablativendung at oder At (S. 95) aus hat sich keine 
plnraJe Ablativendung entwickelt, vielmehr hat das Indogermani- 
sche zur l^ildung dos pluralen Ablativs durchgängig seine Zuflucht 
mr Instrunientalform genommen, und zwar so, dass dem pluralen 
Instrumental- Ausgange bhis eine Erweiterung durch den Vocal a 
g^eben wurde: 

Instrum. piur. bhi-s 
Ablativ plur. bhia>8. 

Der Ablativ vorhält sich in dieser Bildung zum lustrumeutalis, 
wie der Dativ zum Locativ : der plurale Ablativ ist ein gesteigerter 
Instrumentalis, wie der Dativ ein gesteigerter Locativ ist: 
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Loc. 8g.: i, bhi. pl.: Müs. Instr. pl. : bhis 
Dftt 8g.: ai, bhia. pL: bhias. AbL pl.: bhias. 

Man wird gegen diese Entwickelung nicht geltend machen, dass 
ein Locativ auf bhi und bhis im Griechischen, aber nicht im San- 
skrit , und umgekehrt der Casus auf bhias Dicht im Griechischen, 
sondern nur in den übrigen Sprachen Torkommt; wir haben diesen 
Punkt früher ausführlich besprochen. 

Die in fast allen indogermanischen Sprachen Torkommende 
Erscheinung, dass pluraler Dativ und pluralur Ablativ eine gemein- 
same auf bhias ausgehende Form haben, ist nicht so zu erklären, 
dass diese ursprünglich nur dem einen der beiden Casus angehört 
nnd Ton diesem anf den anderen Gasns übertragen sei, sondern 
die gemeinsame Form ist jedem der beiden Casus , dem Dativ m 
dem Ablativ gleich ursprünglich, und ist in beiden Fallen eine 
vocalische Steigerung aus der ursprünglich zugleich als Locativ 
und als Instrumentalis dienenden (in mehreren Sprachen aber nur 
für den Instrumentalis erhaltenen) Form auf bhis : 

. das zu bhias gesteigerte bhis des Locativs beseichnet den Datir, 

das zu bhias gesteigerte bhis des Instrumentalis den Ablativ. 

Das Griechische aber hat die durch Steigerung gewonnene Form 
wieder aufgegeben und gebraucht das einfache if*li] des Locativs 
auch für den Dativ, das einfache ^«[c] des Instrumentalis auch für 
den AblatiT, während das Umbrische sein dem griechischen ^[s] 
entsprechendes fe von allen rier Casus nur als Locativ-BezeichniiDg 
behalten, zugleich aber bei männlichen und weiblichen Stämmen 
auch an Stolle des Accusativs angcwamlt hat (S. löli. Der latei- 
nische Casus auf bis (nöbis, vobis) entspricht formell nicht dem 
indischen Casus auf bhis, nicht dem griechischen auf r/<[c], son- 
dern dem indischen anf bhias, ist also in seiner Gruudbedeutaiig 
zugleich Dativ und Ablativ ; sein locativer und instrumentaler Ge- 
brauch erklärt sich daraus , dass das Lateinische auch sonst diese 
beiden Casus -Beziehungen dem Ablativ übertragen hat. Die vul- 
gäre Casusform auf bus, die wir im Vorausgehenden zur Seite ge- 
lassen haben, lässt sich aus bhjas erklären , mit Ausfall des j, wie 
in in-icio , und Uebeigang des a in u (wie in V^erus). 
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Das 8 in blus bhias ist selbstverstäiidlidi dasselbe wie das 8 
im Plural des consonantischen Casus (S. 108) und ebenso wie die- 
ses zu erklären. Bei den consonantischen Casus fungirte ausser 
der Sibilans s auch der Nasal als Mehrheitszeichen (gen. pl. säm): 
der singulare Nominativ auf s ist für die Mehrheit durch s, der sin- 
gulare Genitiv auf s durch m erweitert worden. Das Casuszeichen 
bhia aber wird in der Mehrheit sowohl durch den Sibilanten wie 
durch den Nasal erweitert, im letzten Falle mit derselben Verlän- 
gerung des vorhergehenden a wie im Genitiv pluralis: . 

Casus auf s: sas sftm, 
Casus auf bhia : bhias bhiim, 

die verschiedene Ausdrucksweise der Mehrheit bald durch s , bald 
durch m ist aber beim Casus auf bhia zur lautlichen Differenzi- 
raug eines innerhalb des Mehrheitsbegriffes gemachten Unterschie- 
des^ des zweimaligen und des mehrmaligen Vorbandenseins dessel- 
ben Gegenstandes yerwandt worden : bbias ist für den Plural, bbiim 
für den Dual fizirt. So wenigstens im Sanskrit, denn das Zend 
hat das m des Duals apokopirt (S. 150). Beide Sprachen haben 
hier nun noch die Eigenthümlichkeit , dass sie den Ausgang des 
plaralen Ablativs (bhiäm bia) auch für den Instrumentalis verwen- 
den, nach derselben Uebertragung, wie sie beim Ablativ des Latei- 
nischen Torkommt. 

§.80. 

Ben Casus auf ^» (f^[g] hat das spätere Griechisch sowohl 
für die Einheit wie für die Mehrheit aufgegeben. Für den Loca- 
tiT- Dativ der Mehrheit bat sich dasselbe auf folgende ebenfalls 
Bcbon in der Mhesten Sprache vorkommende Gasusbildungen be- 
Bdu^kt: 

1) Loc-Dat. pluralis auf at (mit v i^ÜMVfttinovi itt»v): x^soia», 
i^seOat (hom. auch ^sgai), 9ro[d](rl (hom. auch noaai nod^tfi). 

Von den Stämmen der ersten Declinationsklasse wird schon in 
der frühesten Zeit ausser der Form auf <st auch eine kürzere Form 
auf blosses ( gebildet: ^eoig neben ö^soiüt, ^^eaig (hom. auch ^sjg) 
neben a&ri. Die gewöhnlidie attische Prosa bat die Bildung auf 
tf* für die erste Declinationsklasse gänzlich aufgegeben, sie behält 
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dieselbe nur für einige lange ä-Stämme bei, um einen adverbialen 
LocatiT zn bilden: 

'Aiy^vriai, Oijßr^at Illaiatdat von 'Ad^rjpai Gtjßat Ukaiuiaiy 

&vQä<ft foris You dvga. 

Die Formation dieser LocatiT-Adverbia unterscheidet sich Tom Da- 

tiv-Locativ der ü-Stämme dadurch, dass sie auf fftf» tja$, nicht auf 
aiai rjai ausgeht; der ältere attische Dialect wandte aber die En- 
dung üa» auch für atg an (lafiiaai auf altattischen Inschriften 
statt tafUa$g). 

o-Stämme. ^-Stämme fem. df-Stamme msc. 

\)'60ig ^vgaiq, hom. x^vgtjg Tctfxiuig, lioni. rafjifjQ 

-i^SQKSi ^vQcuai, hom. d^vQ^a& va/Atataty hom. tafii^dt 

^(^üifi, att. Locat. taf»ie<f$, altattisch. 

Von den beiden Formen der ersten Dcclinutionsklassc lässt 
also die kürzere stets ein Jota auf den Stammvocal folgen, die 
längere aber fügt die Endung at an den Stammvocal o ebenfalls 
mit Iota, an den Stammvocal ä dagegen sowohl mit wie ohne Iota. 
Die zweite Dedinationsklasse hat nur die längere Form, und zwar 
stete ohne Jota, dagegen dialectisch mit willkürlich eingeschaltetem 
8 (oder auch a, vgl. 1. §. 134c), hinter welchem das verdoppelt 
werden kann. Wir werden schwerlich umhin können, das « a in 
ol-e(Ji noXitatsi vnagxoviaaai als Hülfs- oder Bindevocal zu fassen. 
Schleicher meint, dass auch das dem vorangestellte Iota ein 
bloss phonetisches sei (§. 574), eine Ansicht, der auch wir bei- 
stimmen (nicht bloss für xhogauft ^^^<ti, Ta/*/m(r« tufU^atf neben 
denen auch die iotalosen Bildungen vorkommen, sondern auch für 

2) Loc. Dat. Abi. Gen. dualis auf »v: 

Die o-StiUnme fugen die Endung im Attischen unmittelbar an 
den Stammvocal: ^«o-lv, im homerischen Dialecte auch vermittelst 

eines Iota („einer Stammvermehrung durch t", Schleicher Compend. 
§. 262): i>eol-iv. Bei den «-Stämmen kommt diese Dualform nur 
im Attischen vor, und zwar wie bei den o-Stämmen ohne Iota, 
^w^hf tofUo'tVf die übrigen Dialecte gebrauchen hier statt des 
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Duals stets die entspreelieiide Pluralform. — Die Stämme der 

zweiten Declinationsklassc lauten hier gerade wie die o-Stiimme 
aus: nodolv, liom. nodoUv (,,die Formen l^tolv ^touv gingen durch 
AoAlogie auf andere Stämme über'' Schleicher §. 262). 



Ohne Iota. Jlit Iota. 

o - Stämme. 

Plur. auf pi[t\'. 9tQ'^i[i\ 

Plur. auf 04 : Btol-oi 

Dual auf iv : 9ta>49 att Oeol-tv ep. 

• 

weibliche ä-Stämmc. 

Plur. auf tpi[i\ : 

Plur. auf OL : y^vQd-OL att. i^v^at-fft, Q-ot 

Dual auf tv : &vQa-i.v att. 

mimiliche ä-St&mme. 

Plur. auf ^t[s]: 

PInr. «nf iri : ra^ä-m all-alt co/ttoc-at, i^-ai 

Dual auf tv : ra^^-tv 



In der Torstehenden Uebersicht ist auch der Plural auf r/)i[c] 

berücksichtigt, der eine weitschichtigere Bedeutung als der Pluial 
auf (T* hat, dagegen mit der Casus-Bedeutung des Duals auf tv genau 
übereinkommt. Dass er bloss von ä- (ö-), nicht von ä-Stämmen 
gebildet wird, kann nicht ursprünglich sein. Im Griechischen sind 
die &-Stämme vor der Endung nifimals durch Iota erweitert, 
im Sanskrit stets: d€v€-bhis (ans deTai-bhis), während hier die 
ii-Stämme das Iota yerschmahen (dm-bhis = deibus). Ebenso 
ist es im Sanskrit bei der dem griechischen «r» entsprechenden plu- 
nileu Locativendung su: deve-shu (aus d«^vai-shu) — ■^«oW*, da- 
gegen devä-su (wie O^vgü-at ia^ia-(ri gebildet) = ^sal-öt. Vor der 
dem griechischen tv entsprechenden indischen Dualendung bjäm 
(S. 150) tritt niemals der Zusatz ehies i ein, vieUnehr wird tot 
derselben auch kurzer Stammvocal & TerlSngort: diTi-bhjSm = 

So zeigt sich sowohl aus der Ver^^eichnng der griechischen 
Dialecte unter einander wie aus der Herbeiziehung des Sanskrit, 
dass die Bmiugung eines Iota m den betraffenden Mehriieits- 
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endungen ursprünglich etwas willkürliches ist, dass dieser zum 
Stamm vocale u a hinzutretende Vocal kein für den Gasusbegriff 
functionelles Element ist Schleicher (vgl. S. 168. 159} ist geneigt, 
das « TOT der Endung <y« als eine phonetische Entwickelung anf- 
zufassen (als Epenthese des i vgl. §. 40a) , in den übrigen PMen 
bezeichnet er das zu o ä hinzutretende / als ein stammerweitern- 
des, so dass sich idso die Stämme auf o und « vor gewissen Casus- 
eudungen zu Stämmen auf und ü* verstärkt hätten. Wir kön- 
nen dieM Auffassung adoptiren» immerhin aber werden wir sagen 
müssen, dass neben d^n zu o» und a$ erwetterten Stammformen 
Tor den betreffenden Casus audi die nicht erweiterten auf a und e 
vorkommen oder ursprünglich yorgekommen sind, und die ältesten 
Formen der o- und ä-Stämme ^yerden für die genannten Casus 
folgende sein: 

%^€«-<r#^ zu ^soZ-tf» 
^sihti^, daneben ^iol'tv 

^«<7-^i[(] (erloschen) 
^sa-at, daneben ^eaP-a* 

Biese Erörterung ergiebt, dass ^Qac$ ursprünglicher als «^v* 
.^cutf» ist, und wenn ^vQaü$ lediglich locatiTe Bedeutung hat, so 
werden wir diese als die ursprüngliche und eigentlidie Bedeutung 
des Plurals auf (J» auf^fsssen haben. Somit entspricht die Plural- 

endung d* semasiologisch genau der Singularendung * (in nod-i 
natQ-i av-'i) : wie die locative Singularendung / hat auch die loca- 
tive Pluralendung zu ihrer eigentlichen Function als Locativ die 
Function des Dativs übernommen. 

Um das VerhSttniss der Formen auf otc* äuit zu den gleich- 
bedeutenden auf otg und zu erkennen , bedarf es eines Ueber- 
blicks über die analogen Bildungen der verwandten Sprachen. 
Wir bezeichnen durch la die kurzvocaliffcn , durch Ib die lang- 
vocaligen Stämme (ä und ä) der ersten Declinationäklasse, durch 2 
die zweite. 
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Sanskrit: Instr. 

Ib devä-bhis 
2 pail-bhis 



Instr. 

deviis 



Zend: 



1 a (laevaei-bis daev&is 
Ib da6Tä-bl8 

2 pad«-bf8 



Looat 

deys-shn 

devä-su 
pat-su 

daevae-shu, shva 
daevft*hu, hva 
padi-su, sya 



Latein: 

la dü*biis 
Ib dei-bus 

2 pedi-bus 

Grieclt. : 

la 9€6-(pi[g] 
Ib 0^€rj-(pt[g] 
2 yav«^«[c] 



dils (deois) 
dils (deais) 



In der zweiten Dedinationsklasse d. h. bei den i- u- und 
oonsonantischen Stammen des Sanskrit nnd Zend wird der plnrale 
Instmmentalis dnrcbgängig du/ch die Endung bbis bis gebildet. 

Das Lateinisclie hat in derselben Dedinationsklasse die Endung 
bus (für Dativ und Ablativ). Die Endung bhis bis bus kommt für 
diese Sprachen in derselben Bedeutung auch in der ersten Dedi- 
nationsklasse (Stämme auf a und a) vor, im Sanskrit devais für 
das bloss der Vedensprache angefadrige dsvebliis, im Zend dievlis 
ziemlich gleich häufig wie devaebhis, im Lateinischen dils filiis 
amicrs (aus deois filiois amicois) für die niuist der früheren Lati- 
nität angehörenden Formen diibus , filibus , amicibus u. s. \v. , in 
gleicher Weise bildet das Lateinische auch für die &-Stämme die 
Doppelformen ancillis (aus anciUais) ancUlftbus n. s. w. 

Dem diibus entspricht griecbiscbes &§6'(pi[g], dem ancilll-bus 

ein vorauszusetzendes, aber nicht nachzuweisendes ^«a-y#[€ |, ^«jj- 
(ft[il, dem deois (deoes diis) ein %^€0lsp dem ancillis (aus ancUlais) 
ein ^Ml^, ^«jfc 

Hfl. - 11 
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Di6 auf (ws und 'ms) ausgehenden Casus des GrieduBdieii 
sollen nach der gewöhnlichen Annahme ans denen anf omti nncl 
aiüt durch Abfall des Schlussvocales entstanden sein. So auch 
Schleicher Compend. §. 256: „lnno$(fi, daraus Snnot^', — xiu^attf» 

Die analog ausgehenden Casus der übrigen Sprachen soUen 
dagegen aus den Casusformen auf bhis bis bus durch Aus&ll der 
labialen Muta gebfldet sein. Skr. dMis aus dmbhis. Schleicher 

§. 260: ,,Die Stämme auf a vermehren in den Veden vor der In- 
strumentalendung bhis ihr a durch i (also deva-s devai-bhis, contr. 
deve-bhis), im späteren Sanskrit aber fällt das bh, wie öfters bei 
diesem Suffixe in verschiedenen Sprachen, aus und es tritt Zusam- 
menziehung des rielleiöht vor bhis gedehnten Stammauslautes mit 
dem i ein. Dieser Schwund von bh, wohl durch h vermittelt, mm 
spät statt gefunden haben, da in ai mehr nur Zusammenrückung 
als Zusammenziehung von a (ä) und i vorliegt." Schon Bopp wies 
darauf hin, dass aus dem uns vorliegenden devebhis nach Ausstos- 
sung des bh kein deväis, sondern nur ein devM hätte entstehen 
können. Deshalb wird neben devebhis .eine NebenfomC dSviUuB 
vorausgesetzt, aus welcher deväis hervorgegangen sei. Derselbe 
Ausfall des bh wird seit Bopp im zendischen dauvais angenommeii 
und nicht minder im lateinischen amicis anciliis, worüber Schlei- 
cher §. 261: Formen wie parvi-bus amici-bus dii-bus beweisen, 
dass vor dem Su^e bus der Stammauslaut o zu i geschwächt waid. 
Die gewöhnliche Form mit geschwundenem b scheint Formen irie 
equo*fio8 eqno-hios vorauszusetzen, aus welchen dann equo*ioB und 
mit dem häufigen Verluste des o von ios fali-s alio-s) equo-iB 
ward ; equois ist nachweislich älteste Form ; aus ois ward oes in 
oloes privicloes und im Oskischen, und dann das gewöhnliche eis 
TS. Ebenso mensis aus mensabios mensais menseis/* 

Einen Ausfall des bh nimmt man seit Bopp auch im griechi- 
schen Duale auf iv an, nach Massgabe des indischen Dnals anf 
bhiäm. Schleicher ij. 262: „Das Suffix lautete in einer älteren 
Epoche wohl ffZy, eine Verkürzung und Veränderung einer älteren 
Form, die etwa (ftmp gelautet hat. Alle Stämme folgen der Ana- 
logie .der a-Stämme und haben also die Endung o-^«^. Im t<n^ 
liegenden Stande äet Sprache ist ip tlberall ausgefi^n und Za- 
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sammenziehiiiig eingetreten: tnmH^tv eu %nn9*$Vf %aQüHpt¥ sn 

Wir düifen es als Eigenthümlichkeit der a-Stämme beseich- 
nen, dass sie im Sanskrit, Zend, Griechischen und Latein neben 

dem mit l>h (b) gebildeten Pluralcasiis auf bhis bis </><[?] bus eine 
Nebenform ohne bh (b) haben, in den beiden asiatischen Sprachen 
bloss für die kurzen a-Stämmc: 

Skr. §-bhis (aus ai-bhis) und Iis, 

Zend. aei-bis (ans ai-bfs) and Iis, 
in den beiden enropäisdien auch für die kngen i-Stamme: 

Lat. f-biis (ans o-bus) und ois, oes, eis*), 
ä-bu8 und [als zuj eis, 

Griech. o-f//[c] und ok, 

I ^-y4d] ^nd mg, ^g. 

Die Formen mit bh (b) sind die selteneren, nicht bloss im Latein, 
sondern anch im Sanskrit und Griechischen, wo sie nur in der 
iiltesien Periode (Veda und homerisch -epische Sprache) vorkom- 
men; die Pluralform ii-(ft[c] ist auch aus der homerischen Spradie 
nicht zu belegen , doch nach Massgabe des Singulars auf fjcpi mit 
Sicherheit als verschollene Form vorauszusetzen. Bei anderen als 
ä- (rcs]). ä-) Stämmen kommen die der labialen Muta entbehren- 
den Formen auf is nicht vor. 

So lange man die griechischen Formen bloss Tom Standpunkte 
der griechischen Sprache aus erldarte, war es kaum anders mög- 
lich, als dass man den Sats aufstellte, dass „m^ otg nur Abkür- 
zungen der älteren Formen aiff$v otmv oder aitfi oid sind", — 
„dass die kürzere Form , da sie })ei jener im Ganzen nur selten 
vor Consonanten ersclieint , vor Vocalen als elidirt anzusehen ist, 
obgleich man, ge\vöhnt an die Endung mg ok aus der jüngeren 
Prosa, den Apostroph dort nicht setzt". So Buttmann. Auch ver- 
gleichende Grammatiker haben diese Auffassung, daas otg tug aus 
oiüt critf» abgekürst sei, beibehalten. Vgl. das S. 162 angeführte 
CStat ans Schleicher. Und doch ist die vorher vorgeführte üeber- 
einstimmung des Griechischen mit den übrigen ältesten indoger- 



*) Die Nebenfonn is Dicht bloss ffir bus, sondern auch fSr Ms in dem 
oadi Fest. s. v. caHm fnr noble Torkommenflen niB. 

11* 
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maniMhen Spracbeii eine 80 c^enaue, dass dus griechiflche ok m 
17c nidit bloss mit dem latdnischen ok oes eis, sondern auch mit 
dem indischen nnd zendisohen Iis nnmittelbar zn identifidren und 

auf (Itnselben Ursprung zurückzuführen ist. Niemand aber wird 
annehmen, dass jener Ableitung von oig aig rjg aus dem ursprüng- 
lich locativen oia* aia$ tjo* analog auch das lateinische eis aus 
einem vorauszusetzenden Locativ auf oisi aisi eisi, das indische und 
zendische Iis aus dem in diesen Sprachen erhaltenen Locativ auf 
ishu aeshu (ursprfinglich usu) entstanden sei, was an sich ebenso 
möglich sein wurde, als dasa ans o§a$ hervorgegangen ist. 
Vielmehr werden diese Formen des Sanskrit, Zend und Latein allge- 
mein mit den Ausgängen auf ebhis aeibis ibus äbus zusammenge- 
stellt. Muss da nicht bei der entschiedenen Identität der Formen 
auch das griechische oig «ig jjg mit o^«[(] und dem bloss für den 
Singular gebrauchten tj(pt genetisch zusammengestellt werden? Es 
Itet sich dies schlechterdings nicht umgehen, und die bei den 
Mlteren griechiachen Grammatikern Übliche Herldtnng des aiu 
OMT« u. 8. w. ist von der sprachrergleidienden Grammatik nicht 
länger zu propagiren. Dass das otg a*{ lyj in der Bedeutung etwas 
beschränkter ist als die Form auf </)i[?] , wird für Schleicher um 
so weniger ein Grund gewesen sein, jene Ausgänge nicht wie die 
analogen Bildungen der Terwandten Sprachen mit (fi[g], sondern 
mit tf« in Zuaammenhang zu bringen, als er §. 2ö9 ausdrücklich 
erklärt, die griechische Endung 9« sei nicht auf die instrumentale 
und sociatiTe Function beschränkt, sondern werde wie Öfters 
auch in anderen Sprachen in locativer und einer dem Abla- 
tiv ähnlichen Function gebraucht, und um diesen ablativen Ge- 
brauch von (pt[s] zu erklären, auf die Anwendung des indischen 
Instrumentalis beim Passivum verweist. Wir werden auf diese 
Differenz der Bedeutung sogleich zurückkommen. 

Daa griechische %^to1s steht also mit \^s6ipt[t] in demaelben 
TerwaadtachafOichen Zuaammenhange wie difs mit dübus, wie skr. 
dMis mit d€TSbhis, wie zend. daevlis mit daevaeibte, wie der 
Dual O-eoiv oder i^soUv mit einer dem skr. deväblijäm entsprechen- 
den durch (f gebildeten Form (S. 162). Welcher Art aber ist der 
verwandtschaftliche Zusammenhang? Bopp nimmt eine unmittel- 
bare Abstammung der kürzeren aus der längeren Endung an, und 
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diese DrkläruBg ist allgemein redpirt worden: paeris aus'^puero- 
fies pneroies paerais pnereis. Grieclüsches &ioVc würde also ans 
&€6^9[g] dutck Ausfall des ip verkünst sein, doch nicht erst auf 
griediischem Boden, sondern schon in der nr-indogermanischen 

Heimath, in (iemeinsamkeit lnit^ den Vorfahren der Inder, Tränier 
und Italiker, also wohl so. dass der noch nicht zu o(ftg abgeläu- 
tete Ausgang abhis sein bh verloren habe, dann zu ais contrahirt 
und endlich zu eis ahgelautet worden sei. KurzTOcaliges äbhis 
oder äbhias würde auch dem lateinischen ois oes eis zu Gmnde 
liegen, während indisches und zendisches Iis aus langvocaligem 
ftbbis abgekürzt sein müsste, einer Form, welche Tor dem folgen- 
den bh in derselben Weise eine VeriSngerung des Stammvocales % 
erlitten hätte wie in der Dualondung ä-bhiäm. Der Ausfall des anlau- 
tenden Consonanten in der Pluralendung bhis wurde in dem S. 108 
besprochenen Verluste des anlautenden Consonanten in den Plural- 
endungen ns, sas, 8äm seine Parallele haben. Also gegen die Mög- 
lichkeit einer Entstehung der Endungen ftis ois aus* ibhis abhis 
(wfig) ist nichts' einzuwenden. 

Aber dies soUiesst nicht die MiSglichkeit emer anderen Ter* 
wandtschaftlichen Beziehung zwischen den beiden Formen aus. 
Als Bopp die vorher angegebene Erklärung aufstellte, dass nämlich 
die labiale Aspirata ausgefallen sei, ging er von der Voraussetzung 
aus, dass dieser Laut ein für die Bildung des betreffenden Casus 
— im Indischen und Zend des Instrumentalis, im Latein des Dativ- 
AblatiTB, im Griechischen des LocatiT-DatiTS — charakteristisches 
und nothwendiges Element sei. Denn er erblickte in den betreffen- 
den Casusformen sowohl der Einheit wie der Mehrheit eine Com- 
Position des Stammes mit der indischen Präposition abhi (S. 70); 
wo dort also die labiale Aspirata fehlte, musste sie consequeuter 
Weise ursprünglich vorhanden gewesen und erst im weiteren Ver- 
laufe der Sprachbildung ausgefallen sem. Von dieser Composition 
ans abhi ist man mehr und mehr zurückgekommen. Schleidier 
lasst für die Dativendung ai zwar auch noch die Mo^ichkeit einer 
Entstehung aus abhi offen, aber voran stellt er die auch von uns 
recipirtc Auffassung, dass ai vielleicht eine Steigerung des (nicht 
aus abhi hergeleiteten ) Locativzeichens i sei. Das instrumentale 
Casuszeichen bhi, auch das bhi des Dativs tubhiam tibi bezeichnet 
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er IS. !&59 als ein in seiner Abstammung dunkeles Element. Un- 
sere Auseinandersetzung hat im Vorhergehenden den Nachweis ge- 
geben, dass das bh (ip) der Endung bhi dasselbe Element ist, wie 
das b in den gennaniscben Modalitötsadverbien auf ba, wie das 
dh (^) in den LocatiTen auf und dhi, wie das dh der den Lo- 
cativen auf zu Grunde liegenden Endung ^ts (dhja), wie das h 
in den indischen Adverbien auf rhi, wie das i in ati ett «Vrax-r/, 
u-ta i-ta (UXo'ta alXo-sa, wie das th in a-tha, ka-tham, wie das d 
in dyfXii'-ödy wie das x ^ i7(ß ^Ü^V* "ffi^Xh * noxa^ wie 

das p in api inL u. 8. w. Kurz, das eigentliche functioneile Ele- 
ment aller dieser Endungen ist der Gaensvocal i oder a, welcher 
durch eine an den Stamm des Wortes augefügte Muta eine Ver- 
stärkung erhalten hat. Dass das bh bei der Casusbildung vor den 
übrigen Mutae bevorzugt ist, dass es nanieiitlicli für den Plural 
eine reiche Verwendung gefunden hat, kann die solidarische Zu- 
sammengehörigkeit desselben mit den übrigen vor dem Casusvocale 
X und a angenommenen Mutae nicht beeinträchtigen. 

Bei den Stämmen auf o lässt sich der singulare Locatir sowohl 
durch den Ausgang o< als auch durch oO't und 09» bezeichnen: 
oXm$ und otnod't heisst „im Hause^S IX^t und Ihotpi heisst „in 
Ilion". Wer möchte annehmen, dass die einfachere EiuluDg 0» 
aus 0^* oder o(^* durch A\isfall des Consoiianten entstanden sei? 
Dem indischen Dativ mahiam tubhiam zu Liebe erklärt mau zwar 
den griechischen Locativ-Dativ ifiiv aus ifistpiv und dieses wieder 
aus ifjutptsif, und dem mit tubhiam tibi analog stehenden ibi zu 
Liebe will man auch die latdnischen Locatiye im dlim istim aus ibim 
olsbim (oder ibiem olibiem) herleiten, aber im als Locativendung 
ist durch indisches tasm-in u. s. w. gesichert und eines ^fif(fTp oder 
ifjL€(ft€v für if*iv bedarf es keincsweges, zumal da die Contraction 
von iF ie zu i (Schleicher §. '265) wohl lateinisch, aber nicht grie- 
chisch ist (denn öidoi-fk§v ist nicht aus ÖAdo'iij'fuy, sondern aus 
6i66-$'/Mv contrahirt. 

Das Gasuszeichen a (ft) bat nicht bloss instrumentale, sondern 
auch locatxTe Function, und umgekehrt wurde das Casuszeicben i 
ausser seiner locativen Bedeutung ursprünglich auch zur Bezeich- 
nung des instrumentalen Verhältnisses gehraucht (S. 12r>. V^'^. 137) 
Dies letztere ist namentlich der Fall, wenn es mit eingefügtem bh 
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für den Plural verwandt wird , doch nur in der Endung bhis des 
Sanskrit und Zeud, deuu das griechische r/)«[g] hat ueben der in- 
stranentalen aach noch die locative Bedeutung. Wenn wir nun 
im Indischen bei den a-Stämmen neben dem {duralen Instmnien- 
laliB auf «bhis ancb noch eme Instrumentalform auf Iis finden, 
weshalb ist es da nöthig anzunehmen, dass das letztere aus einem 
von ebhis mir durch Felden des Jota (S. 159) und Verlängerung 
des Stammvocales verschiedenen äbhis durch Ausfall des bh ent- 
standen sei? Ist es nöthig, dass griechisches ^^eor( aus 
entstanden ist? Verhalt sich nicht die plurale Endung o-«c zu 
gerade so, wie die singulare Entlung o-* zu und e-ii^«? 
Sing. — 0-* Plur. — 0-15 

Von dem einfachen 0-» ist der Plural auf die nämliche Weise, 
durch Znsata eines r gebildet, wie er von dem durch eingefugtes tp 
erweiterten e-^» ursprünglich durch ein in dem uns jetzt vorlie- 
gende Stande der Gräcität wieder verschwundenes c gebildet wurde. 
Im Lateinischen haben wir vom demonstrativen ille einen Locativ 
illi (dort), aus ursprünglichem illo-i (illei), vom Zahladjectiv primus 
einen nicht adverbial gebrauchten Locativ posteri in postrf-die. 
Steht die Pluralform illiS posterls (aus altem iUois posterois) zu die- 
sen Singularen trotz der nicht auf das locative Verhaltniss be- 
schränkten Bedeutung genau in demselben Verhältnisse wie pl. o-9)»[^] 
zu sg. o</* u. s. w, V 

^g. illf (aus illoi) pl. illis (aus illois), 

post(e)ri pl. posterls, 

wie efoo* pl. ohrnq» 

Und wird nicht die Endung Als (für den pluralen Instrumental der 
ü-Stamme) sich am nächsten an die singulare Form auf e (aus ai 
zusammengezogen) anschliessen? 

sg. devai (in dem Gotte) pl. deväis (mit dem Gottcj. 
Die Bedeutung der singularen und der pluralen Form geht hier 
zwar aus einander (Locativ und Instrumentalis), aber es hat auch 
eine Modification der in divais liegenden Gasusbezeichnung gegen- 
über dem devai des Singulars statt gefunden, denn derVocal a in 
devais ist ein verlängerter : es ist eine Steigerung eingetreten, ähn- 
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lieh deijeDigen, welche im Dativ vorliegt, aber wir haben S. 148 
gesehen, dass vocalieche Erweiterung des Gasusseichens i keines- 

wegs immer den Dativ bezeichnet. 

Der wesentliche Untersohifd (lt>s pluralischen devc-bliias zum 
dualischen Jevä-bhiäm beruht in der Verschiedenheit des schlies- 
sendeu Consonanten: der Dual liat einen Nasal, wo der Plural 
einen Zischlaut hat. In demselben Verhältnisse wie 

dcve-bhias zu d€vi-bhiim 
steht im Griediischen 

or«o-#( zu otW'lV. 

liilsst sich der Plural oi'xoi^ unmittelbar aul' eine durch o* gebil- 
dete Siugularlorm zurückführen, so ist dies natürlich auch für den 
Dual oinow der Fall. Wir stellen die sämmtlichen hier in Betracht 
kommenden Formen des Griechischen und Sanskrit vergleichend 
neben einander: 



Sing. Flur. Dual. 



1. 

2. 

8. 
4. 



öhto-i divspi (za S) | oUo-tf d*vÜ8 
mai-i ! 



oImO'^ a-bhi (S. 142) oiHO'q>t[s] ilevd-bbis ! 

ta-bhia , devS-bbias dsri-bhiim 



In der Reihe 1 stehen die mit dem einfachen Casuszeichen i 
gebildeten Formen des Griechischen und Sanskrit; im Plural ist 
dem Vocale t ein im Dual ein v hinzugefügt, wobei das skr. 

deväis eine vocalisclu; Steigerung erfahren hat. 

In der Reihe '2 hat der Stammvocal o vor dem Casuszeichen » 
eine Erweiterung durch Jota erhalten, vgl. S. 151) u. 160. Dieselbe 
findet nicht bloss statt im homerischen Duale oUtoi'tp, sondern 
auch im Singukre des indischen Personalpronomens maj-i = ftoi, 
tvaj*i = TFoi fiFoiy denn das j von maj-i ist mit don ersten » von 
oinoi'iv durchaus identisch. 

In der Reihe 3 ist das tinlaclic Casuszeichen durch ein den 
Stamm erweiterndes bh verstärkt, häutig im Singulare des Grie- 
chischen, nur einmal im Singulare des Indisclien: a-bhi S. 142; 
mit dem Pluralzeichen c versehen als und bhis in der ältereu 
Gräeität wie im älteren Sanskrit. 



Digitized by Google 



Casus. 



169 



In der Beihe 4 ist das Suffix bhi noch durch einen folgenden 
Vocal a erweitert: für den Singular im altindischen tu-bhia, wofür 
das spätere Indische nur die ebenfalls schon im Veda vorfcommende 

nasalirte Form tnbhiam gebraucht; im Plural und Dual in den 
vulgären Bildungen deve-bhias und devä-bhiäm. Im Griechischen 
fehlen diese Bildungen. 

Nach dieser Autfassung besteht also freilich zwischen eIxoK 
und o«jro9«[c], zwischen deviis und deve-bhis, zwischen oüuhv oSttonv 
und deribbiSm eine nahe Verwandtschaft, doch nidit die der un- 
mittelbaren Abstammung der kürzeren aus den volleren mit bh 
gebildeten, vielmehr dieselbe Verwandtschalt, welche zwischen dem 
attischen olxo» und dem homerischen oXxotpt, zwischen dem S. 131 
angefahrten altdeutschen Adverbial-Instrumentalis rehto (aus rehti) 
und dem gleichbedeutenden gotischen raihtaba (aus raihtabi) be* 
steht, — eine ahnliehe Verwandtsdiaft wie diejenige, welche zwi* 
sehen oXxot und ol'xoO^i statt findet. So wenig das einfachere olxoi 
aus olxocff oder ol'xo^i entstanden ist, so wenig ist altgermanisches 
rehto aus rehtaba, OMO$g aus oixo<pig, deväis aus devebhis, oikoiy 
und oikoiiy aus einer dem dmbhiim ähnlidien Form hermg^gan- 
gen. Wenn es uns gelingt, die sprachlichen Fonnen in der Weise, 
wie sie uns thatsädhlich überkommen sind*, . auf eine belriedigMide 
Art zu erklären, so ist die Hypothese unnütz, dass sie aus volleren 
Formen verstümmelt seien. Eine befriedigende Erklärung aber 
haben die Formen otxoig otxo*v oXy.ouv deväis und die sonst aus 
dem Griechischen und den verwandten Sfirachen hierher geboren* 
den Bildungen auf dieselbe Weise wie die volleren bh-Formen in 
der obigen Auseinandersetzung gefunden. 

Hier ist nun weiter noch auf einige semasiologische Eigenhei- 
ten aufmerksam zu machen. Es ist ein ursprünglicher Unterschied 
zwischen oXxo-t, und oXxco d. i. oXxo'at: jenes war ursprünglich, was 
68 geblieben ist, Locativ, aber nicht Dativ, dieses war umgekehrt 
nur Dativ, nicht Locativ, hat aber im weiteren Verlaufe der Spradie, 
wo oftKM adverbial wurde und aus der Reihe der »rvcotfnc leoival 
ausschied , auch die locativc l>edeutung von oi'y.oi übernommen. 
Mit dem Pluralzeiclien verschen wird der alte Locativ oXxoi zu 
o<xo(-s" in dieser Mehrheitserweiterung hat er dieselbe Function 
wie die Locative der zweiten Dedinationsklasse, wie niitQ-i n. s. w., 
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d. h. er hat zu seiner ursprünglichen Locativ-Bedeutung auch noch 
die des Dativs übernommen. 

sg. olsroi Loeativ, ist pl. olxot-s Locativ, hat 

adverbiai gewoideii. aacb die Ftmetioii des 

PaÜTs abernonuDeii. 

oixep ursprünglich 
Dativ, hat auch die 
Casusbedeutung von 
ohtoi übernommen. 

Nun werden wir dem oUtot und seinem Plurale oükok aber ausser 
seiner ursprunglichen LocaftiTbedeutung als gleich alt auch die 
Instrumentalbedeutung zu vindidren haben, dafür spricht einmal 

die modale Instrumentalbedeutung von Adverbien wie nttV'OiXsi, 
welches eine erst im weiteren Laufe der Sprachentwicklung von 
olxoi gesonderte Form ist (ursprünglich war sowohl der Ausgang 
0» wie st ein a«), dafür spricht ferner die Thatsache, dass in der 
Gräcität durchweg der mit ein&chem t gebildete Casus (^rar^»)» 
abgesehen von der ihm übertragenen DatiTbedeatong, sowohl fiir 
das locative wie für das instrumentale Yerhältniss gebraucht wird. 

Dem durch tp verstSrkten » hat aber die Spradie sowohl im 
Singular wie im Plural ausser der dem einfachen t zukommenden 
Casusbedeutung auch noch die des Ablativ-Genitivs vindicirt. Wir 
sagten oben, dass diese letztere von der Instrumentalbedeutung 
ausgeht (auch Schleicher §. 259 weist darauf hin). Im Sanskhi 
kommt bhi als Casus nur im Plural vor (bhis), ist hier in der 
vorliegenden Sprache ledi^^ch Instrumentalis; um den Ablativ {dar- 
aus zu bDden, ist verstärkendes a angenommen und somit bhis 
zu bhias geworden, welchem das lateinische bis und bus formell 
genau entspricht. Es ist anzunehmen, dass auch die Griechen 
neben eine dem Ablativ bhias entsprochende Verstärkung 

von etwa in der Form von (pto^, besessen haben. Aber 

diese verstärkte Form ist dem Griechisdien entsdiwunden, das 
einfache ^[s] hat die ablative Function derselben übernehmen 
müssen. Bo kommt es, dass sich die Casus auf o^iis] und o«^ in 
ihrer Bedeutung nicht ganz und gar decken, dass o<fi[s] auch noch 
die ablativisch - genitivische Bedeutung hat. 

Unsere Untersuchung ist noch nicht zum Abschlüsse gelangt. 
Für den Loc. Dat. Instr. Abi. des Duals gibt es ausser der Endung 
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üoch eine Form oty. Jene wird bei den Stämmen der ersten, 
diese bei denen der zweiten Declinationsklasse gebraucht. 

«v: oTxo'iv und hom. ot»<U'tP 

vsMV'iuVf niixi^pf ßdUfiXi-otp 
nod-oT» und hom. nitd'OUv, 

Ks kommt vor, besonders im dorischen und äoiischen Dialecte, 
dass der plurale Locativ- Dativ von Wörtern der zweiten Dedina^ 
tionskUsse mit demselben Ausgange wie bei den o- Stämmen ge* 
Mldet wird : dymvotg, y£q6vwo»s, uXacroQpti, Kai^^fidtoif. Auf die- 
selbe Welse will Schleicher §. 262 den Dual noffti^if, n<ni(hotv 
u. s. w. erklärt wissen. Doch ist in beiden Fällen der Thatbestand 
keineswegs derselbe. Denn die Formen uXctacog-oti ysguviot^ sind 
immerhin eine Abweichung von der liegel, aber die duale Endung 
oiv statt tv ist bei den i-, u- und den consonan tischen Stämmen 
die allein übliche, die in oino'tv, x''^'*'*^ erscheinende Flezions- 
endung tv kommt hier niemals vor. Deshalb ist es gerathener, 
von der Ansicht abzugehen, dass das otv von oUotp, in dem das 
• zum Stamme und nur die Lautcombination »v zur Endung ge- 
hört, unorganiscli und missbräuchlich auf alle übrigen Stämme 
übertragen sei. Fehlt es ja auch sonst nicht an wesentlichen Ver- 
schiedenheiten in der Gasusbüdung der beiden Declinationsklassen : 
in der ersten sind die langvocaligen Feminina im Nom. sing, en* 
dungsloB, in der zweiten nidit — in der ersten hat das Neutrum 
im Nom. Acc. sing, das Gasuszeichen v, in der zweiten ist es en- 
dungslos — ] in der ersten kommt neben der Plural-Endung (f& ein 
/c vor, in der zweiten nicht. — in der ersten giebt es einen durch 
ai gebildeten singularen Dativ, aber keinen als wirklichen Casus 
inngirendeu Locativ, in der zweiten umgekehrt einen Locativ, aber 
keinen Dativ — , der Nom. plur. geht in der zweiten auf es aus, 
in der ersten nicht — , ebenso herrscht für den singularen Accu- 
sativ und noch mehr für den singularen Genitiv Verschiedenheit. 
Und zu eben diesen Unterschieden der beiden Declinationsklassen 
haben wir auch dies zu rechneu, dass die erste die Dualendung iv, 
die zweite die Dualenduug oty hat. Zu erklären ist dies ohne 



Digitized by Google 



172 Uebertichl der temaiiologiscben Kalegorieen. 

Zweifel 80, dum es im|MrnD^eh in jeder Dedipatiomiklasse bride 
Arten von £ndungen, die auf tp und die auf mv gab, bis dum 
in der vorliegenden Gräcität die erste Dedinationsklasse die En- 
dung otp y die zweite die Endung <>' aulgegeben bat. Den Beweis 
iür die Kichtigkeit dieser Auffassung liefert die Thatsacbe, dass ia 
der ersten Dedinationsklasse wenigstens noch zwei Beispiele 
Reste von einer ursprunglich auch hier Yorkommenden Fleiioiii- 
endung o$v sich erhalten hahen. Es ist der Dual der personlidien 
Pronomina: ypjv atpolv vmv Ofpm'tr. Für eine genaue Analyse der 
in Rede btebenden Dualbildungen baben wir festzuhalten, dass die 
Endung oiv eine Ablautung von ain ist. 

ire^-aHv zu »ed-eiv 
vi^tp zu vmv contrahirt 

Offo-MV zu Cff^v contrabirt. 

Die homerischen und zugleich auch dorischen Formen vmiv </fiii¥ 
erklären sich wie die homerische Nebenform noöobv: 

noö'ojtv zu nod-oliv 
vo-ajiv zu v(ojiVj vwiv 
C^CttjiV zu atfäjw^ ü^aiVj 

d. h. hinter kurzem Vocale (e) ist das J der alten Endung ajtv zn 
i geworden, hinter langem aus der Gontraction von oa entstände* 
nen Vocale « ist j ausgefallen *). 

Die für noöofiv vaiv vorauszusetzende Form noö'ojiv vo^ajof 
entspricht im Principe dem indischen maj-i an Stelle des griechi- 
schen /M-*. Wie in maji das Gasnszdchen i darch j von dem s 
des Stammes getrennt ist, so in jener Dualendnng dasselbe Gasnt- 
zeichen von dem vortretenden Steigernngsvocale a. 

Es ergiebt sich nun alsbald, dass während oixo-n* genau dem 
oixo-tg entspricht, die Form vm' nodoiu eine Bildung ist, welche 
dem indischen Instrumental-Pluralis deviis durchaus analog steht: 

plur. efko-fc zu ofiroK divarais zu diviis 

dual otxo-it' zu oXxotv vo-aip zu vnv 

nod'MV zu noöolv^ 

*) Die von den Orsmmilikeni ab attischer Dual BtaU nr^x^oiv augeführte 
Form «iix^f V ist, wenn sie riditig ist — in den Handschrifteu ist sie nicht 
nadurawäsen — mit dem Genitiv «if^c«; statt Mijfcof nisammensosteUeii. 
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denn der Vocal « ist in olnrng oixmy ohne SteigeniBg, in dmis 
v^y nodoTif dagegen dnrdi a gesteigert. Die letsterm Melirheite* 

formen setzen ein zu ai gesteigertes Mehrheitszeichen voraus. Dies 
hat dem ungesteigerten, als Locativzeichen fungirendem i gegen- 
über die Bedeutung des Dativs. So durchgehends im Zend, im 
Lateinischen und ursprünglich «ach im Gnedkisohen (oüt^ ans 
•&o-«t»), und gewöhnlieh auch im Sanskrit. Aher gerade hei den- 
jenigen Stämmen, welche im pluralen Instrumentalis die Endung 
äis haben, bei den kurzvocalig auslautenden a-Stämmen heisst der 
• Dativ im Sanskrit nicht deväi, sondern er hat die abweichende 
Form deväja, aus deväia entstanden. Deutet dies nicht darauf hin, 
dasB das Locativzeichen bei den a-Stämmen des Sanskrit eine dop* 
pelte Steigerung erlishren hat? Einmal die Steigerung dueh vor* 
angesetEtes a (Gunirung): deyii aus dsva-ai. INese Form ist bloss 
im Plural als Instrumentalis erhalten : das einfache Casuszeichen i 
ist der Ausdruck des Locativs, das durch Gunirung gesteigerte der 
Ausdruck des Instrumentalis geworden. Sodann wird das au ai 
gunirte i noch weiter durch ein im Auslaute hinzutreteiides a ge* 
steigert (ai zu aia wie bhi zu hhia). 

WShrend im Sanskrit das einfache i LocattTbedeutang hat, 

deva-i zu deve, 

ist bei den a-Stammen sowohl dem durch prafigirtes bh wie» dem 
durch präfigirtes a erweiterten Locativzeichen'i (beides nur im 
Plural gebräuchlich) die instrumentale Bedeutung zu Theil gewor- 
den. Weitere Verstärkung durch Hinzufügung eines a zu dem i 
giebt diesen beiden Formen dative Bedeutung *), 



*) Die Genealogie dieser ans dem Gasiuvoctle i entwickelten FlexionB- 
cDdnnieii wird durch folgendes Steaiaa veraneduuilidit: 



deva-i zu dSvS 



(Locativ) 



(Icva-ai zu deväi 
nur im pl. devais 
(lustrumentalis) 



dev6-bhi 
nur im pl. devibbis 
(Instrumcutalis) 



devil-a 



(DatiT) 



deri-bM-a 
im pL devf-bhias 
(DatiT). 
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# 

Audi die dem denk analog gebildete griechisohe Dnalform 

auf o»v in vSv rrodotr mtisfi wohl ursprünglich eine von dem ein- 
fachen tv verschiedene Bedeutung gehabt haben. Nolv verhält sich 
zum singularen Dativ olxo) gerade so, wie oixoiv zum siugularen 
Locatiy olmot. Doch das Nähere läset sich hier nicht mehr ent- 
scheiden. 

Honmehr ergieht sich ein Tollständiges System fnr die Numeri 

des einfachen und des durch vorhergehendes a gesteigerten Casus- 
zeichens i, welches wir S. 175 vorführen. 

Für den Singular haben wir dort ausser den vocaiisch aus- 
lautenden £ndungen auch noch die durch eine Nasalirung erwei- 
terten angemerkt. Es ist dieses m oder n am Ende des Singulars 
etwas wesentlich anderes als im Ausgange des Duals — hier ist 
es functionelleB Nnmeruszeichen, dort wesentlich dasselbe wie das 
V in *Ilt6(ptp, XoyoiaiVy wie in Xiyovatp, fVru% 171/, nargoihsVf wenn 
auch auf einer früheren Stufe der Sprachentwickelung als das v 
inpshtvöttxov dieser griechischen Formen entstanden. Wenn sich mit 
dem schlieesenden Nasal des Singulars eine Bedeutung verbindet, 
so ist es die, dass eine Modification des Gasusbegriffes ausgedruckt 
werden soll: das einfache Gasuszeichen & bedeutet in der Sanskrit- 
declination den Instrumentalis, das durch Nasalirung erweiterte ä 
(äm) den Lokativ, wie dies S. 139 gezeigt ist. Für gewöhnlich 
aber ist die Hinzufügung des Nasal zum Singular ohne Bedeutung. 
Auch darauf ist bereits aufmerksam gemacht, dass das m auch 
bei der indischen Dativendung bhiam kein wesentliches Element 
ist, da sich dasselbe erst im späteren Sanskrit, aber noch nicht in 
der Vedensprache £xirt hat. 



Die Fizinmg der jedesmaligen Bedentoiig wird nicht in die firttheste Zeit 
der Gasnsentwickelnng fallen, sie ist zum Thcil individuell sanskritisch und 
zeigt — was auch sonst die Nominal- wio dio Verbalflexion häutig genug be- 
kundet — dass nicht immer die Form der Bedeutung wegen gebildet worden 
ist, sondern dass an bereit« vorhandene .Formen sich erst späterhin eine be- 
Btinuate Bedeutung auschloss. 
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Mit einfachem i. 

Sieg, c: ofiro-« n oIkm 

diva-i m. ddr« 

ina-i sa mi^-i 
naBalirt: ^e-tv aa iftf» 



Mit SteigeroDg dei i darek a. 
ttt: obro-oi an oU^ Dat. 



Plur. : 
Dul tv: 



oixo-iv an otxotp 
chtoj-ip an oIx«t»v 



ais: d«va-aU zu dfivÜB Instr. 

ütp: v6-ai» an i»^v 

jro0-a(« so irod-otv 

v6-ajtv zu vSjtVy vmiv 
noö-ajLv zu nodouv. 



Wir stellen diesem Systeme der Nnmeri des rein vocalischen 
Gasnszeichens i diejenigen des mit bh erweiterten Oasnszeicliens i 

zur Seite : (Wird hier der Vocal i durch den Vocal a gesteigert, 
so tritt dieser nicht wie bei dem einfachen i vor, sondern hinter 
dasselbe.) 



Sing, bhi: oixo-q)i 
skr. a-blii 



Flor. 



Dual 



dSyC-bbis Instr. 



bhia: tu-bhia Bat tibi 
naaalirt: tn-Uüam 

bhias: dfrC-bhia Dat, Yöbb 
dSTS-bhiaB Abi., vdbls 

bhiäm: deva-lihiäm Dat. 

dSvä-bhiim AbL Instr. 



In gleicher Weise das durch dh erweiterte Casuszeichen i in der 
einfacheren und der durch a gesteigerten Form (hier giebt es nur 
einen Singular): 



Sing, dhi: olxo-9i 
skr. a-dbi 



dhia: olxo-^ia (zu oht&4hM) 



Schleicher §. 262 setzt als ablatiTe, dative und instromentale 
Dnalendnng des Sanskrit bhiim-s, als dative Pluralendung die 

Form bhiam-s an. Die beiden Mehrheitsformen hätten demnach 
ursprünglich ein und dieselbe Endung gehabt (über die verschie- 
dene Prosodie des Vocals a hat sich Schleicher nicht ausgesprochen) 
und erst im weiteren Verlaufe der Sprachgeschichte wäre durch 
eme zweifache Verstümmelung des alten bhiani*s der Plural Tom 
Baal uutenohieden worden, indem die Endung in der eben Mehr> 
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heitsform den Nasal, in der andern den Zischlaut aufgegeben hätte. 
Es ist diese Annahme aber ganz und gar eine Hypothese, denn 
keine Spnr weist darauf hin, dass das plurale bhia-s einst em in- 
hintendes m, das duale bhiam einst ein auslautendes s heeam 

habe. Da Schleicher in dem Mehrheitszeichen ein ursprünglich 
selbstständiges Wort erblicken zu müssen vermeint, so vermager 
bloss den Zischlaut, aber nicht den Nasal als MeJirheitszeichea 
anzuerkennen, und nujp dies ist der Grund, dass er die meisten 
der uns in der Sprache thatsachlich entgegentretenden Plural- luul 
Dualendungen als Verstümmelungen ansieht. Unsere AulfiBSsaiig 
schliesst sich soviel wie möglich an den in den ältesten Sprsdi- 
denkmälern vorliegenden Sprachbestand an und sucht von hier 
aus eine genetische Analyse der Formen zu gewinnen , ohne dass 
sie nöthig hat» Ton hypothetisch Torauszusetzenden Lautcomple* 
zen auszugehen, und jeder Unbefangene wird zugeben, dass 
die sicherere Methode für grammatische Analysen ist Man wird 
aber zu gleicher Zeit zugestehen müssen, dass die Ton diesen 
Standpunkte aus für die Mehrheitsformen der vocalischen Casus 
gewonnenen Erklärungen aufs Genaueste in Einklang stehen mit 
demjenigen, welche sich für die Mehrheit der consonantischen Ca- 
sus (Aoc. Nom. Gen.) ergeben haben (S* 106 ^.)- 



Acc. N 

Nom. S 

Gen. S 

AR T 



Mehrheitsbezeicluiiiag 



durch m 

Ka pl. 

SM pl. 



durch 



Sin pl. 



Loc. 
Dal. 
Instr. 



I 




Im (i)') 


AI 


Als pl. 


Alm (Olv) 


BHl 


BEIm 


t 


BHU 


BHLU 


t 

t BHlAai 



Es mag mehr als eine Plural- und Dualendung der ältestes 

Sprachstufe verloren gegangen sein , a])er immerhin lässt sich in 
dem uns zugekommeneu Sprachgute ein festes und durchaus p^^"^* 
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cipicll ausgebildetes Systein erkennen, wie wir dies in der vonui« 
gestellteu Tabelle angedeutet haben. 

Auch wir nehmen an, dass es ursprünglich nur eine Mehrheit 
schlechthin gegeben habe (gleichviel ob nur zwei oder mehr als 
zwei Gegenstände als vorhanden bezeichnet wurden). Als functio- 
neUes Sprachelement des Mehrheitsbegriffes wurde sowohl der Sibi- 
lant wie der Nasal verwandt. Es lag in der Natur der consonan« 
tischen Casuszeichen, dass zu einem jeden von ihnen als Mehr- 
heitszeichen entweder der Nasal oder der Zisclüaut hinzugefügt 
werden musste (vergleiche die nähere Ausführung S. 107). Die 
auf einen Vocal ausgehenden Casuszeichen verstatteten dagegen 
för die Mehrheit sowohl den Nasal wie auch den Zischlant, 
beide Lante auf früherer Stufe der Sprachbildnng zum Ausdrucke 
des Mehrheitsbegriffes schlechthin gebraucht, aber im weiteren 
Fortschritte der Sprache dergestalt nach dem Gesetze der Differen- 
zinmg von einander gesondert, dass der Nasal für die Bezeichnung 
der dualen, der Zischlaut für die der pluralen Melirheit fixirt 
worde. Wer aber es für unmöglich hält, dass Plural und Dual 
anf dem Wege rein symbolischer Differenzirung ihre lautlichen 
Trager gefunden haben, ohne dass diese an und für sich eine mit 
dem Mehrheitsbegriffe in Zusammenhang stehende bestimmte 
Bedeutung besassen, den verweisen wir auf den früher von uns 
dargelegten Process, welchen die zweite unter den organischen oder 
flectirenden Sprachen, die semitische, für die Bezeichnung der 
beiden Numeri Angeschlagen hat. 

Für den Locativ plur. erscheint im Sanskrit die Endung su; 
dieselbe auch im Zend mit dem hier nothwendigen Uebergange des 
8 in h, als hu und su. Griechisch die Endung <r* (euphonisch vor 
einem Vocale <r«p), welche wie die Singnlarendung i auch zur Be- 
zeichnung des Dativ und Instrumentalis verwandt wird, aber in 
ihrer ursprünglichen Locativbedeutung sich deutlich in den Formen 
Ait^v^ci, 'OXv^nLaaty ülazaiuat, i>vqaa$ darstellt wie die singu- 
hure in 'JaO'/toi, üv^oi, otuot. Wie vor der Endung su , so wird 
auch vor dieser griechischen ein auslautendes a in den Mischlant 
(o*) verwandelt und ausser den angeführten 'Al^iipijGi, i^vgoot n.s.w. 

GriMk. Onunn. n, 1. 12 
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auch ein auslantendeB femininales & iajj) \n ai. Litauisch die En- 
dung sa , in welcher das s hinter einem ktinsen Stamm suMxe zn 

SS rerdoppelt werden kann, wie in dem gleichen Falle hei der 
griechischen Endung' ai. Nur die litauischen Stamme auf a haben 
die Endung se mit Verstärkung des Stammvocales zu ü. 

Es fragt sich nach dem Verhältnisse der sich somit ergeben- 
den Log. -plur.- Endungen su, si, sa, so. Allen ist der anlautende 
Zischlaut gemeinschaftlich, Verschiedenheit ist in dem aualautenden 
Vocale. Ist einer dieser Vocale aus dem andern hervoigegangen? 
Nur das litauische se zeigt sich als nicht ursprfinglidi , es kann 
sowohl aus si als aus sa entstanden sein , da auch sonst im Li- 
thauisohen der \\)cal e entweder aus a oder aus i sich entwickelt 
hat. Aber von den übrigen Formen su, si, sa kann keine eine 
ursprüngliche sein, und keine aus einer der andern hervorgegangen. 
Die Grammatik zeigt sonst keinen einzigen Fall, wo im Sanskrit 
ein auslautendes u aus i oder a , ein auslautendes griechisches « 
aus u oder a, ein auslautendes lithauisches a aus i oder u hervor- 
gegangen wäre. Ünd wenn man yielleicht für die Entstehung des 
Sanskrit su aus si die Imperativendung dritter Person tu anführen 
möchte, so ist deren Entstehung aus der entsprechendon Indicativ- 
iorm ti eine noch keineswegs erwiesene Thatsache, vielmehr wird 
jene Imperativendung auf eine ganz andere Weise erklärt werden 
müssen. Wir können hei einem strengen Festhalten an den Ge* 
setzen der vexgleichenden Grammatik nicht umhin, die drei En- 
dungen des Loc. plur. sa, si, su für g^ch ursprüiq^ich zu e^ 
klären. 

Zur Bestimmung des Verhältnisses zwischen dem Ausdrucke 
des pluralen Locativs zu dem des singularen Locativs dient zu- 
nächst die Vergieichung der im ( Jriechischen üblichen Form (^^ mit 
der gewöhnlichen singularen Locativendung i. Die singulare Loca- 
tivendnng i ist in der entsiHrechenden pluralen si als ein Elenient 
enthalten. Ebenso verhält sich die nehen si erschemende Endung 
sa zu dem smgularen Gasuszeichen a, welches zwar gewöhnlidi 
als Ausdruck des Instrumentalis gilt, dessen Gebrauch für den Ixh 
cativ aber aus der fomininalen Locativ - Endung äm und aus den 
Adverbien tadä . jadä , nXloia, notu . uXlotf, noid , iha u. s. w. 
ZU schliessen ist. Aus den zuletzt angeführten Formen ergiebt 
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sich aech die ursprüngUohe oder wenigttens neben der Länge avch 

sonst übliche Kürze der singularen Casusendung a, also dieselbe 
Form , in welcher das a in der Endung des pluralen Locativ sa 
erscheint. Wir können nun umgekehrt aus dieser Tluralendung sa 
einen ferneren Grund für die Annahme entnehmen, das« die sin- 
gulare CasusenduDg ä ursprünglich nicht blofls den Instrumentalis 
beseiefanet habe, sondern auch den LoeaÜT ebenso wie die Endnng 
i nicht bloss für den Locativ, sondern anch zum Ausdruck des 
Instrumentalis und Dativs verwandt worden ist. 

Der dritten Endung des Loc. plur. su gegenüber sollte man 
eine singulare Locativendung u erwarten, wie dem pluralen si und 
sa die singularen Endungen i und a gegenüber stehen. Eine Lo- 
cativendung u finden wir nicht, aber wohl die Locativendung au, 
in welcher schon S. 63 eine Verstärkung von n vermuthet worde, 
wie die Dativendung ai äi als Verstärkung von i. Dieser für ka 
vorausausetsende einfache Vocal u zeigt sic^ uns nun in su der 
pluralen Locativendung derselben Sprache (Sanskrit), in welcher 
jenes singulare au gebräuchlich ist, und wir müssen nun auch 
aus dieser Form des Loc. plur. die Folgerung ziehen , dass ur- 
sprünglich für den entsprechenden singularen Casus anstatt oder 
neben der verstärlcten Endung au auch die einfache Endung u 
gebräuchlich gewesen sein mnss. Uebrigens erscheint im Zend der 
Vocal der Endung su auch in verstärkter Form-, denn hier kom- 
men neben der Endung su oder hu auch die Endungen si oder hn 
und sva und hva vor, wo der Vocal einmal verlängert, sodann 
durcli ein hinzutretendes a erweitert ist. Die letztere Verstärkung 
des su verhält sich zu dem entsprechenden singularen au ebenso 
wie die des i in der alsbald näher zu betrachtenden pluralen Da- 
tivform bhjas zu der entsprechenden singularen ai und ai. Im 
Singular wird fär beide Casus der erweiternde Vocal a vor dem 
Vocal i und u gesprochen ai, ii und ftu, im Plural hinter demsel- 
ben, sva und blyas. 

§. 82. 

In der indischen Endung der Locat. dualis ös erscheint eben- 
falls eine vetstärkte Form des Vocals u, die gnnirte, während im 
Singular die Vnddhiform in gebraucht ist. Beide Verstärkungen 

12* 
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ö und in yerhalten mch der Form nach zu eiiiander wie die pro- 
nominale und femininalc Dativendung äi zu der nominalen mann- 
Hellen e. Es ist ilieso indische Locat. -dual. - Kndnng ös zugleich 
auch der Ausdruck für den (Jenit. Dual., aber ihre eigentliche und 
ursprüngliche Bedeutung muss die des Locativs gewesen sein, wie 
sich ans dem Zusammenhange derj Formen äu , ös , su , 8?a e^ 
gieht. Ganz in derselhen Weise ist die griechische Locat -1)1181.- 
Endung $v anf den Qen. dual, übertragen, die plnrale DatiT- En- 
dung in bhjas, bus, (fi{(;) anf den plnralen Ablativ. Ihre Anwen- 
dung zum Ausdrucke des Genitivs steht im Zusammenhange mit 
der Art und Weise, ^vie im Vedensanskrit und Zend auch der 
Locativ gebraucht wird. Hier kann mit dem singularen Locativ 
eines Nomens das Adjectiv im Genitiv verbunden werden, und iu 
den Veden hat in manchen Verbindungen die Locativform geniliTi- 
sehe Bedeutung. 

§. 88. 

Der Vocal also, welcher zur Bezeichnung des Locativverhält- 
nisses als Auslaut eines Nominalstammes gesprochen winl , — a 
oder i oder u, sei es nun in verstärkter Form oder einfacher — , 
derselbe erscheint bei der Bezeichnung des Locativverhältnisses 
hinter dem Nominalstamme , wenn das mehrfache Vorhandensein 
des Nominalbegriffes gesetzt wird, und zwar eben&Us entweder in 
einfacher oder verstärkter Gestalt, nur ist dann das Gasosieidien 
durch den Zischlaut erweitert worden. Den Zischlaut fanden wir 
auch als Erweiterung des Accusativ- und Nominativzeichens, wenn 
das mehrfache Vorhandensein des accusativen und uominativen Be- 
griffes ausgedrückt werden sollte. In dem vorliegenden Falle ist 
das s nicht bloss als auslautende, sondern auch als anlautende 
Erweiterung des Casuszeichens gebraucht worden, während es beim 
Nominativ- und Accusativzeichen nur als auslautende Erweiterung 
erscheint; wir haben für den mehrfach vorhanden gesetzten Loca- 
tivbegrilf sowohl die Endung su als ös. Die Sprache hat sich aber 
dieser doppelten Stellung des Mehrheitszeichens bedient, um einen 
Unterschied des Mehrheitsbegriffes auszudrücken, nämlich um von 
dem allgemeinen mehrfachen Vorhandensein ein bestimmteB, ein 
zweimaliges Vorhandensem zu unterscheiden. Für jenes, den PlursI» 
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ist die Melirheitslbrni der Ausdruck geworden , in welcher das 
Mehrheitszeichen vor dem Casuszeichen stellt, su oder si oder sa; 
für dieses, den Dual diejenige Mehrheitsfonn, in welcher das Mehr- 
heitsseichen den Andaut bildet: ds. 

§.84. 

Das Neutrum hat für den Accusativ und Nominativ (resp. Yo- 
cativ) des Singuhur denselben Aufgang: bei den a- Stämmen das 
Accusativzeidien m (▼), bei den übrigen den nnerweiterten Stamm. 
Auch für den Plnral und Dual fallen diese Casus in der Form 

zusammen. In jeder der vorher behandelten Plural- und Dualaus- 
gänge zeigten sich zwei verschiedene Lautclemente, das eine zur 
Bezeichnung des Numerus, das andere zur Bezeichnung des Casus 
(das letztere gewöhnlich identisch mit dem betreffenden singuUren 
Casnszeichen). Wenn beim pluralen Accus, und Nomin. des Neu- 
trums in der auf den Stamm folgenden Endung nur ein einziges 
Lautelement vorhanden ist, so darf mau, falls hier nicht Verstüm- 
melung vorliegt, voraussetzen , dass dies Lautelement die Function 
des Numerus, nicht des Casus haben soll (denn alle Stämme mit 
Ausnahme der auf a ausgehenden bieten auch schon im Singular 
für den Aocusati? und NominatiT den blossen Stamm dar). Und 
80 dürfte das a im Ausgange des pluralen Nom. Acc. der Neutra 
als Mehrheitszeichen gefasst werden: 

Lat. corpor-a genu-a mari-a juga (aus juga-a) 

Gr. q^igoywa %Qctxi'€i tÖQt'a ^vfu (aus {v^d-a). ^ 

Abweichende Ausgänge hat das Indische, und zwar in zwei ver- 
schiedenen Gestalten, a und b (a kommt bloss in den Vedeu vor) : 

a) madha varf jugä 

b) bharant-i madhü-ni vaif-ni jugi-ni. 

Schleicher (g. 250) erklärt madhü vari aus madhu-a vari-ä. Das i 
in bharanti jugäni scheint ihm eine Schwächung des ursprüngli- 
chen a zu sein. Das n in b ist nach seiner Auffassung eine 
Stammerweiterung 'wie das n vor dem ftm des gen. plur. (S. 107). 

Das vcdische jugä ist also entstanden aus juga-ä, das später allein 
übUche jugaui ist eine Schwächung aus juga-u-ä. 
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Uebersicbt der semasioiogiücben Kalegoneen. 



Im Dual hat nicht nur beim Neutrum , sondern auch beim 

Masculinum der Accusativ mit dem Nominativ (rosp. Yocativ) glei- 
che Eadung: 

Griech. (piQOvt'S rhtve nö^S't x^em, f. 9td 



Die Formen b kommen sowohl im Veda wie im späteren Sanskrit 
Tor, die Formen auf & gehören lediglich der Veda «Sprache an. 
Die Neutra haben die Ausgänge : 



Diese dualen Neutra auf f sind nach Schleicher (S. 248) wahr- 
scheinlich aus den pluralen Neutru auf i entstaiulen , so dass also 
Dehnung des Pluralvocales den Dual ergiebt. Die indischen Duale 
auf äu sind nach ihm aus denen aut ä gebildet, also a^väu aus 
a^Tft entstanden. Die Endung ä aber ist Verstummelttng eines ur- 
sprünglichen säs, welches seinerseits durch Dehnung aus der plu- 
ralen NominatiTeiidung sas entstanden ist. So die Ansicht Schlei- 
cher 's i^. 248. 

Wir stimmen Schleicher entschieden bei, wenn er das kurze i 
des skr. Plurals und das lange I des skr. Duals in Zusammenhang 
bringt. Derselbe Zusammenhang wird aber auch zwischen dem a 
des Plurals und Duals stattfinden. Dem Thathestande, wie er uns 
hier in den ältesten Denkmälern vorliegt, folgend, werden wir den 
Satz aufstellen dürfen: 

Für den Dual ist der Nominativ- und Accusativ- Begriff so 
wenig wie für den neutralen Plural durch besondere Casus- 
zeichen ausgedrückt; für beide Casus hat hier dem sprach- 
bildenden Geiste der einfache Stamm genügt: dasjenige, was 
hier lautlich auszudrfieken war, war ledigKch der Mehrheits- 
Begriff. Und zwar ergiebt sich als Mehrheitszeichen der 
blosse Vocal, entweder a oder i. 

Die Neutra nehmen für den Plural kurzes a oder kurzes i an, das 
letztere an die secundäre Stammerweiterung n angefogt; für den 
Dual fügen sämmtHehe Stämme ohne Unterschied des Genus ein d 
oder i an, so dass also bei dem griechischen t in ifigovft't eine 



Latein. — — 

Skr. a) bharant-ä sunü 
b) bharant-äu ,sunü 



])ati 
pati 



ambö 

a^vä, f. sute 
a^väu. 



bharant-i madhu-ni vSrini juge. 



Caiai. 
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Vocalkürzung emgetreten sein müsste. Das duale i aber beschränkt 
dcfa nicht anf die Neutra, sondern kommt auch für die übrigen 
Genera vor, nicht bloss im Sanskrit, wo vom Femininum auf ä 

(z. B. sutä Tochter) der Dual sute (d. i. sutä-i) lautet, sonilcm 
auch im Griechischen. Denn das Pronomen erster und zweiter 
Person heisst im Dual (I §. 186): 

vt9f päe^ vtS$] (fif oj, (ftpto*. 

Die Form vm lässt sich wohl als plconastische Formation auflassen 
(ebenso die analog gebildete duale Keiiexivform (f(fm), aber in 
vm istpmk können wir schwerlich umhin, dasselbe Dualzeichen i wie 
im skr. sat§ , juge ssu erkennen. Und so kann ich das auch für 
das Griechische gesicherte Dnal-i nicht als Schwächung des Dual- 
Zeichens a erkennen , sondern nuiss beide Laute als {gleichberech- 
tigte und ursprünglich coordinirt iür einander gebrauchte Dual- 
ateicben auffassen. Auf diese Weise wird man auch der von Schlei* 
eher vorgeschlagenen Ilerleitung des Dualzeichens ft aus sSs ent- 
gehen, die allzu wenig Wahrscheinlichkeit hat. 



u. 

Vebcniclii der Bedentang der Verli«Illexl«Beii. 

§. 86. 

Dass in der Mehrheitslbrm zugleich dasjenige Element, welches 
den analogen Einheitsbegriff ausdrückt, enthalten sei, darin sind 
alle Auffassungen einig, ebenso auch darin, dass die Unterschei- 
dung zweier Mehrheitsformen, eines Plurals und IHials, zwar schon 

der Zeit vor der Sprachtreniiung angehört, aber immerhin ei/ie 
verhältuissmässig spiite, keiuc ursprüngliche Spracherscheiuung is^t. 
Verschiedenheit aber besteht in Bezug auf die Natur des weitereu 
lautlichen Momentes, welches in der Mehrheitsendung neben dem 
den Singularbegriff bezeichnenden Elemente enthalten ist. 

Nach der von mir oben angegebenen Erklärung ist die MeIl^ 
lieitscndung nichts anderes, als eine lautliche Erweiterung der ent» 
sprechenden Singulartmdung. Die Erweiterung der Form soll tüe 
im Plural und Dual gegenüber dem Singular enthaltene Erweite- 
rung des Begriffes ausdrücken, das lautliche Element aber, welches 
zum singularen Flexionszeichen hinzutritt, hat an sich durchaus 
keine bestimmende, keine mit dem Dual- oder PluralbegrifTe zu* 
bauimen hängende Ledcutung. Es besteht entweder in den am 
nächsten liegenden und auch sonst zur Plexion am häufigsten ver- 
wandten Consouanten , dem Nasale und der mit dem Zischlaute 
wechselnden dentalen Muta, oder den beiden nächsten Yocalen & 
und i. Der Mehrheitsausdruck ist also ein symbolischer. 

Dass eine derartige symbolische Bezeichnung der Mehrheit im 
Allgemeinen dem Wesen der S])rache überhau])t angemessen ist, 
lässt sich durch Herbeiziehung der semitischen Sprachen zur liödi- 
btcn Evidenz bringen, liier wird die Mehrheit dur(;h Verlänge- 
rung eines für den Begriii' der Singularform charakteristischen Vo- 
cals ausgedrückt, und zwar so, dass die Qualitöt des zu verlsD- 
gemden Vocales häufig genug wechselt (z.B. statt eines singularen 
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kurzen i oder u im Pluriil ein langes ä). So im Arabischen. Zu- 
nächst tritt die Vocalverlängerang innerhalb der Wurzel auf : 

Nom. Sing, ragul-un ein Mann 

Plur. rigäl-un (mehrere) Männer. 

Gen. Sing, ragul-in eines Mannes 

Plur. ri^il-in (mehrerer Manner). 

Sodann in einem für den Wortbegriff charakteristischen I^Jomi- 
ualsulÜxe. Dies ist der Fall beim Femininalsufiixe at: 

Nom. Sing, zaug-at-un eine Gattin - 

Plur. zau^-ftt-un (mehrere) Giattinnen. 

Gen. Sing, zaiig-at-in einer Gattin 

Plur. zaug-ät-in (mehrerer) Gattinneu. 

Endlich trifft die das Mehrheitsverhaltniss bezeichnende Vocal- 
verlängerung das Gasuszeichen : 

. Gen. Sing, ragul-in eines Mannes 

Plur. ragul-ina (mehrerer) Männer 
Dual, ra^ul-aina zweier Männer. 

}som. Sing, rag-ül-un ein Mann 

Plur. rag-ul-üna (mehrerer) Männer. 

Hierbei sei bemerkt, dass der im letzteren Falle hinter der 
verlängerten Silbe m, ain, fin erscheinende kurze Schlussvocal ein 

lediglich enphonischos Element ist. Es kann im Arabischen nie- 
uials eine geschlossene lange Silbe den Auslaut bilden, soudera 
bedarl' hinter sich eines euphonischen üiUl'svocals. 

Dass Vocalverlängemng keineswegs etwas den Mehrbcitsbegrift' 
direct und unmittelbar Bezeichnendes, dass mithin die dem Arabi- 
schen und ursprünglich auch den übrigen semitischen Sprachen 
eigenen Ausdrucks weisen des Plurals und Dixals nichts anderes als 
syinbolisclic Bezeichnungen sind, liegt am Tage. 

Der von den semitischen Sprachen zum Ausdruck der Mehr- 
heit eingeschlagene Weg ist aber auch derselbe, den die indoger- 
manischen Sprachen gewählt haben, so verschieden sich auch das 
beiden Sprachen gemeinsame Princip im Einzelnen gestalten musste. 
Im Indogermanischen nämlich ist schon in der singularon Form 
<iie Prosudie des Vocals sowohl in der Wurzel wie in den Eudun- 
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gen eine für den Begriff derselben cliarakteristische (so unterschei- 
det sich der männlich - neutrale Stamm von dem weiblichen da- 
durch, dass jener ein kurzes a, dieser ein langes ä zum Stamm- 
sul'fixc hat u. s. w.). Durch Vocalverlängerung die singulare Form 
zur Mehrheitsform nmsubilden, war den indogermaniflchen Sprap 
eben .mithin unmöglich , weil hier die Vocalverlängerung berdts 
eine andere grammatische Function hat Daher wird die für die 
Mehrheitsform postuHrte Erweitemng des Singulars durch Hinzn- 
l'ügung neuer Laute, die dem Singular an dieser Stelle fremd sind, 
ausgedrückt. 

Ich denke, dass ich iiiermit für die oben von mir gegebene 
genetische Erklärung der Yerbalen Mebrheitsformen auch die innere 
begriffliche Berechtigung au^eaeigt habe. Auch der bisher von 
der vergleichenden Grammatik (zuerst von Bopp) gegebenen Er- 
klärung des verbalen Plurals und Duals fehlt es nicht an innerer 
Berechtigung. Sie sagt: Für die Einheit wird das „Ich, Du, Er** 
durch die Kiidungen nia. tva. ta ausgedrückt. Um das ,,Wir, Ihr, 
Sie" am Verbum zu bezeichnen , nimmt die Sprache eine Combi- 
uatiou zweier Singularendungen vorf sie bezeichnet: 

1. das „Wir** durch ,»Ich + Du" 

2. das ,,Ihr** durch „Du + Du** 
9. das „Sie** durch „Er + Er"; 

somit sind die ur-indogermanischcn Endungen sowohl des Plurals 
wie des Duals für das Activum folgende: 

L bhara-ma -|- ^^ft wir tragen =: ich und du tragend 

2. bhara-tva + tva ihr tragt = du und du tragend 

3, bhar-an-ta sie tragen =: er und er tragend, 

aus denen mit derselben Aenderung des auslautenden a wie im 
Singular die in den getrennten indogermanischen Sprachen uns 
vorliegenden Endungen: 

1. bhara-ma-si, abhara-mas 

2. bhara-tha-si (zunächst als Dual) 

3. bhar-an-ti. bhai-au-tu, abhar-an-t 

hervoigegaogen sind. 

Aber auch von der medialen Form muss die Mehrheit bezeich- 
net werden. Es geschieht dies auf dem nämlichen W^e, welcher 
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zum Ausdruck der siiigiilareii Mediallorm eingeschlagen ist. Hier 
wurde der Pronominalstamm zweimal gesetzt, das eine Mal zur 
Bezeicimung des Subjectes, das andere Mal zur Bezeichnung des 
Objectes: bhara-ma -|- ma =r ich miofa tragend. Ebenso sind auch 
für die mediale Mehrheit die aus Gombination zweier Personal- 
stömme entstandenen Mehrheitsendungen des Activurns zweimal 
gesetzt worden, das eine Mal als Subjoct (wir-, ihr, sie), das andere 
Mal als Object (uns, euch, sich): 

1. bhara^matYa-matTa = wir uns tragend 

2. bhara-tvatva-tratva ss ihr euch tragend 

3. bhar-anta-uta = sie sich tragend. 

In jeder dieser Formen sind vier Pronominalstämme ent- 
halten : 

1. bhara- (ma -|- tva) -f- (ma tva) 

(ich + du) + (mich -f- dich) = wir + uns 

2. biiara- (tva + tva) + (tva + tva) 

(du 4- <lu) 4- (dich dich) = ihr -f- onch 

3. bhar + (an + an) -|- (n-ta) 

(er + er) + (ihn + ihn) = sie -(* o<sh. 

Das auslautende a am Ende des Verbums unterlag derselben 
Schwächung resp. Apokope wie das activ- singulare ma tva ta; 
darüber*, ob dieser Umformung des a bloss hea. dem zweiten (das 
Object bezeichnenden) matva tvatva uta, oder auch bei dem vor- 
ausgehenden (das Subject ausdrückenden) matva tvatva anta der 
Endung eingetreten ist, scheint sich keine bestimmte Ansicht gebil- 
det zu haben (vgl. Schleicher a. a. 0. S. 694). Hat sie blobs bei 
dem zweiten (das Object ausdrückenden) Pluralelemente statt ge- 
funden (wie Schleicher für die dritte Person* annimmt, S. 692), 
dann ist der geschichtliche Process, welcher ans jenen Urformen 
die historisch uns vorliegenden umgestaltet hat, für das Präsens 
folgender: 

1. bhara-matva-matva zuerst geschwächt zu 
bhara-matva-matvi, dann verkürzt zu 
bhararmatTa-[matv]i mit Ausfall des zweiten maiv 
d. i. hhara-matvai, bhara-madh^i mah« 
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2. bbara-tvatva-tvatva zuerst geschwächt zu 
bhara-tvatva-tvatvi, dann verkürzt zu 
biiara-t[Ta)tva-[tvat]i mit Ausfall des ersten va und des 

zweiten tvatv 
d. i. bhara-ttvai, bhara-tdhTf , 

wobei (ias anlautende t der Endung im Skr. nach den hier herr- 
sciieuden Lautgesetzen vor dem folgenden dh ausgei'allen ist, wäh- 
rend 68 sich in dem griechischen tf^^c als ü erhalten hat 

3. bhar-anta-nta zuerst geschwächt ZU 
bhar-anta-nti, dann verkürzt zu 
hhar-anta-[ntji mit Ausfall des zweiten ut 

d. i. bhar-ante. 

In dem medialen Präteritum sind diese Combiuatjüiirii analog 
wie souät, auch noch des auslautenden Yocaleü beraubt worden: 

1. bhara-matva-i zu bhara-matva, (ftQo-fuö-a. 

Die Meisten wollen in 1 plur. auch in dem a des griechischen 
fuox^a statt fit^tt noch ein erhaltenes Element der früheren vol- 
leren Form finden. Dem widerspricht aber Schleicher S. 694: 
,}Nimmt man nach dem griechischen ttstt^a die Endnng masdhai 
als älteste erreichbare Form an , so ist das dhai unerldärbar, wo- 
fern man nicht mit Umstellung der Personen eine Urfoi;m masi- 
dhami annehmen will ; das griechische rr^ kann aber sehr wobl 
ErzeugnisR der Analogie anderer Medialpersonen sein." Auch hier 
zeigt Schleicher vor seinen Vorgängern grössere Behutsamkeit. 

Was die Activformen betrifi't, so hat die componirende Erklä- 
rung för die zweite Person am wenigsten Bedenken : ihr = du + 
thas = tha 4- (aus tva-tva). Freilich ist das ihr begrifflich auch 
oft ein dn -|- er, nicbt bloss du + Plural der ersten: 

„Wir" wird wohl nur in den seltneren Fällen „Ich + du", häu- 
figer „Ich -f- er" oder „Ich -j- sie" sein. Desslialb sagt Schleicher 
S. 667: „Da „wir" auch „ich und ihr, ich und er, ich und sie" 
sein kann, so müssen wir annehmen, dass im Indogermanischea 
von den vielleicht in Urzeiten der Sprache vorhandenen verschie- 
denen Arten des „wir** nur eine einzige zu ausschliesslicher An- 
wendung kam, die nun für die übrigen mit fungkt." Starkes 
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Bedenken aber erregt die angenommene Bildung der dritten Meln - 
heitsperson. Man sollte hier das zweifach gesetzte ,,er" oder viel- 
mehr „der" („der + der" — „di(;") beide Male eben durch den 
nämlichen Stamm ausgedrückt finden müssen, welcher in der Ein- 
heit als solcher fungirt, nämlich ta, also bhara-tata. Zöge man 
die dritte Dualperson bhara-tas (sie beide tragen) herbei, so Hesse, 
sich dieselbe nach der angegebenen Weise ebenso gut in bhara-ta-ta 
zerlegen, wie bhara-thas (ihr beide tragt) in bhara-tva-tva. Aber 
eine andere, allen indogermanischen Sprachen gemeinsame Mehr- 
heitsform lautet bbara-nti abhara*nt, und hier ist es eine lautliche 
Unmöglichkeit, nti anf tata zurückzuführen, obwohl es nicht an 
einem Versuche fehlt, das n des nti als eine Umformung aus ur* 
sprünglicbem ta zu erklären. So muss man für n zu einem ande- 
ren Pronomen demonstrativum seine Zuflucht nehmen , zu dem 
seltenereu Stamme ana. Doch müsste ein durch den Stamm ana 
-j- ta ausgedrucktes „sie'^ nicht an-ta, sondern ana-ta lauten. Die 
Hauptinconyenienz aber liegt darin, dass in bhara*ti, bhara*ta und 
allen übrigen Formen das auf die Wurzel folgende a, wie Bopp 
sagt, ein Bindevocal, oder wie Bopp's Nachfolger sagen, ein Wur- 
zelsuffix ist, das a in bhar-anti abweichend als Theil des Prono- 
minalstauimes auigefasst wird. Müsste nicht auch hier der Binde- 
vocal oder das Stammsuffix a vorkommen, so gut wie z. B. im 
Gonjunctiv, und somit die angeblich mit dem Pronominalstamme 
ana gebildete dritte Pluralperson nicht bhar-anti, sondern bharinti* 
d. i. bhara-anti lauten? Weshalb aber femer soll in 3 plur. die 
Sprache über den Kreis der Pronominalstämme ma tva ta hinaus- 
gehen und zu einem mit ta gleichbedeutenden Stamme ana ihre 
Zuflucht nehmen? Dies ist schwer einzusehen. 

Blicken wir aber auf die für die Medialformen angestellten 
Erklärungen der Gompositionstheorie, so ist der Boden der Wirk- 
lichkeit ganz und gar gegen ein Heich der willkürlichsten Hypo- 
thesen verlassen. Ein bharante soll aus bhar-antanta entstanden 
sein u. s. w. V 

§. 87. 

Benfey in seiner Abhandlung: „über einige Pluralbildungen 

des indogermanischen Verbum" 1867 (aus den Abhandl. d. Gesellsch. 
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der Wissensch, zu (f{)tLlll^^ Band Ki) mag solhst die /urückführung 
von aiit anta aus den Stiininiei) ana und ta k(uiu's\v('gs für sicher 
oder auch nur sehr wahrscheinlich lialten, noch weniger aher jene 
für mas thar u. s. w. aufgestellten firklärungen. £r sagt, die letzt 
erreichbaren Formen des Duals und Plurals (im Pnsens kctön) 
dar indogermanischen Sprachen sind: 

1 pl. masi 2 pl. ) 3 dl. tari 

dl. vasi dl. ) pl. anti. 

Wie anti zu erklären ist, gesteht Benfey nicht zu wissen. Alle 
übrigen der vorstehenden Mehrheitsendungon sollen aber nach sei- 
ner Auffassung so entstanden sein, dass das singulare Personal- 
zeichen m, tv, t (oder ma, tva, ta) mit der Endung der dritten 
Pluralperson anti verbunden sei: 

3 pl. anti 

3 dl. t-anti zu tas 

^ ^I* j tu-anti zu tvas 
dl. ' 

1 pL m-anii zu mas 

1 dl. v-anti zu vas. 

„Wie auch immer die Personalendung der tlritten piur. anta (antii 
entstanden sein mag, wir kennen sie nur als Exponenten der drit- 
ten Person der Mehrheit; es ist aber klar, dass abgesehen fos 
NominibuB, welche die „Vielheit" bedeuten, es schwerlich und aaf 

keinen Fall unter den Elementen der Verbalbildungen einen Aus- 
druck giebt, der so sehr geeignet ist, die Mehrheit iibcrliaupt zu 
bezeichnen als die Mehrheitsendung der dritten Person. So un- 
passend es uns auf unserem Standpunkte, der den alten germam' 
sehen BOdungen so fem liegt, audi vorkommen mag, dass dne 
Verbindung der Einheit erster Person (ich) mit der Mehrheit der 
dritten (sie), die Mehrheit der ersten (wir) bezeichnen soll, da88 
in dieser wesentlich determinativen Zusammensetzung der Begriff 
„Mehrheit der dritten Person" näher bestimmt ward dadurch, dass 
diese Mehrheit die erste Person betreffen soll, so ist dies doch iu 
vollstöndiger Analogie mit einer keineswegs geringen Anzahl von 
spraehlldien £rsdietnungen , ja mit dem eigentlichen Princip der 
begrifflichen Entwicklung der indogermanischen Sprachen, der 
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speddle Begriff hat sich m d«m der Mehrheit fiherhatipt erweitert, 

wesentlich in dorsolben Weise, wie im Sanskrit z. B. göslitha ei- 
gentlich Kuhstall die Heiloiitnng ,. Stall'' überhaupt angenommen 
hat, und oino Zusammensetzung, welche etymologisch „Löwenknh- 
stall" bedeuten würde, io Wirklichkeit nur „Löwenatall'^ bedeutet." 



S. 88. 

Diese Auffassung Benfey's, dass in den übrigen Mehrheitsfor- 
men des Verhunis die der d litten Pluralpersoii zukommende En- 
dung, verbunden mit dem betreffenden Personalzeichen (m, tv, t) 
enthalten sei, bewährt sich aufs nächste mit der für das semitische 
Yerbum offen zu Tage liegenden Mehrheitsbildung: 

Plural Dual. 

3. katab-u tyQu^pav katab-ä i/gaiftatiiv 

2. katab-tom^ü iyifdtffaTe katab-tum-i ^qu^oikw 

\. (katab-n*ä iy^yfaftsv) katab-n-a ifodtfra/uv. 

Die nicht eingeklammerten Formen sind die im Alt -Arabischen 
vorkommenden, die eingeklammerte katab-n-ü haben wir aus dem 
Hebräischen ergänzt; sie hat mit dem arabischen katab-n-& die- 
selbe Bedeutung, d. h. sie ist wie dieses und wie das ^eidibedeu- 
tende dygaipa/isv allgemeine Mehrheitsform, sowohl Plural wie Dual 
— oder mit anderen Worten: för 1 plur. unterscheideii die Semi- 
ten den Plural vom Dual nicht durch eine besondere Form ; die 
Araber bezeichnen beide Mehrheitsbegriffe durcli die Dualform auf 
ä, die Hebräer durch die Pluralform auf ü. 

Für 3 plur. dual, fügt das Semitische den langen Vocal ü, ä 
unmittelbar an die Wurzel, für 2 plur. dual, an ein Wurzelsuffiz 
tum, für 1 plur. dual, an ein WurzelsufBx n; jenes hat entschieden 
die Function , den BegriflF der zweiten Person , dieses, den Begriff 
der ersten Person auszudrücken. Es ist also hier im Semitischen 
genau so, wie sich Benfey die Mehrheit der ersten und zweiten 
Person im Indogermanischen entstanden denkt, dass nämlich die 
Mehrheitsendung der dritten Person verwandt worden sei, um dem 
Personalzeichen der ersten und zweiten Person angefügt die Mehr* 
heit der ersten und zweiten Person zu bezddmeii. 
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Der factiBche, nicht erat anf Gonjectnr beruhende Thatbestand 
ist der, dass in 3 plnr. neben der. Endung nt (ant) audi noch eme 

Endung s (ns) vorkommt, llenfey sieht mit seinen Vorgängern die 
kürzere s (us) als eine Verstümmelung der längeren nt (ant) an. 
Würde er es für unmöglich halten, dass die kürzere nicht aus 
der längeren entstanden ist, dass beide zwei selbstständig neben 
einander bestehende £ndnngen sind , die ursprünglich die eine für 
die andere gebraucht werden konnten, bis sich die spätere Sprache 
je nach den versdiiedeneu Tempora und Modi für die eine oder 
für die andere entsehteden hat? Will Benfey diese Möglichkeit 
zugeben, so bin ich in Allem mit ihm einverstanden. Nicht die 
Plural-Endung ant, sondern die Plural-Endung s (ns) ist es, welche 
hinter das Personal zeichen der ersten uml zweiten Person getreten 
ist, um die Mehrheit dieser beiden Personen zu bilden: 

( as, vgl. Semit, ü, ä 

1 pl. m-as, vgl. Semit, n-ü, n-ä 
dl. v-as 

2 pl. dl. tv-as, vgl. Semit, tum-ü, tum-ft. 

Und mit dem s resp. as in der Mehrheit des indogermanischen 
Verbums verhält es sich ebenso wie mit dem ü ä in der Mehrheit 
des semitischen Verbums, es ist Mehrheitszeichen schlechthin (nicht 
specifisches Mehrheitszeichen der dritten Person). Man sieht auf 
den ersten Blick, dass im semitischen Verbum qatal-ü qatal-i, qa- 
tal-n-fi qatal-n-ft, qatal-tum-ü qatal-tum-ä die Mehrheit mit demsel- 
ben Lautelemente wie im semitischen Nomen al-sarÜc-ü, oi »Xintat, 
al-särik-ä, ta xXijrza gebildet ist. Und eheusü ist das Pluralzeichen 
s as im iiulogerraanischen Verbum genau dasselbe Bildungselement 
wie beim indogermanischen Nomen in den Endungen n-s (acc. pl), 
s-as (nom. pl.). 

Im Gegensatze zu der von Bopp und seinen Nachfolgern über 
die Pluralbildung aufgestellten Ansicht nehmen wir also an , dass 
das as in der Verbalendung der ersten Pluralperson 

1 plur. MaS, griech. ^sg 
genau dasselbe sei wie z. B. das as iu der Nominalendung des 
Nom. plur. Sa» (S. 106). 
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Und wcslmll) sollte man dies ohne weiteres als ungereimt, als 
tinglaublich verwerfen wollen'/ Ist nicht in beiden Fällen das 
Verhältniss der Pluralendung zu der betreifenden Singularendung 
genau das nämliche. Der charakteristische Laut zur fiezeichnung 
der ersten Singular-Person des Verbums ist M, der charakteristi- 
sche Laut zur Bezeichnung des singularen Nominatiys ist S ; beide 
Singiilarbegriffe werden dadurch zum Plural, dass den betreffenden 
Lauten ein as hinzugefügt wird — das lautliche Element also, was 
hinzugefügt worden ist, ist sowohl formell dasselbe, wie auch die 
Bedeutung die nämliche ist. Weshalb sollte man da nicht einmal 
die Möglichkeit des gleichen Ursprungs gelten lassen wollen? 

Es kommt hinzu, dass auch die semitische Sprache, die zwar 
mit der indogermanischen nicht genetisch verwandt ist, aber als 
eine „zweite organische oder flectirende Sprache" neben der indo- 
germanischen als Panillele, als Analogie herbeigezogen zu werden 
verlangt, ofienkundig und unbestreitbar bei der Mehrheitsbildung 
des Verbums genau dieselben lautlichen Mittel wie bei der Mehr- 
heitsbildung des Nomens anwendet. Dem Plural-Elemente des plu- 
ralen Nomens al-sftrik-ü ot Mntat entspricht genau das Plural- 
Element im pluralen Verbum katab-tum-u ^Qd^ate, katab-ü fyifa" 
tpav; und die nämliche Identitöt der Numerusbezeichnung findet 
statt beim dualen Nomen al-särik-ä za) xXinia und dem dualen 
Verbum katab-tum-ä tyQuiiiarov, katab-ä tygccilianj}'. Ebenso steht 
der nominale riural särik-üna xUniai dem verbalen Plural taktub- 
üna YQdfpetSf jaktub-üna ygaipovai^ der nominale Dual särik-äni 
*Un%a dem yerbalen Dual taktub-ini ygaipsrov (2 dual), jaktub-ini 
YQaipitay (3 dual) durchaus analog. Angesichts dieser Ueberein- 
stimmung in der Mehrheitsbildung bei Nomen und Verbum nahm 
man früher wohl an, dass das Verbum der semitischen Sprache 
eigentlich kein Verbum , sondern ein Nomen sei , aber seit man 
dem syntaktischen Gebrauche des arabischen Verbums, insonderlieit 
der Modi des arabischen Vcrbums die gebührende Aufmerksamkeit 
gezollt hat, ist man längst von jener sich zunächst auf das Hebräi- 
sche stützenden Annahme, dass das Verbum einen nominalen Cha-. 
rakter habe, zurückgekommen. 
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§. 8Ö. 

Nim ist freilich as obonso woni^ boiin Vorbuni wie heim No- 
men die (unzige Mehrheitsendung. Zunächst stehen sich einander 
parallel der Aofigang 

Utg f8r das Activum 

fteO'a für das Medium. 

Wir inussten uns bereits bei fielegenheit dos Casuszeichens s 
der längst von Anderen aafgestellten Ansicht anschliessen, dm der 
Zischlaut als Fleodonszeichen oder als Bestandtiiefl von Promuni- 
nalwnrzeln fast durcli^veg aus einer nrsprfin^ichen dentalen Muta, 

zunächst der Tenuis, hervorgegangen ist. Die ursprüngHche Mufci- 
Gestalt des Geuitivzeichens s fanden wir wieder im Ablativzeichen 
d, die ursprüngliche Mutagestalt des Numeruszeichens s hat sich 
in der Medialform /*f^a gehalten. Der auslautende Sibilant des 
Actiyoms und die dentale Aspirata des Mediums — heiäe Lmte 
sind Erweichungen eines ursprunglichen t. 

Ausser dem Sibilanten wurde für das Nomen auch noch der 
Nasal als Melirheitszeichen gebraucht, und zwar so, dass, wenn für 
ein und dasselbe Casuszeichen die Mehrheit sowohl durch den 
Nasal, wie durch den Zischlaut ausgedrückt wurde, dann der Nasal 
den Dual, der SSschlaut den Plural bezeichnete. Hiemach sehen 
wir in dem welches den Auslaut der Dualendungen tov, fvuft 
zi^v bildet, genau dasselbe Zeichen wie im Genitiv Pluralis 

Movadiv aus Movad^aavy 

wie in dem Duale 

dessen auslautendes dieselbe Bedeutung hat wie im Sanskrit die 
Dualendung 

bhiim. 

Also das Mehrheitszeiehen v (m) gehört wie beim Nomen so auch 
beim Verbum vorwiegend dem Dual an und liebt wie ])eim Nomen 
so auch beim Verbum Verlängerung des vorausgehenden VocaUs ;i 
resp. des daraus abgeläuteten e- und o-Vocales : vgl. xav rfy (Skr. 
tim) mit bhiim und der aus säm entstandenen Genitivendnng m* — 
Von der pluralen Endung fksv ist die fast allgemeine Anacht die, 
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da» hier als ursprünglichere Endnng das im Dorischen übliche 
tug Toranszosetssen sei, dass dieses sein c (wie die alte Plnralen- 
dung yic) verloren und zuletzt ein fest ^wordenes v Itf fXxtmtitQV 

angenommen habe. Ks würde also das v der Endung ,uf>' so we- 
nig wie das v der Kndunir (f n> ein Mehrheitszeichen, sondern viel- 
mehr rein phonetischen Ursprungs sein. 

Die Endung der dritten Plural -Person nt enthält wie die 
Kodungen der ersten und zweiten Person als einen Beetandtheil 
denjenigen Laut, welcher ffir die entsprechende Singular -Person 
fnnctionell ist: 

« 

1. sg. m, V — pl. fMc 

sg- Lt^li c — pl. «W 

3. sg. t — pl. w. 

Wir können nicht umhin, in dem t der B pl. vto vrat u. s. w. 

flasselbe lunctionelle Element wie in dem i der Singularendunfc 
70 KCl zu i'rldic'ken , also das Zeiclien der dritten Person. Das 
vorausgehe nde v muss deninacli der functionelle Laut des Mehr- 
heitshegriffeß sein. Es ist schliesslich einerlei, ob man mit frühe- 
ren Forschern sagt: hier ist die Mehrheit der dritten Person von 
der Emheit dadurch unterschieden worden, dass die Endung eine 
Verstärkung durch nasale Erweiierung erfahren hat: iXfym zu 
iUyovio, X()'tTai zu Uyovcat, dergestalt, dass man das v mit dem 
in der Wurzel von hivihu o) , findo u. s. w. enthaltenen Nasale 
vergleicht, oder ol) mau jenes v der dritten Pluralperson mit dem 
Mehrheitszeichen v in lov, ttavy Tfjv identificirt : in der Dualeudung 
%ov würde das Mehrheitszeichen hinter dem Personal-Consonanten, 
in der Pluralendung vt vor demselhen seine Stelle hahen und so- 
mit die verschiedene Stellung des Mehrheitszeichens zur Unter- 
scheidung der beiden lynalbegriffe benutzt worden sein. 

Die Medialendung nte steht als Bezeichnung des Duals die 
Endung ftte zur Seite und eine analoge Endung findet auch für 
die zweite Person statt. Diese Bildung ist freilich auf das Sanskrit 
beschränkt, aber whr brauchen deshalb nicht daran zu zweifeln, 
dass sie aus der frühesten Urzeit stamme: 

Plural ntai, ntc 
Dual fttai, ite. 

13* 
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Es sind bisher wenig Venttche gemacht worden, die Endung 
m erklären. Wir nnsererseits erblicken in der Dnalendnng ftts so 
wenig wie in der parallelen Pluralendung nte irgend weldie Ver- 
fitSmmelnng ; t ist in beiden Fällen das Personalzeichen der dritten 

J^erson, und um den Mehrlieitsbegriff lautlich auszudrücken, ist für 
den Dual der Vocal ä gewählt. Auch in der Mehrheitsbildung des 
Nomens erscheint ausser dem Nasale und Sibilanten auch noch 
der Vocal a als Mehrheitszeichen verwandt Wir haben am Semi- 
tischen den evidenten Nachweis geliefert, dass es im Wesen der 
Sprachentwickelung liegt, dem Plural nnd Dual beim Verbum auf 
dieselbe Weise wie beim Nomen auszudrücken, und haben in dem 
bisherigen dies Verfahren auch für das Indogermanische wahrge- 
nommen. Wenn wir nun das lange ä im verbalen Dual äte mit 
dem schlijessenden langen ä des altindischen padä (griechisch noöi) 
identificiren, so werden wir für diese unsere Auffassung auch noch 
geltend machen dürfen, dass das Mehrheitszeichen ä in beiden Fäl- 
len, sowohl beim Nomen wie beim Verbum, die Bedeutung des 
Duals hat. In beiden Formen tritt femer das Mehrheitszeichen i 
unmittelbar an die Wurzel oder an den Stamm; eine weitere Be- 
stimmung des Begriffes wird beim Nomen verschmäht, denn bei 
padä ist die Casus -Ijostinimthcit des Nominativs oder Accusativs 
so wenig wie für die analogen Casus des pluralen Neutrums aus- 
gedrückt; in der Verbalform aber wird hinter dem Dualzeichen i 
auch noch die Personal-Bestimmtheit u. s. w. durch die sonst dafKr 
üblichen Laute ausgedrückt. 

Wir haben hiermit alle wesentlichen Punkte aus der Numerus- 
bildung des Verbums erörtert und brauchen auf die Einzelnheiteii 
hier um so weniger einzugehen, als dieselben bereits in der For- 
menlehre zur Sprache gekommen sind. Die bisher übliche Er- 
klärung fasst, wie wir ^. B2 angedeutet, alle ausser dem Personal- 
diarakter in den Mehrheitsendungen enthaltenen Lantelemente 
-wiederum als Beste von Pronominalstämmen auf, und wir haben 
gesehen, dass auf diese Weise in der als ursiHünglich vorausgesetz- 
ten Mehrheitsendung des Verbums nicht bloss zwei und drei, son- 
dern sogar vier Pronominalstämme an (nnander gefügt sein müssen. 
Hätte man nicht die vorgefasste Meinung gehabt, dass die verbalen 
Mehrheitsendungen nothwendig nur auf diesem Wege der Aggluti- 
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nation entsiehen konnten, so wäre man sicherlich nicht darauf 
gekommen , das indische bharft-mahe (= ^sgofisd'a) als eine Ver- 
stiimmelnng von bhara-matvamatvi hinzustellen. Man bildete frü- 
her, um (liis Etymologisiren zu verspotten, die berühmte Skala 
„alomrii , pox, pux, Fuchs"; die Annahme eines matvamatvi für 
die Endung mahe kann mit der Herleitung ,,dXtonf]^ Fuchs'* kühn 
um die Palme streiten. Wer dergleichen Dinge wirklich im Ernste 
glaubt, ist in ein starres Dogma kaum weniger verrannt, als &iia- 
tisohe Dogmatiker auf theologischem Gebiete, und das starre Fest- 
halten ist um so bedauerlicher in einer Disciplin, welche von An- 
lang an den freien wissenschaftlichen Fortschritt in gleicher Weise 
wie die Naturwissenschaften für sich in Anspruch genommen hat* 

§. 40. 

Wir haben unseren Abschnitt von der Bedeutung der Verbal- 

foru)en mit der Numerusbezeichnung begonnen, weil sich diese un- 
mittelbar an die analogen Erscheinungen des Nomons anschloss. 
Im Semitischen hat das Verbunj mit dem Nomen ausser der Plural- 
und Dualbildung auch noch die Unterscheidung des männlichen 
und weiblichen Geschlechtes gemein, die im Indogermanischen bloss 
bei den vom Verbalstamme gebildeten Participien bezddmet wird. 

Beide Sprachfamilien stimmen darin überein , dass die zur 
Personalbezcichnung am V'erbum verwandten Laute in unleugbarer 
Verwandtschaft mit den Stämmen des persönlichen Pronomens 
stehen. £in Unterschied findet darin statt, dass im Semitischen 
die dritte Person gewöhnlioh unbezeichnet bleibt, während hierfür 
hn Indogermanischen ein mit dem Pronominalstamme vo in Zu- 
sammenhang stehendes Lautelement verwandt wird. Es ist das ^' 
Gebiet der Personalbezeichnung am Verbum von allen gerade das- 
jenige, wo das Kocht die Verbalform durch Composition zu erklären 
am wenigsten bestritten werden kann; denn was sollte hindern, 
m dem selbstständigen Pronominalstamme das prius, in der Verbal- 
flexion das posterius zu sehen und mithin das betreffende Verbum 
als ein aus der Wurzel und dem Pronominalstamme gebildetes 
Compositum aulzufassen V Freilich hat es auch nicht an solchen 
gefehlt, welche den zugleich formalen und begrifflichen Zusam- 
menhang zwischen Personalendung und persönlichem Pronomen 
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gerade in der umgekehrten Weise erklärten, uäiulicli su, dass das 
Verbum mit seiuer Euduug das prius, der PronomiualätHnmi 'las 
posterius sei — und auch dieser zweiten Auffassung kann ihr 
Becht nicht bestritten werden — es liegt ja eben eine Erscheinung 
vor, welche auf zweierlei Weise erklart werden kann. Diejenigen, 
welche die Priorität der Verbalendnng behaupten, dürfen für ddi 
folgendes geltend machen : Die neueren' Sprachen gebrauchen dss 
Pronomen „icli" und ,,du" häutig fienug, um s])arsamer ündet 
sich diese Anwendung im Latoiniselien, Griechisclii-ii und den übri- 
gen älteren Sprachen; nur wenn ein besonderer ^Nachdruck .uif 
dem Begriffe der ersten oder zweiten Person ruhen soll, wird das 
Pronomen zum Verbum hinzugesetzt, sonst genflgt überall das 
blosse Verbum, ohne dass man, wie dies in den neueren Sprachen 
nothwendig ist, zum Verbum noch das persönliche Pronomen hin- 
zufügen muss. Doch kann dies erst unten ausgeführt werden. 

Der Bopp'schen Auffassung gemäss hatten die ältesten Vor- 
fahren der indogermanischen Völker in ihrer Sprache zunächst 
zweierlei, nämlich einerseits Verbalwurzeln, andererseits Pronomi- 
nalstämme. Um die ßegrifife ,4ch trage, du trägst, er trägt" aus- 
zudrücken, fügten sie an die Verbalwurzel bhar ((f eg) gleichsam 
als Enklitika ilie I'rüiiominalstämine nia, tva, ta. Zwischen beide 
Elemente fügten sie liier wie bei den meisten Verbahvurzeln nucb 
den Vocai a ein, dessen Ursprung und Bedeutung für jetzt glcich- 
gült^; sein mag. Die Verbalwurzel hat in der t'omposition mit 
ma, tva, ta etwa dieselbe Bedeutung, welche die spätere Sprache 
durch das Partidpium Präsentis ausdruckt: 

bhara -|- ma tragend ich =z ich trage 
bhara -|- tva tragend du = du trägst 
bhara 4- ta tragend der = er trägt. 

Dieselbe Composition wurde auch (etwa mit Ausnahme der eisten 
Person) gebraucht, um einen Befehl auszudrücken (iilso bezeichnete 
sie sowohl das indieativo Präsens wie den Imperativ). Um die Yer- 
gangenheit zu bezeichnen, erweiterten unsere indogermanischen 
Vorfahren die genannten drei Compositionen durch anlautendes a, 
welches von Bopp als a negativum (als Negation der Gegenwart), 
von den meisten Späteren als ein auf die Ferne (hier also auf die 
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lern liegende Vergaogenlieit) hinweisender Pronominalstamm ge- 
fasst wird: 

a 4* ^hara -|-* ™A damals tragend ich = ich trug 

a + bhara + tva damals tragend du =: du trugst 
a + bhara + ta damals tragend der ~ er trug. 

Die Imperfecta sind also Verba tricomposita, Zusammensetzungen 
aus drei Wörtern. 

Unsere Urväter gingen aber nach l>oi)p in dem Principe der 
Zusammensetzuup: noch weiter. Sie bezeichneten auf demselben 
Wege auch die Reiiezivbedeutung des Yerbums: „er trug nch*' 
oder „er trug für sich". Sie setzten nämlich in diesem Falle den 
Pronominalstamm zwei mal , das eine mal wie in den vorher an- 
geführten Compositis als Nominativ oder Subject, das andere mal 
als dativen oder accubativeu Casus obliquus (als ferneres oder uä> 
heres Object): 

bhara -|~ ™A ~t~ tragend ich mir (oder mich) = ich trage mir 



bhara + tva tva tragend du dir (dich) zzz du trägst dir (dich) 
bhara 4- ta tragend dieser diesem := er trägt sich. 

Dieselben Medial- oder Reflexivformen auch mit vorangesetz- 
tem Pronominalstamme zur Bezeichnung der Vergangenheit: 

a + bhara -f- iiiy- + lö^^- damals tragend ich mir = ich trug mir 
a 4- bhara -|- tva + tva damals tragend du dir = du trägst dir 
a+bhara-l-ta+ta damals tragend dieser diesem = er trug sich. 

Wer möchte leugnen, dass auf diesem Wege einer zweifachen, ' 
dreii'achen, vierfachen Composition die Vei'balformen des singularen 
Präsens und Imperfectums für Activum und Paasivum entstanden 
sein können? Sehen wir indess, wie sich diese als die ursprüng- 
lich vorausgesetzten Formen zu denjenigen verhalten , welche sich 
durch die Sprachvergleichung als die ältesten iudogermauischeu 
Formen ermitteln lassen. 

Wir wählen zuerst die Formen der dritten Singular -Person. 

ihnen allen gemeinsam ist die dentale Muta als charakteristisches* 

Zeichen des dritten Personal-Kcgrilfes ; wo dieses t nicht vorhan- 
den ist, geht aus den Lautgesetzen der ein;^nen bpracheu der 
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(iruiid des Abfalles hervor. Aber ausser dem Personal -Beprifle 
bezeichnen die verschiedeneu Foruieu der dritten Singular-Persou 
noch andere Bestimmtheiten , theils durch vocalische Erweiterung 
des Wurzelanlautes, theils durch vooaUsche Erweiterung hinter dem 
Personalzeichea t, 

er trug a-bhara-t er trug sich a-bhara-ta 
er trägt bhara-ti er trägt sich bhara-tai 
er trage bhara-tu er trage sich bhara-tau. 

Es steht als absolute Thatsache fest, dass sich für keine der 
vorliegenden sechs Formen auf dem Wege sorgfältiger Sprach?er- 
gleichung eine ältere auffinden ISsst, denn auch für das nur im 

Gotischen erhaltene bhara-tau lässt sich keine ältere Form als 
eben bhara-tau ermitteln. Doch lassen wir dies bhara-tau zur 
Seite, wenden wir uns zu den übrigen Formen. Für „er trägt" 
ist die älteste nachweisbare Form der indogermanischen Sprachen 
bhara-ti mit dem Schlussvocale i, aber nicht das nach der obigen 
Hypothese von Bopp constiniirte bhara-ta; — iiir ,,er tragt sich'* 
lässt sich als älteste Form nur ein bhara-tai, aber kein von Bopp 
aulgestclltcs bhara-tjita nachweisen; — ebenso wird man für den 
Imperativ über div Vorm bhara-tu an der IlamI der sprachlichen 
Urkunden zu keinem älteren bhara-ta hinausgehen können. — In 
gleicher Weise wird man für das active „er trug" aus keiner 
Sprache eine auf den Vocal ansehende Form entnehmen können; 
alle gehen hier nur bis zu einer auf consonantischos t auslauten- 
den Form u. s. w. 

Von denjenigen Formen also, welche die Con)])üsitions-llyj)ü- 
these Bopp's als ursprünglich aufgestellt hat, lasst »ich nicht eine 
einzige nachweisen. 

er trug abharat, nach Bopp abhara-ta 
er trug sich abhar^ta, „ „ abhara-tata 

er trägt bhara-ti, „ „ bhara-ta 
er trägt sich bliata-tai, „ „ bhara-tata 
er trage bhara-tu, „ bhara-ta 
er trage sich bhara-tau, „ „ bhara-tata. 

Von diesen Endungen ßo|)j)'s kommt zwar die Endung ta 
thatsächlich vor, aber nicht für diejenigen Formen, denen sie Bopp 
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als unprünglich Tindidrt, sondern fSr eine Fom, welcher Bopp 
eine andere Endung znertheilt, nämlich fßr das mediale Imper- 

l'ectiim. Dies ist das einzige Mal, wo auslautendes a wirklich vor- 
kommt, aber gerade hier war der frühere Ausgang nach Bopp oiu 
anderer. Da, wo Bopp den Ausgang a als ursprünglich aDnimmt, 
ist er nach £opp niemals als Auslaut geblieben, sondei^ stets 
etwas Anderes geworden. 

Im actiTen Pi^ens ist ta zu ti geworden, niemals ist es ta 
geblieben. Warum das? Darauf iiicbt Bü])p keine Antwort. Fra- 
gen wir, ob auch nur in einer einzigen der älteren indogermani- 
schen Sprachen die Umwandlung von auslautendem a zu i irgend wo 
uns entgegentritt? Wir müssen das entschieden mit lilein beant* 
Worten. Enthält sich aber hier das Indogermanische nach der 
Zeit der Spraditrennung einer Vocaländerung, dann dürfen wir sie 
noch viel weniger für die vor der Sprachtrennung liegende ur-iudo- 
gernianische Sprachperiode anzunehmen uns gestatten. 

Im activen Imperativ soll altes bhara-üi zu bhara-tu geworden 
sein. Warum zu u? Auch darauf keine Antwort. Die als fest 
erkannten indogermanischen Lautgesetze verstatten uns die An- 
nahme einer Abschwächung von auslautendem a zu u ebensowenig 
wie zu auslautendem i. 

Kehren wir noch einmal zu der im Vorigen gegebenen Ueber- 
sicht derjenigen Formen der diitten Singular - Person zurück, die 
duri^h das uns vorliegende äprachmateriai als die ältesten zu er- 
mitteln sind: 

er trug abhara-t, er trug sich abhara-ta 

er trägt bhara-ti, er trägt sich bhjira-tai 
er trage bharat-u, er trage sich bhara-tau. 

Haben wir einen Grund, anzunehmen, dass dies nicht die äl- 
testen seien, d. h. dass eine jede von ihnen oder auch nur eine 

von ihnen aus einer ursprünglicheren Form, sie laute wie sie wolle, 
hervorgegangen sei? Wir haben keinen. Ist es wahr, dass die 
Foriiien derjenigen vor der Trennung liegenden Sprachepoche, wel- 
che die am reichsten entwickelte war, durch Klarheit und Durch- 
sichtigkeit sich vor den spater aus ihnen entstandenen auszeichnen, 
dass sie zugleich die verschiedenen Nuandrungen des Begrififes, 
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welche von den späteren Sprachepochen nicht beachtet werdeD, 
durch Ymchiedenheit der lautlichen Elemente scharf und fest be- 
stimmen, so müssen in der That die vorstehenden Verbalformen 

jener Epoche des grössten Spnichreichthunis angehören. Wir ha- 
ben dort in den verschiedenen Entwickehingen einer einzigen Sin- 
gular - Pereon die sämmthchen in ältester Zeit möghchen Formen 
des Auslautes: einmal Vocallosigkeit als die einfachste Bildung 
(abharapt), sodann einen jeden der drei Unrocale a, i, u (abhanipts, 
bhara-ti, bhara-tu), wir haben endlich die in der Urzeit mo^cheD 
diphthongiselien Vocalcombinationen ai und au (bhara-tai und bha- 
ra-tau). Alle Formen des Auslautes sind liier durchlaufen und 
eine jede von ihnen verleiht der dritten Person eine besondere 
Modification des BegriÜes. Wenn irgendwo, so haben wir hier die 
Bildungen aus der Periode grösster Sprachvollkommenheit vor ans. 

Und Bopp? Keine einzige dieser Formen soll nach ihm die 
ursprüngliche sein , für eine jede von iliiion wird eine angeblich 
ältere statuirt, ohne dass die Lautgesetze hierzu die mindeste Be- 
rechtigung geben. Wo t, ti, ta vorliegt, soll früher ein ta, wo 
ta, tai, tau vorliegt, ein tata gestanden haben. Bopp meint, dass 
die ursprünglichen Endungen durch Verlust des a, durch Ab- 
schwächung desselben zu i und u u. s. w. zertrümmert worden 
seien : nicht einer einzigen Form ist nach seiner Ansicht der ur- 
s)))-iingHchc Bestand gelassen worden. Und erst durch diese zu- 
fällige Vernichtung des ursprüuglichen Zustandes (denn nicht anders 
als zufällig ist jene angebliche Aenderung des ta in ti, des tata in 
tai u. s. w.) , erst durch diese Zerstörung des Alten soll jener in 
sich so ganz und gar consequente Organismus der Endungen t, ts, 
ti , tai , tu , tau , der doch sicherlich ein lestes und vernünftiges 
Princip zeigt, entstanden sein? Erst durch zufällige Depravation 
und Corruption soll diese reiche Fülle des Flexionsorganismus her 
voigerufen sein, die vor allen anderen die Züge jener Schönheit 
unverletzt bewahrt hat, durch welche sich die vor der Sprachtren- 
nung liegende Epoche grösster Sprachvollkommenheit auszeichnete? 

Steht es denn aber fest , dass der von Bopp angenomraene 
Entbtehungsprocess der Flexionsendungen der einzig mögliche ist? 
Der Anscliein ist dafür, dass die Verbaleuduugeu durch Composi- 
tion der Wurzel mit Pronominalstämmen entstanden sind, dass die 
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letateren das prius, die Verbülendimgen das poBterius sind. Doch 
um zur Wahrheit zu gelangen, wird sich der anscheinende Sach- 
verhalt auch eine Umkehrung gclallen lassen dürfen. So Hess sich 
ja lange Zeit das Auge die angebliche Bewegung der 
Sonne um die Erde gefallen, bis der Fortschritt der 
Wissenschai't zu der umgekehrten Bewegung gelangte. 
Alles weist darauf hin, dass auch in unserem Falle das historische 
Verhältniss, in welches man hisher fast allgemein Pronominalstömme 
und Vcrballlcxioncu gesetzt hat, geradezu umgekehrt werden muss: 
nicht die Pronouiina , sondern die Verbaltiexionen sind das jjrius. 

Bei welcher Gelegenheit hat der redende Indogermane wohl 
zum ersten Male den Begriff des Ich, des Du u. s. w. in seiner 
Sprache durch ein selbstständiges Wort ausgedruckt? Wir brau« 
chen hier nur die älteren indogermanischen Sprachen, die uns 
vorliegen, anzusehen. Wir nioderiuMi Menschen sind freilich mit 
dem Worte „ich" ausserordentlich freigebig, der liedende kann bei 
uns niemals von sich aussagen, dass er sich in einem Zustande 
oder einer Thätigkeit befindet, ohne zu dem hierbei gebrauchten 
Verbum auch noch ein besonderes „ich" ausdrücklich hinzuzusetzen. 
Aber die alte indische, die alte iranische, die griechische, die latei- 
nische Sprache lässt sich an dem blossen \'erbuni genügen , wel- 
ches zum Zeichen, dass das redende Ich sich selber als das thätige 
odei' bewegte Sein hinstellt, durch das charaktenstische Element 
n oder m erweitert wird, und selbst da, wo dieses abgefallen ist, 
wie in der bindevocallosen Conjugation des Griechischen, selbst da 
fühlt man noch nicht das Bedürfiiiss, das Ich ausdrücklich hinzu- 
zufügen, llici mit ist nun auch schon gesagt, dass in der früh(^stcii 
Periode der indogermanischen Sprachen der IJegrili' des Ich zuerst 
am Verbum ausgedrückt ist. Das Ich als Subject durch ein selbst- 
siändiges Wort auszudrücken, dazu war zunächst noch keine Veran- 
lassung, viehnehr waren es gerade die Casus obliqui, der Begriff des 
Mich und Mir u. s. w., für welche die Verb'alflexion nicht ausreichte 
ttud daher ein selbstständiges Piunominalwort erforderlich war. 
Wenn freilich das Mich oder das Mir im unmittelbaren Zusammen- 
hange mit der als Subject gesetzten ersten Person stand (ein re- 
Hexives Mir und Mich), dann gab es auch eine Verbalform, welche 
bierfür den Ausdruck gewährte, nämlich das Medium, dessen ur- 
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sprüngUche Endungen für die drei Personen des Singulars in den 
Silben ma, tva oder sva und ta bestunden , während die entspre- 
chenden Acti^formen urBprünglich auf m, tu, t auslauteten. „Idi 
schlug mich" oder ^^di schlug in meinem Interesse" lautete u^ 
spi ünglich atudama; hier brauchte man kein besonderes selbststän- 
diges Pronomen, um das Mir oder Mich auszudrücken. Aber wie. 
wenn man sagen wollte: ,,du schlägst miclr* oder „du schlägst in 
meinem Interesse?'' Uieriiu* gab es in der VerbalÜexiou keinen 
Ausdruck; denn wenn die zweite Person Subject war, dann ver* 
stattete die Medialform atuda-sra nur für den Begriff „du schlugst 
dich" oder „du schlugst in deinem Interesse" einen Ausdruck: 

tuda-m ich schlug tuda-ma ich schhif; midi oilcr in inciiuni Interesse 
tuda-s du schlugst tuda-tva du sclilugst didi oder in deinem Interesse 
tuda-t er schlug tuda-ta er schlug sich oder in seinem Interesse. 

Um den ßegriti' „du schlugst mich^' oder „er schlug inich" aus- 
zudrücken, nahm man die active Form tudas oder tudat und be- 
zeichnete das dazu gehörige „Mich" oder meinem Interesse" 
durch dasselbe lautliche Element, durch welches in der Medialform 
das reflexiTe „mich" oder „in meinem Interesse" ausgedrückt 
wurde, nämlich durch die Silbe ma. Auf diesem Wege gelangte 
man von der Medialendung des Verbums aus zu einem Pronomi- 
ualstamme, welcher das Mir, Mich, Mein u. s. w. als selbststäiuli- 
ges Wort darstellte ; natürlich musstc dieser neugewordene Stamm 
ma, da es ein selbstständiges isolirtes Wort geworden, nun ebenso 
gut der Gasusbezeichnung theilhaftig werden, wie die Nominsl- 
stamme. 

Ganz in der nämlichen Weise gelangte man von der medialen 

Kndung tvä aus (denn dies ist die ursprüngliche Form i'iir sva 
oder sä) zu einem selbstständigen declinirbarcn Pronomen der 
zweiten Person; ebenso wurde das mediale ta der dritten Persou 
der Ausdruck für „er" und weiterhin ein l>emonstrativ|Nn>nomeD 
und zuletzt bestimmter Artikel. 

Auch diejenigen Sprachforscher, welche die Verbalflexion iiir 
eine Combination der Wurzel mit einem Pronominalstamme halten, 
werden den eben beschriebenen, ihrer Ansicht entgegengesetzten 
SSprachprocess iür möglich gelten lassen. Aber nicht bloss als 
möglich möchte ich die im Obigen gegebene Eutbtehungsait dei' 
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Pronommalstämme m%, tii, STi hinstellen, denn ich habe noch ein 
ganz spedelles Indidum, welches ich doför geltend machen mnss. 

Bei dem von mir eingeschlagenen Wege, den Zusammenhang der 
in llede stehenden Pronominalstämme mit der Verbalendung gene- 
tisch zu erklären, ergibt sich, dass zunächst bloss die Casus obli- 
qni der drei persönlichen Pronomina mit den entsprechenden Yer- 
balendnngen identisch sind; von emem SnbjectscaBUB derselben ist 
hier nodi keine Bede, denn das Snbject der drei Personalprono- 
mina wird zunächst lediglich durch die Verbalform ausgedrückt 
oder ist zugleich in ihm enthalten , — wir haben nur für das 
Mich, das Mir, das Meiner einen selbstständigen Pronominalstamm, 
aber nicht für das nominativische Ich , dessen Ausdruck noch an 
dem Verbnm selber haftet. Und diese Fähigkeit, nur die Casus 
obliqui, aber nicht den SnbjectscaBus durch emen selbststSndigen 
Pronominalstamm ausdrücken zu können, scheint lange Zeit fort- 
gedauert zu haben. Als dann schliesslich die Nothwendigkeit sich 
ergab, für das als Subject gesetzte Ich einen selbstständigen Aus- 
druck zu haben, da wandte man sich nicht dem für die obliquen 
Gasus geltenden ma zu, sondern nahm zu einem ganz heterogenen 
Sprachelemente seine Zuflucht. 

Keine einzige ältere indogermanische Sprache drückt den sin- 
gnlaren Nominativ Ich durch den Stamm ma aus. Das Sanskrit 
sagt dafür aham , ähnlich die Avesta-Spraclie azem , das Altper- 
Oflche adam, das Griechische iymv und syd, das Lateinische egö, 
das Gotische ik. (ans ika oder ikam), das Hochdeutsche ich u. s. w. 
Das sind in der That nicht leicht zu erklärende Formen; am Heb* 
sten möchte ich der Ansicht beistimmen, die darin ein altes Per- 
fectum eines Verbalstammes von der Bedeutung sagen erblickt, 
dem lateinischen inquam analog und mit ihm wurzelhaft verwandt: 
um den Begriff des Ich , der bereits in dem ausgesprochenen Yer- 
bun eniter Person enthalten ist, bestimmter zu markiren nnd her- 
torznheben, setzt man gleichsam parenthetisch ein: „ich sage es** 
oder „ich habe es gesagt" oder „ich, der Sprechende, bin es" 
liinzu. 

Kach dem von mir angegebenen Verhältnisse der Personal- 
endnngen zu den Pronominalstämmen erklärt es sich von selber, 
dass die gesammten indogermanischen Volker nur für die Casus 
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obliqui einen mit der enten Peraoniüendung znsammenliängenden 
Pronomlnalstamm anwenden, während fiir den Nominatiy ein gänz- 
lich davon Tenchiedener Ausdruck im Gebrauche iet, welcher iiilem 
Anscheine nach eine Verbalform der ersten Person und jedenfalls 

viol späteren Ursi)rungs ist. Diejenigen aber, welche umgekehrt 
wie ich die Endnng der er^^teii W'rbalperson aus dem Hinzutritt 
eines Wortes, welches schon an sich „kh" bedeutet, erklären, ge- 
rathen in einen argen Widerspruch, denn der Stamm ma, auf wel- 
chen sie reoniriren, hat ja nur die Bedeutung Ton „mich, mir, 
meiner**, aber niemals die Bedeutung von „ich". Sie werden sidi 
gezwungen sehen, diesem Einwurfe gegenüber wiederum an eine 
hypothetisch vorauszusetzende ältere Sprachperiode zu recurriren. 
in welcher auch der Nominativ ich durch den Stamm ma ausge- 
drückt worden sei: — nachdem dies Wort ma, welchem die Be- 
deutung des nominativischen Ich vindicirt wird, an das Vcrbnm 
angetreten sei (so müssen sie sagen), sei dasselbe für den Nomi- 
nativ verschollen und dann ein neues Wort aham für den Nomi- 
nativ gebildet worden. Einen Qmnd für diesen angebliehen Unt6^ 
gang des hypothetischen älteren Nominatives und für den Ersatz 
desselben durch ein neues Wort werden sie freilich nicht anzu- 
geben im Stande sein. Die von mir eingeschlagene Krklärungs- 
methode hat nicht nöthig, zu dergleichen Hypothesen von nicht 
mehr nachweisbaren Sj^racbsuständen ihre Zuflucht zu nehmen, 
sie hält die uns tiiatsächlich in der Sprache entgegentretende Fonn 
fest, sie geht über den Kreis des der Beobachtung unmittelbar 
vorliegenden Sprachgutes nicht hinaus, — sie weiss auch den Grund 
anzugeben, weshalb der Nominativ ,,Ich" niclit durch denselben 
Pronominalstamm wie die obliquen Casus, sondern durch eine 
Form von offenbar späterem Ursprünge ausgedrückt ist. 

Es möge hier nicht unerwähnt bleiben, dass auch für das 
Personalpronomen, welches lautlich der Verbalendung dritter Pe^ 
Bon entspricht, in den indogermanischen Sprachen in ähnlicher Weise 
wie bei der ersten Person für Singular ein Unterschied zwischen 
einem Stamme der obliquen Casus und einem Stamme des Nomi- 
nativs besteht. Der letztere lautet sa: Skr. masc. sa, fem. sä, 
Zend. masc. ho, fem. hä, Griech. o, fem. « tJ, Got. sa, fem. so. 
Der erstere lautet ta: Accus. Skr. masc. tam, ifem. tarn, Griech. 
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tfjv u. s. w. ; iiir den Singular kommt derselbe bloss beim Neu- 
tram als Nominativ vor. Wo beim einfachen Pronomen der Stamm 
ta auch för den mtuinlichen und weihlichen Nom. Sing, erscheint, wie 
im hochdeutschen der, da hat man wenigstens bisher nicht gleiche 
Ursprünglichkeit wie in jenen Sprachen, welche den NominatiT durch 
sa sä ausdrücken, angenommen. In der dritten Personalendung des 
Verbums aber erscheint nicht das nominativische s, sondern das 
dem obliquen Singularcasus zukommende t: abhara-t abhara-ta, 
nicht abhara*8 abhara-sa — auch dies weist auf den oben bei der 
ersten Person nachgewiesenen Zusammenhang der verbalen Perso- 
nalendung mit dem für das Object, aher nicht mit dem fär das 
Suhject verwandten Stamme des Pronomens hin. Der Unterschied 
xwischen dem Objectsstamme ta und dem Subjectsstamme sa ist 
freilich nicht so sipiiricant wie bei ma und aham , immerhin aber 
ein derartiger, daas er von den Anhängern der Kopp'schen Com- 
positionstheorie nicht übersehen werden dai*f, um so mehr, da die 
letztere ihn bei ihrer Construction der Casusendungen aufs schärfste 
betont (sie sieht in dem singuliuen Nominativ des männlichen und 
weiblichen Nomens eine Gomhination des Nominalstasimes mit dem 
för den singulaien Nominativ des Demonstrativpronomens üblichen 
Stamme saj. 

Als Ergebniss der vorausgehenden Erörterung darf dies in 
Anspruch genommen werden, dass die vorliegenden sprachlichen 
Erscheinungen keineswegs den Beweis fttr die Bichtigkmt und Noth* 

wendigkeit jener Hypothese geben, dass der Begriff ,,ich, du, er" 
zuerst in einem selbstständigen Pronominjüstamm seinen Ausdruck- 
gefunden habe und dass die Personalendung des Verbums ei-st 
durch Composition der Vorbalwurzel mit einem dieser Pronominal- 
stämme entstanden sei. Die entgegenstehende Ansicht, dass die 
verbale Personalendung das Prius sei, der Pronominalstamm da- 
gegen das erst aus der Verbalendung ins Leben gerufene Posterius^ 
findet durch die sprachlichen Erscheinungen eine ungleich grössere 
Stütze, und dass sie begrifflich ebenso berechtigt ist wie jene, ist 
durch das Vorausgehende ebenlaUs nachgewiesen. Bloss und ledig- 
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lieh auf die Voraussetzung hin, dass die Coropositionstheoric die 
allein mögliche und herechtigte sei, hat man den Satz aufgestellt, 
dass die drei Singularpenonen aUer activen Tempora und Modi 
im Ur-Indogermanischen auf a angelautet haben, z. B. bhaiata er 
trägt und er floll tragen (Imperativ) , bharita bharaita er trage 
(Conjunctiv und Optativ), abharata er trug, während doch in den 
vorliegenden Sprachen hier niemals die Endung ta sich nachweisen 
lässt, — bloss in jener Voraussetzung hat man angeuommen, dass 
das angebliche Qr^indogermanische ta des Activums im Präsens zu 
ti, im In^Mratir sn tu geworden sei, während doch alle Lautge- 
setee der Mö^chkeit einer Annahme von solcher Abschwädnug 
des auslautenden a in i und u widersprechen und absolut nichts 
angeführt werden kann, was eine Erklärung für die Hypothese 
geben könnte, dass a z. B. im Präsens niemals vor der Abschwii- 
chung in i bewahrt geblieben ist. Bloss jener Compositionstheorie 
zu Liebe hat man angenommen, dass das auslautende a des I r* 
Indogennanischen im Imperfectnm und den ihm analogen Modus* 
ausgangen durchgängige Apokope Erlitten habe. Um diese letsteie 
Annahme zu erklären, hat man auf die anlautende Verstärkoiig 
des Imperfectums durch das Augment hingewiesen : die Erweiteruiig 
der Verbalform in Anlaute soll zur Verkürzung des Auslautes die 
Veranlassung gegeben haben. Aber nicht bloss im augmentirten, 
sondern auch im augmentlosen Imperfectum, welches sicherUch 
ebenso alt ist, und auch im stets augmentbseu Optativ bharait 
findet sich kein auslautendes a, — zudem muss jenes AppellirsD 
an die mit einer Erweiterung des Anlautes Yorbundene Verkürzung 
des Auslautes gleichsam von selber zum Hinblicke auf das Perfec- 
tum nöthigen, wo die lleduplication, die doch noch eine kräftigere 
Verstärkung des Anlautes als die Augmentation ist, keineswegs 
eine Verkürzung des Auslautes (wenigstens im Medium nicht, wo 
die Endungen ja noch schwerer als im Aotivum sind) hervorgeru- 
fen hat. 

Bloss die GompositionsÜieorie ist auch femer derjGmnd, dass 
man ein yerdoppeltes ma, tva, ta, dass man die Ck>mbination mama, 

tvatva, tata als die ur-indogermanische Form für den Ausgang des 
singularen Mediums hinstellt, deren inlautendes consonantisches 
Element ausgefallen und deren auslautender Vocal in derselben 
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Weise wie in Activ Schwädiiing zu i oder u nnd Apokope erfah- 
ren habe. Die Synkope der inlautenden Consonanten hat fralich 

ihre nachweisbaren Aiialogioen. aber der hier vorausgesetzten Uni- 
iornmng rles Auslautos stehen dieselben Schwierigkeiten wie beim 
Activum entgegen. Man hat insbesondere auf zwei der vorliegen- 
den Medialfornien aul merksam gemacht) die das hypothetische 
mama, tvat?a, tata zu stützen scheinen, nämlich auf das griechi* 
sehe iXeifUft^ und auf das indische abharathis: in (uiv, iiäv soll 
sich älteres mama, in this älteres tvatva zu erkennen geben. 
Dann hätten sich die älteren volleren Formen also gerade im Prä- 
teritum erlialten : wie stimmt das mit jenem von den Anhängern 
der Compositionstheone aulgestellten ISatze , dass dem Präteritum 
wegen seiner Erweiterung des Anlautes durch das Augment abge- 
kürztere Endungen als dem Präsens zuertheilt worden seien? Und 
steht nicht die Endung ptäp fiijv mit äthim itim, mit dem impe- 
rativischen ttm ntftm in einem unverkennbaren Zusammenhange? 
Wenn sich im ftav der schliessende Nasal als Beduplicatlon erklä* 
ren lässt, so ist dies doch in äthäm, täm u. s. w. durchaus unmög- 
lich. Für das indische thäs verweisen wir auf das griechische 
^«s (Formenlehre §. 244), welches durchaus analog wie jenes ge- 
bildet, aber nicht Medial-, sondern Activ-Endung ist. Auch Schlei- 
cher, der besonnenste unter den Anhängern der Compositionstheo- 
ne, der weit mehr als Bopp den individuellen £Si8cheinungen ihr 
Becht widerfahren lässt, hält es nicht mehr für sicher, dass das 
auslautende v und c in f$av und O'Cs als verdoppeltes Personal- 
JEeichen zu fassen ist ' ). 

Mau wird an den jenigen . der die für die singularen Verbal- 
endungen angenommene ' Entstehung aus einer Composition der 
Wurzel mit Pronominalstämmen bestreitet und sich der umgekehr- 
ten Aufßassnng znwendet, das Verlangen stellen, er solle positiv 



*) Compoml. (1. vgl. (ivanim. S. 088: „-/iJ/v, wabrsfheinli(;h aus ma so out- 
stAiuten, ilass a gedehnt wurde und v antrat, wenn man nicht vorzieht, in uj)v 
das uralte mani mit uuursprüuglicher Dehnung zu sehen (vgl. übrigens -n^r 
als Becondftre Endung in der 3 dual)/* — 8. 689: „this, welches nudglicher 
Weise aas uralter Zeit erhalten ist, als der Anlant des ersten Pronomens noch 
nicht an s herabgesunken war, und als eine Verindemng von tva»s an gelten 
hätte." 
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angeben, wie der Ursprung der singularen Verbalflexionen mi, si, 

ti, mai, sai, tai u. s. w. zu erklären sei. Doch wenn auch eine 
solche Erklärung nicht gegeben werden könnte, so würde dies der 
Richtigkeit des Satzes, dass die Verbalendungen dus Prius, die 
ihnen entsprechenden Pronominalstämme das durch sie erzeugte 
Posterius seien, keinen Eintrag thun. Denn was die Genesis der 
sprachlichen Momente anbetrifiFfc, so befinden sich beide Auffassun- 
gen genau auf demselben Standpunkte. Die eine nimmt die Pro- 
nominalstämme als gegeben an, ohne auf die Darlegung ihrer Ge- 
nesis einzugehen, und erklärt aus ihnen das^ Dasein der Verbalfor- 
men; die andere nimmt umgekehrt die singularen Verbaltiexioneu, 
aus denen sie die Pronominalstämme erklärt, als gegeben an. Eine 
genetische Erklärung der hier als Prius gesetzten sprachlichen 
Elemente würde eine Sache fUr sich sein. 

§.42. 

Zuerst hat Düntzer (im 2, liande der Höfer^schen Zeitschrift) 
den Satz ausgesprochen , dass das i am Ende der präsentischen 
Personalendungen mi si ti nti u. s. w. nicht aus a abgeschwächt^ 
sondern von Anfang an ein i gewesen sei. Er stellt dies i mit 
dem Augmente a zusammen. Den activen Präsensformen ist der 
im activen Präteritum niemals vorkommende Vocal i als Auslaut 
des Verbums, den Präteritumsformen der wiederum den Präsens- 
formen fehlende Vocal a als Auslaut des Verbums charakteristisch. 
Diese beiden Vocale a und i sind die beiden Pronominal wurzeln 
a und i, von denen die erstere die Bedeutung jenes", die letztere 
die Bedeutung „dieses" hat. Es muss in der Entwicklung der 
sprachlichen Flexionen einen Zeitpunkt gegeben haben, wo es weder 
einen Augment a noch einen Präsensvocal i gab. Das war die 
Periode, wo das Verbum schlechtweg die auf eine bestimmte Per- 
son bezogene Thätigkeit, aber noch kein zeitliches Verhältniss aus- 
drückte. Als das Bedürfniss sich geltend machte, den Unterschied 
einer vergangenen von einer gegenwärtigen Handlung zu bezeich- 
nen, nahm man die beiden Pronominalstämme a und i zu Hülfe, 
indem man deren locale Bedeutung „dort" und „hier" (, jenes" 
und „dieses") auf die zeitlichen Gegensätze „damals** nnd »Jetzt" 
ttbeitmg; der Gegensatz der zeitliehen Bedeutung wurde durch 
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die verschiedene Stellung der hinzugesetzten Vocale noch anschau- 
licher hervorgehoben : 

a-tudat damals er schlagend 
tudat^i er schlagend jetzt, 

insofern der das „damals*' bezeichnende Vocai vor die Verbalform 
gesetzt wurde. 

Ich weiss nicht, warum die übrigen Forscher von dieser Auf- 
fassung so wenig Notiz genommen haben. Wenn ugendwo im ge- 
sammten Gebiete der Flexion, so ist hier die Herbeiziehung der 

Pronominalstämme in ihrem Itc'chte. Man hat dieselben Pronomi- 
nahviirzeln a und i für die Casusbildung angewandt , a für den 
Instrumentalis, i für den Locativ. Aber wie das mit dem BegriÜ'e 
dieser Casus vermittelt werden soll, ist absolut nicht einzusehen 
und auch noch von Niemand gesagt worden. Was aber Düntzer 
über den Zusammenhang der beiden Pronominalstämme mit dem 
Gegensatze der Gegenwart und Vergangenheit sagt, ist durchweg 
vernünftig und verstündlicli für Jedermann. 
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§. 43. 

■ 

In der neuesten Zeit hat Benfey in den Abh. der Gött. Akad. 

XII (1867) eine zwar auf dem bisherigen l'oden der Anscliaiiung 
stehende, aber von ihr ira Einzohien durchaus abweichende Ansicht 
über die Plurulbildung ausgesprochen. Er betont die im vorher- 
gehenden unberücksichtigt gebliebenen Formen des Zend, an sich 
TOD nnbedeutendem Umfange, aber wie es scheint von einiger 
IVagweite für die richtige Würdigung des ganzen Systemes der 
Verbalflexion : cikoit-res n. s. w. 

Man zweifelt nicht an der Entstehung des indischen us aus 
anti und ant» und zwar trotzdem, dass im Sanskrit nicht nur der 
Uebergang von t in s sonst gar nicht erscheint, sondern sogar um- 
gekehrt nicht selten s in t und* d übergeht; im Zend dagegen 
giebt es keinen weiteren Beleg für diesen Uebergang; sonst aber 
ist der von den t-Lauten in s ein überaus häufiger, so dass hier 
die Annahme auf jeden Fall noch mehr Berechtigung als im San- 
skrit zu haben scheint. 

Zendisches ere entsteht vorzugsweise durch den zwischen r 
und folgendem Gonsonanten eingeschobenen schwachen Vocal. So 
wird aus 

sarg ein harz, dann har^^z, herez. 

Die Umwandlung von haroz in herez finden wir in der vou VVe- 
stergard für cikoitares aufgenommenen Lesart cikoiteres. 

Dürfen wir in dem ersten e des Wortes dasselbe Element wie 
in dadarl^ erblicken , wozu wir doch berechtigt sind , so nefimen 
wir für cikoiteres die ursprünglichere Form 

cikoit-res 

an, die Endung ist somit ein es mit vorher eingeschobenem r. 

Was nun das auslautende s betrifft, so dürfen wir darin un- 
bedenklich eine Umwandelung des t der ursprünglichen Endung 
anti (antaj sehen; sie trat wahrscheinlich ein, nachilcm der Vocal 
hinter t eiugebüsst war. Es giebt zwar im Zend ausser dem vor- 
her- erwähnten us für ant (in aeurus) kein sicheres Beispiel eines 
unmittelbaren Ueberganges von auslautendem t in s, allein auch 
im Sanskrit giebt es nur den in us; denn die Verwandlung des 
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auslautenden t im Sutüxe des Pert'ect-Participiums vant in s in 
den Formen vas (vedisch), us und vans iBt -wohl nnzweifeliiaft 
durch den organischen Nominati? sing, nuisc. yants herbeigeführt; 
dennoeh zweifelt man nicht an der Entstehung des indischen ns 
ans anti nnd ant, nnd zwar trotzdem, dass im Sanskrit nicht ntir 
der Uebergang von t in s sonst gar nicht erscheint, sondern sogar 
umgekehrt nicht selten s in t und d übergebt; im Zend dagegen 
giebt es keinen weiteren Beleg iür diesen Uebergang. 

Justi und Spiegel (Grammatik der altbaktrischen Sprache) hal- 
ten die Formen auf jires für mediale. Davon hätte schon die 
Anffassnng yon l^ire als Actiyam nnd Nebenform von Ig&n znriick- 
balten müssen; denn da Jnsti dicoitares neben den Formen aof 
are im Acti?nm des rednplicirenden Perfectoms anfßlhrt, so lag 
zunächst in der Form kein Grund, die drei f*ormen auf järes oder 
järis von der auf järe zu scheiden. Noch weniger aber im Ge- 
brauche nnd in der Bedeutung. Denn aiwi^ac-äres gehört zum 
Verbiim ^ ,^ben", von welchem i^eine Medialform vorkommt; 
von ifam ,,gehen" kommt zwar ein Medium vor, aber S dual, 
praes., kein Potential: vielmehr erscheint der Potential oft, aber 
stets im Activum: 

sing. 2. gam-jäo 
3. gam-jftt 

plur. 1. ^am-jäma 
3. gam-jän, 

welches letztere nach Analogie von hjäre, welches auch, wie cikoi- 
tares, hjftres hätte lauten können, neben 1^, nur eine Nebenform 
oder vielmehr, da es für gamjint steht, die organischere Form von 
gamjäres ist. Was bnjares betrifft, so erscheint von bA so wenig 

wie von cac eine Medialform, wohl aber das Activum des i^oteutial 
Aoristi der einfachsten Form, wie bei gam: 

sing. 2. bvgfto 
3. bujit 

plur. 1. bujäma 
1. bujäta 
3. bujan, 
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als dessen Nebeulorm wir ebeulalls bujäres oder bujäiis zu be- 
trachten haben. i 

Was die Bedeutung anbetrifft, ao würde sich leicht zeigen 
lassen, dass die Formen nichts von einem Medium haben, sondern 
dass jamjares in demselben Sinne wie gamjin, bnjftres in demsel- 
ben Sinne wie hajßxi und wie die betreffenden Aotivformen ge* 
faraneht sind. 

Es ist demnach das ares are in järes järe genau wie im Per« 
fectum aufzufassen. Während wir uns bei den 1)etreirenden Ter- 
fectendungen zum griechischen at'ii aat wenden müssen , haben 
wir hier die Nebenform im Zend selber vor uns, w^enngleich mit 
verändertem oder eingebüsstem t (weiches sich aber im lateinischen 
sient 'sint [= zend. Igftn], im Sanskrit mit demselben Uebergange 
in US wie im Perfectnm, nämlich in sjus erhalten hat: 

Zend. hjän hjäre, Skr. sjus, Lat. sient. 

Man wird nun auf jeden Fall festhalten müssen, dass die For^ 
men mit r nur im Medium und insbesondere in passiver Bedeutung 
im Sansicrit vorkommen. Von den verwandten Sprachen scheinen 
sie in keiner, selbst nicht im Zend, vorhanden zu sein. Von den 
drei Formen auf aire, welche Justi als 3 plnr. Perf. med. aufführt, 
nämlich 

fra-mrav-air«, nighaire, iionhaii*«, 

hat die erste in der einzigen Stelle, in welcher sie vorkommt (Yt 
13, 64), zwar als Variante fra-mrav-are , was fast wie ein Gon- 

junctiv des activen Perfects aussieht, die zweite nighair«' wird vun 
Justi selber als fraglich bezeichnet, alleiu die dritte 

ftonhaire, 

von ih (= skr. Ss, griech. in i^f»««) ist unzweifelhaft, da dieses 
Verbnm sowohl im Sanskrit wie im Griechischen nur im Medium 

gebraucht wird. Im Zend wird es zwar auch als Activum Hectirt, 
allein wTr wollte dcsliall) vermuthen, dass airc nui- eine jdionetisch 
entstandene Nebenform von are seiV Dagegen entscheidet doch 
wohl das damit übereinstimmend auslautende äire in den beiden 
anderen Formen, zumal da mrä auch medial flectirt winl, die 
Conjectur nighair^. sehr ansprechend ist und gan mit Präfix ni 
ebenfalls im Medium gebraucht wird. 
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Aber rlessen ungeachtet ist noch keine Identification dieses 
airr mit dem rc oder ire des Sanskrit geboten. Denn wie die in 
deu Veden nicht seltene fanbusse des anlautenden t in 3 sg. des 
medialen Präsens z. B. 

iQ-e für l^t« 
Qöbh-e für (;öbh-a-te, 

dafür entscheidet, dass auch die gewöhnliche Endung '6 sg. Perf. ( 
iür ursprüngliches t steht: 

rumd-fe för rurut-t«, 

so entscheiden auch die vedischen Formen in 2 sg. Praes. Act. auf 
re, verglichen mit denen auf rate, z. B. 

duh-rats und duh*re 

^e-rate, 

dass auch das rc in 3 pL Perf. act. für ursprüngliches rate steht. 
Daraus folgt, dass das i, womit dieses re im Vul^-Si^nskrit an- 
geschlossen wird, z. B. 

ire in rurud-ire, 

wenngleich der indische Bindevocal i im Allgemeinen aus ursprüng- 
lichem a herroigegangen ist, doch nidbit auf einem spedell vorheiv 
gegangenen a beruht, wofür auch die in den Veden nicht seltenen 
Formen sprechen, in denen dieses i fehlt; wir haben demnach in 

diesem i den gewöhnlichen indischen Bindevocal zu erblicken, der 
sich von seiner ursprünglichen Entstehung aus a abgelöst und in 
(Im- (iestait von i festgesetzt hat, kein ihm in diesem specielleii 
Falle vorhergegangenes a voraussetzt (denn ein vid-arate statt vi- 
drati „sie wissen" würde gegen alle Analogie sein). Bei einer Zu- 
sammenstellung von aire mit indischem re würde demnach das 
ssendische & völlig unerklärt bleiben. Daher ist anzunehmen, dass 
wie im Zend die erste Singular - Person im medialen Imperativ 
ganz abweifhond vom Sanskrit (wo mediales iti dem activen äni 
^'o^cn übersteht) , nur durch Umwandlung des im Activum auslau- 
tenden i in e gebildet ist: 

act. barini, Med. barane, 

Hugonscbc'inlich zunächst nach der entschiedenen Analogie, welche 
in 2. 3 sg. und 3 pl. Praes. entgegentritt, 
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2 ag. Iii, Med. 

3 8g. ti, — te • 
3 pl. nti, — iite, 

und weiter durch £iiitiuss des r. welchen uuch in Ueu übrigeu bc- 
l^baren Medial-Personeu den Auslaut bildet: 

1 sg. Med, e 

1 pl. ~ maidhe 

3 dl. — ■ oithe, 

so auch das auslautende e in 8 pl. Peri. are zum Zweck der Me- 
dialbüdung in « umgewandelt ist; das lange & in den drei erhal- 
tenen Beispielen scheint auf den Conjunctiv zu deuten, woliir bei 
ionhaire wenigstens die Verbindung mit dem Relativ •Pronomen 
spricht, hinter welchem in den Yeden wie im Zend der C<onjunctiv 
häutig gebraucht winl. 

Die Personal-End uugen des Imperfectums un<l der nach bemei* 
Analogie formirton Tempora und Modi sind der allgemein gelten- 
den Annahme nach durch Abstumpiung aus denen des Präsens 
entstanden. Im Sanskrit findet diese in 3 sg. und 3 pl. in der 
Weise statt, dass das im Präsens auslautende welches eigentlich 
ai war , sein letztes Lautelement , nämlich den Vocal i , cinbüsstc, 
so dass also 

te (tai; zu ta 
nte (ntai) zu nta 

wird. Damit stimmt auch Zend und Griechisch überein, so dass 
im Zend dieselben Aus^^mge wie im Sanskrit vorkommen, im 
Griechisdhen 

tat zu to 

geworden ist. 

Im Zend und üriecliischeu findet diese Abötuuipi'ung auch in 
2 sg. statt: 

Griech. 2 sg. oro» — tfo 
Zend — hs — ha. 

Die ZeiuUorm ist gesichert durch die Dcispick; ur-zajaiiha uii»l 
f;adeajauha, wo i'ih iKt nurrnale Kntwickclungslaut aus nltcni s ist. 
Dies b wird uuter bebtimmten Lautverbiudungen auch im Zend 
bewahrt, im Präsens ist zwar keine Form der Art in den Zend- 
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sclirilU'u aul uns j^ekümmon, sie würde aber sp iuuteii und im Im- 
periectum, Aorist und im Optativ müsste ihr sa entsprechen. Dieses 
sa erscheint in der That in mehreren «weiten Singular -Personen 
des Optativ, z. B. 

gazae-sa, 

und in einem Beispiele des Imperlectunis , jedoch a wieder zu 
e geschwächt und s mit einem ursprünglich vorausgehenden d zu 
y geworden ist: 

rao^e ans raod-sa, raod-se. 

Im Griechischen entsteht co aus <ra«: irK^eao ti^saat; doch wird 
tf zwischen zwei Vocalen gowdhnHch ausgestossen , also ivii^tao zu 

In den ei*sten Personen hat das Sanskrit eine andere \er- 
stümmehmg des ai. Der Diphthong scheint nämlich sein erstes 
Element, den Yocal a, eingehüsst zu hahen, so dass 

1 sing, e (ai) zu i 

1 plur. mahs (mahai) zu mahi 

1 dual, vahc (vahai) vahi 

geworden ist. Dieselbe Abstumpfungsweise findet sich auch in 
3 sing, des passiven Aoristes, wo zugleich wie in den Veden nicht 
selten in 3 smg. des medialen Präsens und im VulgfüvSaosfcrit in 
3 sing, des medialen Perfectums der Personalcharakter t einge* 
hüsst ist: 

Präs. Ved. duh-e lür duh-te 
Perf. Skr. rurud-r für rurud-tc 
Aor. Skr. agani l'iir aganti. 

In dieser Abstumpfung nünmt das Zend in 2 sing, und 3 sing. 
Aor. pass. Theil: 

Imperf. ft*mrav'l von mrü 

Aorist menhi = Skr. amänsi von man 
gaini =: Skr. agani von gan 
vsci =:= Skr. aväci von vac. 

Eine erste Dual-Person ist nicht belegbar. Die erste Plural-Person 
ist ^halten für den Potential, und dieser zeigt durchweg die volle 
Präsensform : 

Zeud büidhjoimaidhe Skr. budhjemahi. 
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Ebenso ham-vaenoimaidhe. Dies(; Optativbilduug erhält liestati- 
guiig durch die Thatsache, dass im Zend auch iii o dual liuperl. 
uud Optativ die im Sanskrit geltend gewordene Umwandlung von 
i zu im wie 

ithe — itbim, 
itc — itim, 

d. h. die Abstumpfung von (• zu ä und Anknüpfung von wort- 
schliessendem m (vgl. dhvam aus dhvej nicht vorhanden ist, vgl. 

Imperf. nz-zigoith« = Skr. ud-^jstim, 

aber in der Präsensform ud-gajetc ; ebenso Zend 3 dual. Opt. n^-oi- 
the. Ferner wird sie auch dadurch bestätigt, dass auch im Grie- 
chischen in 1 pl. Imperf. dieselbe Form erscheint wie im Präsens: 

hvnwofu^a and tvnto/Md'a. 

Es ist also anzunehmen , dass selbst bei der Trennung des Zend 

vom Sanskrit diese Ab8tuni])lung von e zu i sicli noch iiiclit so 
sehr festgesetzt liattc, dass sie auch vom Zend als einzig gültige 
übernommen ward , dass vielmehr der Gebrauch der entsprechen- 
den Präsensform für das Imperfectum wie vor Alters so auch da- 
mals wenigstens als Nebenform Geltung hatte. 

2 sg. Imperfect hat im Sanskrit nicht eine dem griechischen 
<^^i entsprechende Endung, sondern eine dem Sanskrit ganz eigen- 
thümliche luidung thäs. Der Imperativ ist wesentlich aus dem 
Conjunctiv des Präsens und dem augmentlosen Imperfectum (im 
conjunctivischen Sinne) hervorgegangen, und da die Endung der 
zweiten Singularperson des medialen Imperativs sva durch ihr aus- 
lautendes a ganz in Harmonie mit der dritten Singular- und Pia- 
ralpci-son auf ta und anta steht, so liegt die Vermutiiung nicht 
lern , dass sie eine Nebenform von thäs . walirscheinlich die ur- 
sprüngliche sei und wenigstens im Allgemeinen mit dem zondischeii 
sa und hha, mit dem griechischen <fo übereinkomme. Bestätigt 
wird die Vermuthung durch die Thatsache, dass im Zend, welcheb 
ja so viel Alterthumlichee bewahrt hat, das Abbild dieses sva nicht 
bloss als zweite Singularperson des Imperativs, sondern audi des 
Imperfectums erscheint ( vgl ava-nuiirjahnlia) , wie umgekehrt bh» 
{t=z Skr. sva, gricch. ao) nicht bloss als Persoualcnduug des imper- 



Digitized by Googl 



Verbalfleiioo. 



219 



fectums, sondern auch als die zweite Singularendung des Impera- 
tivs vorkommt (vgl. madlu^a-iiha und vi^bha). 

Wir sichern ans somit das Beoht, sva als ursprüngUobere En- 
dung der zweiten Singularperson des medialen Imperfectum anzu- 
seilen und dadurch zugleich als Mittelform zwischen dem nur im 
Zend bewahrten tbvä und sa (Voj; in dem ursprünglichen tva ward 
demnach zuerst durch Einfluss des v das t ein aspirirter Laut, 
dann ging dieser in den Zischlaut über und endlich büsste er das 
folgende v ein. 

Da aber die Medialformen des Impeifeotums auf den entspre- 
chenden Endungen des Präsens beruhen, so folgt daraus, dass einst 

auch die zweite Singularperson des medialen Präsens Formen hatte, 
deren geschichtliche Stufenleiter durch 

tve, thv«, 8v§, 8^ . 

ausgedrückt sein würde. Diese Folgerung erhält ihre Bestätigung 

durch 2 sg. Imperat. des ersten Aoristes auf cai. Dieses steht l'ür 
aadai wie 'iatut für 'ioiaao. In cuaat aber ist aa das Element 
des Aoristes, aat, aber rcHectirt die Bildung des Imperativs durch 
den Conjunctiv des Präsens, da dessen Auslaut sich in ai verwan- 
deln, also statt Bve auch svai eintreten kann. 

Fand in 2. 3 sg. und 3 pl. die Abstumpfung iler Priisensaus- 
laute Skr. «' u. s. w. zu a statt, so darf man annehmen, dass auch 
in der ersten Singularperson neben i ebenfalls ein a existirte. Mau 
vergleiche dabei die 1 sg. im Optativ des Mediums. Sie lautet im 
Sanskrit auf ija aus und besteht eigentlich nur aus i und a, wie 
die übrigen Personen l-this Ita darthun. Das j ist nur zur Auf- 
hebung des Hiatus aus dem verwandten f hervorgegangen, ähnlich 
wie V in 1 sg. Aor. abhüvam aus abbü-am. Das a verhält sich 
zur indischen Präsensendung i genau wie sva zu dem für so vor- 
auszusetzenden svc, wie ta zu te, wie auta zu aute. Wie im bau* 
skrit erscheint diese Form auch im Zend. 

Zend. pairi-tanuja für tanu-I-a 
Skr. pari-tanvija. 

Das indische e im Präsens des Mediums ist eine Verstümme- 
lung von me = griech. /ht«. Demnach hätten wir eigentlich gegen- 
über von indischem ija oder ursprünglicherem %ov im Griechischen 
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nach Analogie von <ro to ovro eine Endung tfto zn erwarten. Statt 
dessen tritt nns ift^v entgegen und dessen fk^y erscheint auch im 
Imperfectnm. Da nun sammtliche Personalendungen des indischen 
Optativs Medii ausser der dritten Pluralperson (welche sich jodoch 
nur durch das vorantretende r unterscheidet, nämlich i-ranta für 
I-anta, verstümmelt zu i-ran . vgl. vid-nite neben vid-rate) , sowie 
des griechischen Optativ Medii mit dem des Jmperfectum überein- 
stimmen, so ist kein Zweifel, dass diese Form auf a auch der 
ersten Person Imperfecti angehöre; ja es scheint, dass es einst die 
^nzige Form war, und die Formen auf i erst durch die so häufige 
Schwächung von a zn i entstanden: 

1 dual, vaha m vahi 
1 plur. maha zu mahi, 

ehenso in 3 sg. Aor. Pass/: 

ataud-(tja zu ataud-i 

und in 

1 sg. Imperf. (ro)a zu (mji. 

War aber einst a auch die Endung der ersten tSingularperson des 
rerfectums, so entspricht ihm natürlich auch hier das griechische 
und für beide Formen ist eine gemeinsame Grundlage zu 
suchen. 

Vergleichen wir nun das Verhältniss von skr. 

dhvam zu dhve, 

so dürfen wir unbedenklich zu dessen Erklärung auf die Abstum- 
pfung zu a (für organisches ma), sva (zend. sa, griech. <ro), ta, 
vahi (für vaha), mahi (für maha), i (für ta) zurückblicken und 
als dessen Grundlage ebenfalls dhva betrachten. 

Man küuiite nun entgegnen . dass das Zend , während es im 
Dual des activen Präsens nur die von auslautendem nti zu aus- 
lautendem s umgewandelten Formen bewahrt hat, in der dritten 
Plural-Person des Perfeots, ungeachtet das Perfect auf dem Prä- 
sens beruht, die otganischere Form auf nti darbiete. Aber warum 
wollen wir unbeachtet lassen, dass eine Fülle von Nebenformen in 
der indogermanischen Ursprache und ihren Zweigen einst neben 
einander bestand und erst nach und nach untergegangen ist, in- 
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deni ndi durch den bättfigen Gebrauch ihre Identität und dadurch 
die üeberflüssigkeit aller bis auf eine dem Spracbbewusstsein auf- 
drängte und dabin wirkte, dass sich zuletzt eine einzige geltend 

machte und die iiljrigtn cliininirtc V Dieser Ueichtliuin von einst 
•^lci('li])erechtigten Nebenformen verdient wohl eine eingehende Be- 
trachtung. 

Gerade im Perfectum hnden wir im Sanskrit und damit über* 
einstimmend im Zend , Griechischen , Lateinischen und Gotischen 
in 2 sg. nicht wie im Präsens die Umwandlung des ty (yon tva) 
in s, sondern im Sanskrit in th, im Zend t und th, im Griechi- 
schen ^, im Lateinischen t, Formen, welche auf jeden l'all der 
ursprünglichen Bildung näher stehen uls das s des Präsens. Die 
Erscheinung kann nur durch die Annahme erklärt werden, dass 
sich das Perfectum in Bezug auf diese Person schon zu einer Zeit 
aus seinem Zusammenbange mit dem Präsens ablöste und unab- 
hängig davon fixirte, als auch im Präsens der Uebeigang des tv 
in 8 noch nicht eingetreten war. 

Aehnlich könnte man in Bezug auf die Endung der dritten 
Dualperson 

Zend ätare, Skr. atus 
annehmen, dass sie ein Ueberrest aus der Zeit sei, wo sich das 
Perfectum im Sprachbewusstsein vom Präsens unabhängig zu ma- 
chen begann, dass sie sich in dem arischen Bialecte, den das 
Zend weiter entwickelte, fixirte , während im Sanskrit der Zusam- 
menhang des Perfectums mit dem Präsens noch fortdauerte und 
bewirkte, dass sich hier auch diese Dualform der im Präsens gel- 
tend gewordenen Aiialcigie ansehloss. So hätte uns das Zend eine 
gewissermassen ursprünglichere Bildnni;- überliefert. Das Auffal- 
lende, das in der Bewahrung einer solchen i^'orm im Zend zu liegen 
scheinen könnte, wird verschwinden, wenn wir als wahrscheinlich 
anerkennen müssen, dass es im Gegensatz zu allen übrigen ver- 
wandten Sprachen und gerade wiederum im Perfectum eine wurk- 
Hehe Urform bewahrt hat. Eine solche ist nämlich die zweite 
Singular- Person des Imperativ cicithwä. Zweifelhalt würde diese 
Annahme werden, wenn Justi Recht hätte, diese Form unter cit 
zu stellen. Denn nach der mit wenigen Ausnahmen durchgreifen- 
den Norm hätte, im Falle thwi statt des gewöhnlichen aus sva 
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entstandenen hT& ak £ndung an 6ii angetreten wäre, das aiuhi- 
tende t dieser Wurzel in s übergehen müssen ; allein noch weniger 
wahrscheinlich würde die Annahme sein, dass cieithwi ans (ficit^vA 

hervorgegangen sei, denn der Verlust des s wäre im Zend ohne 
Analogie. Wurzel der in lieue stellenden Verbalform ist nicht cit. 
sondern ci, welches mit der Präposition vi die Bedeutung „erken- 
nen" hat und in der Bedeutung „wahrnehmen" auch in den Vedeu 
vorkommt. Die Dehnung des Vocales i sowohl in der Wurzel wie 
in der Beduplications-Endung hat ihre Analogieen (aivf^^e). Hier- 
nach würde sich allein im Zend die Urform der zweiten Singular- 
findung erhalten haben, während in den ührigen Sprachen dai 
alte tva zu sva geworden ist. 

Die dritte Singular-l'ersuii des Imperativs hat im Sansb'it zwei 
Endungen, tu und tät. Im Zend hat sich von der letzteren keiut 
Spur erhalten, umgekehrt ist in den übrigen Sprachen die erstere 
durchgängig versoholien. An diese schliesst sich nach Ansli^ 
von 3 plur. im Verhältnisse zu 3 sing, im Lateinischen nto (smaato, 
legunto), dorisch optu, in den übrigen griechischen Dialecten 
V ifpeXxvatixov ovrmtf. Im Sanskrit hat sich die dem Lateinisdien 
entsprechende Form nur in Einem Heispiele erhalten: hajanUt 



l'raes. Act Skr. ti 

Dor. T» 

Lat. t 

Med. Skr. U 

Gr. TM 

Imperf. Act. Skr. t 

Med. Skr. ta 

Gr. to 

Imperat. Act. Skr. tu 

Zend tu 

Med. Skr. täm 

Act. Lat. tä(t) 
Gr. 

Skr. tit 



plur. anti 

— oKr* 

— unt 

— ante 

— apvai 

— an(t) 

— anta 

— antu 

— entu 

— antäm 

— untö(t) 

— antftt. 
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§. 44. 

Nach dem bisher Dargestcllton wird es kaum eine Frage sein 
können, dass die indogermanische Sprache, nm snm lautlichen 
Ausdrucke der geistigen Beziehungen, in welche die Begriffe zu 
einander und zum denkenden Ich gesetzt werden sollen, zu gelan* 

gen, einen Weg eingeschlagen hat, der demjenigen ziemlich analog 
ist, auf welchem die Wurzeln und Stämme für jene Begriffe selber 
gewonnen woiden sind. 8( hleirher sagt in seiner Schrift „Die Dar- 
win'schc Theorie und die Sprachwissenschaft ' S. 22: „Der Bau 
aller Spraclien weist darauf hin , dass seine älteste Form im We- 
sentlichen dieselbe war, die sich bei einigen Sprachen einfachsten 
Baues, z. B. beim Chinesischen erhalten hat. Kurz, das, woTon 
alle Sprachen ihren Ausgang genommen haben, waren Bedeutungs* 
laute, einfache Lautbilder für Anschauungen, Vorstellun- 
gen, Begriffe, die in jeder Beziehung, d. h. als jede grammati- 
sche Form fungiren konnten , ohne dass lür diese Functionen , so 
ZU sagen, ein Organ vorhanden war. Auf dieser urältesten Stufe 
sprachlichen Lebens gibt es also, lautlich unterschieilen , weder 
Verba noch Nomina, weder Gonjugation noch Declination. Ver- 
suchen wir dies wenigstens an einem einzigen Beispiele anschaulich 
zu machen. Die älteste Form fftr die Worte, die jetzt „That, ge- 
than, thu(!, Thater. thiitig ' lauten, war zur Entstehungszeit der 
indogermaiiisclieii Ursprache dha, denn dies dha ergibt sich als 
die gemeinsame Wurzel aller jener Worte. In etwas späterer Ent- 
wicklungsstufe des Indogermanischen setzte man, um bestimmte 
Beziehungen auszudrücken, die Wurzeki, die damals noch als Worte 
fungirten, auch zweimal, fügte ihnen ein anderes Wort, eine 
andere Wurzel bei, doch war jedes dieser Elemente noch selbst- 
ständig. Um z. B. die erste Person des Präsens zu bezeichnen, 
sagte man 

dha dha ma, 

aus weldiem im späteren Lebensverlaufe der Sprache durch Ver- 
schmelzung der Elemente zu einem Ganzen und durch die hinzu- 
tretende Veränderuugsfähigkeit der Wurzel 

dadhimi 
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hemrging. In jenem ältesten dha ruhten die vencbledenen gram- 
matischen Beziehungen noch nngeschieden und nnentvickelt. Ehenm 

wie mit dem zufällig gewählten Beispiele verhäJt es sich aher mit 
allen Worten des Imlogernianischen". 

Im ersten Anfange also Lautbilder, bei denen sich das Ver- 
haltniss des Lautes zum dadurch ausgedrückten Begriffe nicht 
mehr ermitteln, bei dem sich keine materielle und auch keine be- 
griffliche Congmenz zwischen Wort und Bedeutung angeben lasBt. 

Was aber zu diesen aufiinglichen Lautbildern hinzukam . die Er- 
weiterungen der Wurzeln zur Angabe der verschiedenen Beziehun- 
gen, bei diesen Biidungs- und Fiexionselementen lässt sich die 
Bedeutung angeben; sie sind keine I^autbilder, sondern bereits 
selbstständige, in der Sprache vorhandene Wurzelwörter. 

Der Sprachanfang ist nach dieser Auffassung ein symbolischer, 
aber nicht mehr der weitere Fortgang. Alle jene Elemente, welche 
die Wurzel zu einem Nominalstaniuic niaehcn , sind bereits feste 
Gestalten, sind Pronomina meist demonstrativer Natur. Das No- 
men f^ethan" ist die Wurzel dha. vermehrt um ein Demonstrati- 
Tum, welches „dies** oder , jenes" bedeutet u. s. f. Trotzdem aber, 
dass hier für die Wortbildung selbstständige Pronominalstamme 
angenommen werden, will es aber noch immer nicht gelingen, den 
symbolischen Standpunkt zu verlassen , denn ist es etwas anderes 
als eine symbolische Ausdrucksweise, wenn ,.thun'' und .,dies" zur 
Bezeichnung des Begrittes „gethan". also des passiven Participiunis 
verwandt wird V Dass die Sprache, um das passive i^articipium zu 
bezeichnen, auf directem Wege einen symbolisirenden Ausdruck 
gewinnen konnte, zeigt das Semitische, welches für denselben Zweck 
der Wurzel einen langen Vocal gab : 

qatül = interiectus. 

Ist es nun aber möglich, in dem angeblich von den Indogennanen 

zum Ausdruck des passiven Particips an die Wurzel angefügten 
Pronomen „dies" oder , Jones'' eine nähere begriffliche Beziehung 
zum passiven Particip zu entdecken, als in dem langen ü der semi- 
tischen Wurzel? Sicherlich nicht. So dürfen wir denn die Pro- 
nomina für das Indogermanische wie für das Semitische völlig zur 
Seite laasen. 



Digitized by Google 



VerlnlBeiioB. 



325 



Wir unterscheiden beim Verbum wie beim Nomen die aich 
anf die Stammbildung beziehenden Lautelemente und die Flezions- 
Zeichen im engeren Sinne. Zur Stammbildung des VerbumB gehört 

im Indogermanischen die Bezciclinung des intensiven (frequentati- 
ven . iterativen) , desiderativcn , inchoativen , causativen , passiven 
Verbalbegriües. Dieselben Begriti'sbestimmtheiten werden auch im 
Semitischen auf dem Wege der Stamnibildung ausgedrückt, ausser* 
dem aber audi noch die Beflezivbestimmtheit, welche im Indo- 
germanischen nicht in der Stammbildung, sondern in der Flexion 
(im Medium) ihren Ausdruck gefunden hat. Das Semitische bietet 
für die Stammbildung des Indogermanischen wiederum eine beacb* 
tenswerthe Parallele; wir wollen dalier zunächst auf einer tabel- 
larischen Uel)Grsicht die gewöhnlichsten semitischen Verbalstämmc 
zusammenstellen : 



1. farasa serrias (trsns.)* 

2. fiimsa zerreisse stark, oft, viel. 

3. lärasa suchte zu zorreissen. 

4. afrasa liess serreissen. 



(i)nfarasa zorriss sich, 

(ijliurasa zerrisB sieb. 

tafiffrasa aerriss sich stark a. s. w. 

tafärasa suclito sich zu zorrcissi'u. 

(i>iSalh»a tiess sich aerreisseo. 



Das vorstehende Paradigma ist in derselben Weise wie das 
Paradigma rvntm in den griechischen Formenlehren zu verstehen, 
d. h. es ist von dem Verbum farasa (er xerriss, transit.) eine jede 
mögliche Stammform gebildet, ohne R&cksicht darauf, ob sie im 
Sprachgebrauche vorkommt oder nicht. Das dreimalige mit Pa- 
renthese umschlossene i ist ein Hülfsvocal , welcher nur dann ge- 
braucht wird , w^enn kein aul einen Vocal endendos Wort voraus- 
geht. — Die zu den semitischen Stämmen hinzugefügten Bedeu- 
tungen sind nur als Grundbedeutungen zu fassen; häufig genug 
gehm dieselben in andere fiedeutnogen tlber. 

IKe erste (anf der linken Seite ftehende) Gdnmne enthält die 
einfacheren Stamme, die zweite Ciolumne die ans den einfacheren 
durch hinzutretende Consonanten gebildeten Beflexivstömme: wir 
können nach Weise der griechischen Grammatik jene als die Activ- 

Qrieeh. aramm. II, 1. 15 
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Formen , diese als die Medial - Formen fassen. Die auf der Ta- 
belle nicht angegebenen 'PassiT - Formen gehen ans den actiren 
durch einen ganz gleichförmigen Vocalweohsel hervor: 

act. farasa zerriss i fai-rasa färasa afrasa 

pas8. furisa wurde zerrissen . funrisa , fürisa • ufrisa. 

Mit fU'mscli)eii ronstanton Voculwrchsel kann aucli aus don 
Formen, die wir hier mit den medialen des Griechischen verglichen 
haben, wenn sie, wie dies häufig vorkommt, eine active Bedeutung 
angenommen haben, .ein Paasivum gebildet werden, z. B. aus 
Q)nfaraBa ein passives (u)nfurisa u. s. w. 

Intensivura. Dem Indogermanischen und Semitischen ge- 
meinsam ist der Ausdruck der intensiven Thätigkeit durch eine 
Keduplicationsform der Wurzel. Nur in seltenen JETällen re- 
dupHdrt der Indogermane die ganze Verbalwurzel, wie im skr. 
Intensivum dar-kar-iti factitat, gewöhnlich wird der anlautende 
Consonant der Wurzel wiederholt: skr, be-bhid-iti vehementer fin- 
dit, bloss ausnahmsweise der Schlussconsonant. 

Auch im Semitischen kommen Verba vor, in denen augen- 
scheinlich wie im Skr. car-kar-rti eine zweiconsonantige Wurzel 
wiederholt ist, z. B. waswasa flüsterte, zalzala bewegte. Doch sind 
dies keine eigentlichen Intendva. Die letzteren werden von drei- 
consonantigen Wurzeln dadurch gebildet, dass der zweite Consonant 
reduplidrt wird : 

farasa er zerriss (trans.) 

farrasa er zerriss oft, heftig, lange u. s. w. 

Die Bedeutung dieser reduplicirten Wurzel ist sowohl die des In- 

tensivums wie auch des Iterativums und Frequentativums, — auch 
liegt darin das temporeli und nunurisch Extensive (lange an 
vielen etwas thun). — Ks kommt aber iiu(;h vor, dass zur Be- 
zeichnung des Intensivums der letzte Consonant der Wurzel ver- 
doppelt wud, und zwar bei solchen Wurzeln, welche fest anhaf- 
tende Zustände, Farben und Fehler bezeichnen. So wird von der 
Wurzel gafara gebildet: 

(i)tfarra war gelb, 
(i)yfärra war sehr gelb; 
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der Begriff der höchsten IntenBion', dem Klativus (SuperlatiT) der 
AdjectiTa vergleichlMur , ist durch eine i3er Gonsonanten-Redupli- 
cation vorausgehende Vooalverlängerung ausgedrückt. Der Form 
nach entspricht die liier vorkommende Reduplicatiou des ISchluss- 
coDSonanten deu reduplicüteu Aoristformen i^qvnauov von iQvttm, 
p^inanov von svinta, 

IMufkUcation des zweiten Consonanten giebt femer der Wurzel 
statt der intensiven häofig die cansatiye fiedeutimg: 

kataba schrieb, kattaba lehrte schreiben 
iahcba war froli, farracha machte froh. 

Ebenso wird im Indogermanischen die Beduplication des ersten 

Consonanten häufig genug zum Ausdrucke des Causativ- statt des 
luteusiv-Begriffes gebraucht, so im Sanskrit: 

abödhat wusste (Imperf.), aböbudhat liess wissen (Aor.). 

Es ist nun ireilich ein Unterschied zwischen der das Inten- 
sivma und Causativum ausdrückenden Keduplication einerseits des 
Semitischen und andererseits des Indogermanischen, denn von der 
mdogermanischen Beduplication werden wir sagen können, dass 
sie aus der Doppelsetzung der Wurzel hervorgegangen sei, die 
semitische Keduplication, die den mittleren (oder auch den letzten) 
Consonanten betrifft, werden wir nicht aus einer Doppelsetzung 
der ganzen Wurzel ableiten können. Es ist im Semitischen eben 
nichts mehr als ein Theil der Wurzel, als ein einziges consonanti- 
sches Element, welches die Wiederholung erfährt, aber nichtsdesto- 
weniger dürfen wir diese Beduplication der Semiten mit der ur- 
sprünglich die ganze Wurzel verdoppelnden Keduplication der Indo- 
germanen dem Principe nach um so mehr gleichstellen, weil die 
Bedeutung dieser Reduplicationslormen für die Stammbilduug des 
Verbums in beiden Sprachen genau dieselbe ist, nämlich in erster 
Instanz die intensive, in zweiter die causative. 

Desiderativum. Diese Modificntion des Wurzelbegriffes wird 
im Semitischen durch Dehnung des ersten Wurzelvocales ausge- 
drückt: 

qatala tödtete, qätala suchte zu tödten, 
sharafa übertraf, shtrafa. suchte zu übertreffen. 

15* 
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Diese Bedeutung wäre wohl richtiger Conativ • Bedeutung zu nen- 
nen, da sie nicht bloss den Begriff des Wunsohes, sondern auch 
den zur Realisining des Wunsches gemachten Veisudi ausdruckt; un* 
merinn aber kommt sie der Bedeutung der indogermanischen Desi* 

derativ-Stämmc möglichst nahe. Doch nur Wurzeln transitiver Be- 
deutung (welche mit unmittelbarem Objectseasus verbunden werden) 
erhalten durch Dehnung des ersten Vocals jene Desiderativ- oder 
Conativ - Bedeutung. Die übrigen Verba ( — intransitive oder als 
Intransitiva construirte Verba — ) werden durch jene lautliche Um- 
gestaltung zu Transitivis oder Gausativis : 

chashuna war rauh, chäshana behandelte rauh. 

Gausati Tum. Schon die Intensiv* und Conativ •Bildung 
giebt, wie wir sehen, dem Verbum häufig causative Bedeutung: 

das gewöhnlichste Mittel der Causativ-Bildung aber besteht darin, 
dass die Wurzel durtJi ein vorliergcsetztes a verstärkt wird. Es 
ist dies a im Semitiscben nicht ein blosser Vocal wie das indo- 
germanische a, sondern wird im Anlaute mit einem schwachen 
gutturalen CSonsonanten (Alif) gesprochen. 

^alasa sass, aglasa setzte, 

dachala ging hinein, adchala führte hinein. 

Dieselbe Formation wird auch für die Bildung der Verba denomi* 
nalia gebraucht: 

gibälun Berge, agbala zog zu den Bergen hin. 

Somit entspricht sie in der Bedeutung genau der indogerma- 
nischen Erweiterung der Wurzel durch aj, die ebenfalls für Cau- 
sati?- und Denominal -Bildung verwandt wird (im Sanskrit haupt- 
sächlich fKr Cansative, in den indogermanischen Sprachen Europas 

liauptsächlicli für Denominalia). In beiden Sprachen ab(!r ist der 
Causativbcf;;rity der beiderseitigen Bildungen der ursprüngliche, die 
Verwendung lür Dcnominal-Verba ist erst das secundäro. Für das 
Semitische ist es nun bcachtenswei*th , dass dieselbe Formation 
aglasa adchala auch beim Adjectiv vorkommt, und zwar um dem 
Adjectivum die Elativ- (Comparativ-, Superlativ-) Bedeutung zu 
verleihen : 

kib&r-uu maguus, akbaru maximus. 
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Also die Staminerweitenuig mit prothelMofaem a giebt dem Ad* 
jectivnm eine IntenuT-, dem Yerbnm eine Gansativ- Bedeutung; 

man darf wohl den Schluss machen , dass sie auch beim Verbum 
ursprünglich Intensiv-Bedeutung hatte, aus der sich die Causativ- 
Bedeutung in derselben Weise entwickelt hat, wie die zuerst an- 
geführte reduplicirendc Stammbildung qattala bei einer nicht ge- 
ringen Zahl von Verben den Causatiy- statt des Intensiv •Begriffes 
bezeichnet. Wir können nun die Bedeutong der bisher besprodie- 
nen drei Stammbildnngen des Semitischen in Bezug auf ihre Be« 
deutuDg folgendermassen schematisireu : 

qattala Intensiv ^ Gausativ 

qitala Conativ — Gausativ 

aqtala (Inloigiv beim Adject.) -~ Gausativ. 

Ist nicht bloss bei der reduplicirten , sondern auch bei der 
durch prothetisches a erweiterten Stammform die Gausativ- aus 
ursprünghcher Intensiv • Bedeutung hervorgegangen, so wird das- 
selbe auch bei der durch Dehnung des ersten Vocales gebildeten 
Stammform anzunehmen sein, so dass also auch ^tala ursprüng- 
lich die intensive Thatigkeit bezeidmet hätte, aus der einerseits 
die desidcrative (conative), andererseits die causative Bedeutung 
hervorgegangen wäre. 

Medial- Formen. Sowohl vou der Grundform des Verbums, 
wie von den eben skizzirten drei Arten der Wurzelerweiterung 
werden Beflexivformen gebildet. Nicht selten geht die r^ezive 
in die passive Bedeutung über und wir können daher diese For- 
men passend mit den Medialformen des griechischen Verbums ver- 
gleichen. 

Bei der einfachen Wurzel und bei den durch Beduplication 
und Vocaldehnung erweiterten Stammen besteht das die Medial- 
form bildende Lautelement in den Gonsonanten n und t. Die bei- 
den genannten Arten der erweiterten Stamme bedienen sich bloss 

des Gonsonanten t, den sie mit dem zunächst liegenden Vocale a 
im Anlaute hinssuliigeu : 

qallada umgürtete taqallada umgürtete sich 

qfttala suchte zu tödten tiqitala suchte aich zu tödten. 
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Die einfache Wurzel wendet sowohl u wie t zur Bezeichuuug des 
Mediums an. Der Consonant t aber wird nicht prätigirt, sondern 
nach dem ersten Wurzelconsonanten infigirt"*): 

faraqa trennte (i)ftaraqa trennte sich, 

der Consonant t wird bei dreiconsonantigen Wurzeln dem aukn- 
tenden Consonanten unmittelbar vorangestellt: 

kasbaia ofienbarte (i}iika8haia olienbai te sich, wurde offenbar, 

bei Tieroonsonaatigen aber analog dem reflexiven t der Wunsd 
mfigirt, und zwar hinter dem zweiten Consonanten: 

kamtara (i)kmaiitara. 

Es kann keine Frage sein, dass das Gebiet des n ursprüngUofa 
nidit bloss auf die einfache Wuxzelform beschränkt war , sondern 
gleich dem t auch für die erweiterten Stamme angewandt wurde. 

Das Aethiopische ist iu dieser Beziehung alterthümlicher als das 
Ai-abische. 

Von den durch prothetisches a gebildeten Causativstämmen 
wird die Medialform durch Prifigirung von st, eventuell mit HiUis- 
vocale: (i)st gebildet: 

avchasha betrübte, (i)8tavchasha betrübte sich. 

Man sollte fttr die zur Reflexiv- oder Medialbildung verwende- 
ten Lautelemente n, t, st einen Zusammenhang mit Beflexiv-Pro- 
nomina anak>ger Form erwarten. Aber dergleichen Pronominal- 
stämme gibt es nicht. Jene Thatsache, dass das mediale n und t 

ohne die Bedeutung zu ändern der Wurzel ebenso gut intigirt wie 
suffigirt werden kann, weist darauf hin, dass wir es mit Lautele- 



*) Schleicher, welch<>r die morph(•lofri^(•h(•n Kigoiitluimlichkciteii des Semi- 
tisdien im Gegensätze zum Indugermanischcn uud deu übrigen bpracbfamilien 
in den Beiträgen zur vergleicheudeu Sprachforschung Bd. 2 S. 286 — 244 und 
in dem Aufsatse zur Morphologie der Sprachen (ans den Jahrb. der Feten- 
bnrger AkadieDiie) S. 28^90 bespricht, sagt an der ersteren Stelle S. 341: 
„Selten findet in beiden Sprachen das Einsetzen eines Beriehnngslantes in die 
Wnnwl statt, und es mag in beiden Sprachen dies etwas erst später eingetre* 
tcnes sein, üeschieht es aber, so tritt im Indogermanischen der Zusatz vom 
Knd«' der Wurzel herüber, im Semitischen dagegen drängen sich solche Ein- 
sätze deutlich vorn nach dem Worsellaute ein.^* 
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menten wie dem t in ntik$f, ntdltfM^, dem n in mpifJS oonjnnx 
zu thun haben. Vgl. 

faraka (i)ftai\'ika I qamtara (i)qmantara 

n9Xsfä9g ntdisiMtg | conjnx conjnnz 

(kovov htavov tpt^ ff^^ft 

Die intigirung eines t oder ii in den Wurzeln der vorstehenden 
indogermanischen Wörter bewirkt eine Verstärkung der Form, aber 
keine Aenderung des Begriffes, die Infigirung derselben Laute in 
die Tontehenden semitischen Wurzeln macht das Activnm zum 
Medium. Diejenigen, welche die indogermanische Medialform (tai) 
sls eine Gunirung der AcÜYform (ti) erklären, stellen principiell 
das indogermanische Medium mit dem semitischen aul' denselben 
Standpunkt: in beiden Sprachen ist das Medium ein verstärktes 
Activnm, und zwar ist im Indogermanischen die Verstärkung durch 
(lil)iithongi8che Erweiterung des Schlussvocales , im Semitischen 
durch consonantische Erweiterung der Wurzel henrorgebracht. 
Dass wir ak erweiterte Gonsonanten ein n und t antreffen, ist 
dem schon bei der Casusbildung (S. 82) von uns hervorgehobenen 
Bildungsprindpe durchaus angemessen — n und t sind eben die 
zunächstliegenden Gonsonanten. in dem s, durch welches das me- 
diale t bei der Causativform erweitert ist: (i)8tavchasha , wird 
wohl dasselbe Lautelement wie in dem den Wurzelanlaut erwei- 
ternden 8 des indogermanischen a^jf^ neben ^i^, üguxfiig neben 
fUMQSg vorliegen. 

§.46. 

Dem früher skizzirten semitischen Systeme der Verbalstämme 
tritt folgendes indogermanische entgegen (wir bedienen uns für die 
Beispiele der ersten Plural-Person und fügen den einzelnen Stäm- 
men die Ton Scl^leicher Comp. S. 76Sff. gegebene Erklärung des 
jedesmaligen erweiternden Lantelementes hinzu) : 

1. Die blosse Wurzel: I^^mi^, ithiU», 

2. IMe Wurzel wird Tor den Personalendungen durch den im 

Griechischen zu £ und o abcjelauteten Vocal « erweitert: X^y-o-fisv. 
„Das Suftix a ist auch bei ^'ominalstämmen ausserordentlich häuhg 
wie Skr. bhar-a-s, Ghech. ^^o-s." 
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3. Die einfache, auch die durch a erweiterte Wurzel wird 
redttplioirt. 

4. Dem Wurzelauslaute wird na, im, verkürzt n angefügt: 
nU-va-fiev ^ d&ix-vv-fxev y öux-ro-fifv. „nu und na sind t]lemeiite 
demonstratiTer Art, beide finden sich in Nominalbildungen wieder, 
wie vn-yo'^, aefi-voq, ^ßjj-vr-^." Hiermit in Zusammenhang steht 
die nasalische Erweiterung des Wurzelinkutes : jun-g-i-mus, Xa^^ 
Hvo-fuv, tfiieae Blldungsweise , welche mit dem morphologischen 
Principe des Indogermanischen in Widerspruch steht, da sie das 
Beziehungselement in die Wurzel, nicht ans Ende derselben treten 
l<ässt (wodurch die sonst im Indogermanischen unerhörte Stamm- 
form mit einem Infixe entsteht; , ist offenbar aus der vorher er- 
wähnten entstanden, ursprünglich ist sie nicht. Ob sie in den 
verschiedenen Sprachen sich erst nach der Sprachtrennung ent- 
wickelt hat oder bereits in der Ursprache vorhanden war, ist 
schwer zu entscheiden. Wir yermuthen indess das letztere anf 
Grund des allgemeinen Vorlnmimens dieser Formen." 

ö. Der Wurzel wird ja angefügt, wie in ngdactof^sv aus ngof 
tO'fuy, ,J)a8 Mement ja ist ems der am häufigsten in Staami* 
bildungen angewandten, wie ay^^g, <mV-<o*^''* 

6, Der Wurzel wird ska angesetzt ; (fd-axo-fAcy, Skr. ga>ccha-ti. 
„Vgl. das Nominalstämme bildende Suffix ka und ska in gwüfxoSf 

7. Der Wurzel wird ta hinzugefügt: tvn-to-fiev. „Ob dies 
schon in der indogermanischen Ursprache der Fall, ist zweifelhaft, 
weil das Indische und Zend keine Spur dieser Bildung zeigt". 

Diese Wurzelerweiterungen kommen (mit einzelnen Ausnah- 
men von Nr. 2) bloss in dem Präsens und Imperfectnm mit den 
dazu gehörenden Subjeetiv-Modis vor (m den sogenannten prasenti- 
schen Tempora). Kur selten lasst sich eme fimctionelle Bedeutung 
derselben erkennen. 
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Die 5te Art der Wurseierweiterang (ja) wird nater Anfügung 
der Medial*£ndnngen im Sanskrit nnd Zend auch zum Ausdrucke 
des Pasaivbegriffes angewandt: Skr. jng-ja-ti wird yerbnnden. In 

diesem Passiv erkennt Schleicher eine „iudisöh-sendische Neubildung, 
(une Verwendung eines alten Elementes zu besonderer Function, 
wie dergleichen niclit selten in den Sj)raclien stattfindet". 

In ähnlicher Weise wird die 4te Art der Wurzelerweiterung 
(na) im Gotischen als Passivum (nicht selten als fieflexiv oder In- 
transitiv) gebraucht: giutith gtesst, gntnith wird gegossen, ergiesst 
sich. Das wurzelerweitemde Element (na) tritt dann auch im Per- 
fectum ein, wahrend das im Indischen zur Bezeichnung des Passi- 
vums dienende nur im Prilsens und Imperfectum vorkommt. Die 
gotische I\assivbildung mit na ist nach .Schleicher mit litauischen 
Bildungen verwandt, wie: dubu-s hohl, tief und dumbu ich werde 
hohl; plika-s kahl und plinku ich werde kahl; der Nasal ist hier 
Tom Wurzelauslaute in den Wurzelinlaat getreten. Im Altslavi- 
schen wird in bei Denominalien gebraucht: tichö ruhig, a-tiehne-tt 
er wird still, sadiö trocken, suchne-ti er trocknet. Dasselbe Suffix 
ina ena wird im Litauischen für causative und transitive Denomi- 
nalia gebraucht: tinku ich passe, taikinu ich passe an, gera-s gut. 
gerinu ich bessere. Auch das Griechische hat causative Denomi- 
nalstämme auf raV«: Xsvxu-gy Xsvxalv^t er weisst. 

Als „Abart*' der 3ten Art der Wurzelerweiterung, nämlich der 
Beduplication , fasst Schleicher die Intensiva des Sanskrit nnd des 
Zend*, welche durch eine für alle Tempora beibehaltene gesteigerte 
Beduplication ausgedrückt werden: Ye-ve^-mi, (jä-cak-mi und (ä- 
^ak-i-mi. 

Ueduplication verbunden mit einem an die Wurzel tretenden s 
(im Präsens sa, in den übrigen Tempora blosses s) drückt im San- 
skrit die Desiderativbildung aus: ju-jut-sa-ti er will kämpfen (von 
der Wurzel judh). Schleicher nennt das antretende s „ein in der 
Stamm- und Wortbildung \ häufig erschemendes Element, das ent- 
weder auf die Pronommidwurzel sa oder, wie im vorliegenden Falle 
wahrscheinlicher ist, auf die Verbalwurzel as (esse) zurückgeführt 
werden muss". Kr fügt hinzu : ,, Obgleich diese Bildung sich nur 
im Altindischen und Altbaktrischen findet, so beruht sie doch, wie 
alle reduplicirten Formen, auf uralter Ausdrucksweise, jener £po- 
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che der Sprache entstimmend, in welcher die imveränderlichen 
Wurzelo nur der Verdoppelung iahig waren, um ihre Beziehung 
2M Stensen; griechische Formen wie yfvwtnm fNfiy^tfm* tbetten 
wenigstens die Beduplication mit denen verwandter aaiatwidier 
Sprachen, und nur diese, die Verdoppelung der Wurzel haltoi 
wir für das alte. In der Urspraclio diente vielleicht die Hedupli- 
cation ohne besonderes Suffix dem Ausdrucke desiderativer Be- 
ziehung.'^ 

Zu diesen Bildungen, welche in den bloss zum Prasensstamme 

hinzutretenden Wurzelcrweiterungon (S. 232) ihre Analof^ne haben, 
kommen nun noch hinzu die Verbalstiimnie mit der für die mei- 
sten Tempora constant gewahrten Erweiterung aja. Ihre Bedeu- 
tung ist vorzugsweise die causative. Nach Schleicher ist „das Bü* 
dungselement iga wohl in a-ja zu zerlegen; a ist der Auslaut des 
zu Grunde liegenden Nominal- oder Verbalstammes, ja ist ein sehr 
häufig angewandtes Stammbildungs-Element , vgl. die Pronominal- 
Wurzel ja, relativer und demonstrativer Bedeutung". So b«Hllia ti 
er weiss, bodha-ja-ti er macht wissen (Schleicher lässt es unent- 
schieden, ob die Causativform unmittelbar von der einfachen Yer- 
faalwurzel oder von einem Nominalstamme bödha*s das Wissen 
herkommt). 

Auch an die 7te durch t gebildete Art der Präscnserwcitcning 
knüpft sich eine durch alle Tempora bleibende Ai*t der Stamm- 
erweiterung. Es ist die Verbindung des t mit der vorher genannten 
Bildung auf aja, welche im Lateinischen das Intensivum ausdrückt: 
agi-mus, actä-mus (aus actaja-mus). Noch starker hervorgehoben 
wird der Intensivbegriff durch Beduplication des t: ac-ti-tftmus ans 
ac-ti-taja-mus. 

Fügen wir noch hinzu, dass es im Indogermanischen audi 
Stammbildungen giebt, in welchen der Vocal u, au das charakteristi- 
sdie Bildungselement ist (Schleicher fUhrt sie §. 212 ftir das litaui- 
sche und Slavische auf), so haben wir das System der indogermani- 
schen V'erbalstämme seinen Grund zügen nach spccificirt. Schleicher 
sagt über die Genesis dieses Stammsuffixes u : „Es ist ein in der 
Stammbildung des Slavischen und Litauischen sehr beliebtes Element, 
welches von den n-Stämmen, die im Slavischen mit den a-Stämmen 
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vidfach mammenfaUen , seinen Ausgangsponkt genommen, dann 
aber zu einem selbstständigen Suffixe sich entwickelt hat, vergl. 
übrigens auch den demonstrativen Pronominalstamm ava, der im 
Zend und vor allem im Slavischen jetzt ak selbstsUkidiges Wort 

erscheint/* 

§. 47. 

Nur zweimal nimmt ISchleicher für Vcrbalstumui-Ariixc mit 
Gewissheit einen Ursprung aus einer selbststäudigen Verbalwurzel 
an: 1} Für die im Sanskrit für Causativa vorkommende Erweite- 
rung paja (Nebenform von iga) statuirt er mit Benfey einen Ur- 
sprung ans einer Wurzel pa =: up, welche „thnn, machen*' bedeu- 
ten müsse ; „paja wäre dann ein Causativum dieser Wurzel". 2) Für 
die im Altslavischen neben dem Aftixe in vorkunimeudc Wurzelerwei- 
terungssilbe din, welche ihren Ausgang genommen habe vuu einer 
auf in ausgehenden Causalform der Wurzel dha thun. Für das 8 
der indischen Desiderativa (S. 23S) lässt er die Zurückführung auf 
die Wurzel as zweifelhaft. Andere Forscher sind in der Zurück- 
ffihrung der Verbalstamm-Suffixe auf eine selbststandige Verbal- 
wnrzel (Hülfisverba) viel weiter gegangen. Das i (ja) der fünften Art 
der Präsenserweiterung (S. 232), welchis im ISanskrit auch zur 
Passivbildung benutzt wird, wird von I)Oi)p und Anderen nach 
Uaughton's Vorgänge mit der Verbaiwiu'zcl i identüicirt: tud-ja>te 
eig. er geht ins Schlagen, d. h. er wird sehlagen, und diese Pas- 
eivbildung mit der lateinischen amatam iri (gegangen werden im 
lieben, d. i. geliebt werden) veiglichen. — Auch in dem aja der 
Causativa meint Bopp eine Verbalwurzel suchen zu müssen. Das 
Sanskrit biete hierfür die Wurzeln i gehen und i wünschen, ver- 
langen, bitten dar; aus beiden entstehe durch Guna aj und in 
Verbindung mit dem Charakter der ersten Klasse aja. Die Be- 
deutung wünschen , verlangen scheine wohl dazu geeignet , den 
KebenbegrÜf der Gausalverba zu vertreten, in welchem das öubject 
die Handlung nicht dnrch die That, sondern durch den Willen 
vollbringe, es würde also karaja-ti (er lässt machen) eigentlich : ich 
verlange das Machen, sei es, dass einer machte, oder dass etwas 
gemacht werde, bedeuten. Stamme aber der Causaleharakter vun 
einer Wurzel, welche ursxHüugiidi gehen bedeute, so sei zu be- 
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rücksiciitigeii , duss mehrere Verba der Beweguug im öauskrit 
zugleich machen bedeuten. 

Das StammsufBx sk (ytyvaaKto nösco) hält Kopp für unmittel- 
bar identisch mit dem s der indischen Desiderativa (^ignisimi) | 
und erldärt das letztere (wie dies auch Schleicher fifir moglieh ' 
hält) aus der Wurzel as. Nach Pott etymol. Forschungen II, 517 
der ersten Auflage ist es die Futurform der Wurzel as, sjämi, aus 
welcher das Stammsuffix sk hervorgegangen ist. 

Diese älteren Erklärungsversuche suchten so viel wie mögUch 
emen begrifflichen Zusammenhang zwischen dem Verbalstamme 
ond einer hypothetischen Verbalwurzel oder Verbalform aufzufin- 
den, aus welcher das Stammsuffix entstanden sei. Wie wenig die- 
selben zu einem befriedigenden Besultate gekommen sind, lässt 
sich insonderheit aus der Zurückfiihruiig des Causativsuffixes uja 
auf die Wurzeln i oder i ersehen. Daher kann es nicht befrem- 
den, wenn Schleicher gänzlich von der Wurzel i sowohl für .die 
Passiva wie die Causativa absehen zu müssen glaubt und ausser 
den S. 235 ang^benen Fällen die verbalen Stammsuffixe mit den 
der Form nach entsprechenden nominalen Stammsuffizen identifi- 
cirt. Dies Verfahren war von Bopp für die Eiklärung des goti- 
schen Passivsuflixes na eingeschlagen. In der That findet zwischen 
den passiven Participien und Adjectiven auf na (ple-nu-s Gtvy-yo-g) 
und dem Stamme jener gotischen Passiva ein begrifflicher Zusam- 
menhang statt. Aber wo sonst noch von Schleicher die Stamm- 
Suffixe des Verbums mit lautlich entsprechenden Stammsuffixen des 
Nomens in Zusammenhang gebracht werden, lässt sich von begrüT- 
lieber Verwandtschaft so gut wie gar nichts bemerken. Nach 
Schleicher sind die meisten Nominalsuftixe aus rronominalstäm- 
meu meist demonstrativer Bedeutung hervorgegangen. Nun liisst 
sich zwar einsehen, dass eine Thätigkeitswurzel mit einem Demon- 
strativstamme zu einer festen Einheit verbunden ihre allgemeine 
verbale Bedeutung verliert und der Specialansdruck eines Gegen- 
standes werden kann, an welchem die Thätigkeit sich vorzugs- 
weise manifestirt: aber was ^uU es heissen , wenn zwisclien eine 
Thätigkeitswurzel und die Pcrsonalenduiigeu ein Demonstrativ- 
stamm eingefügt wirdV Da wird zunächst angenommen, dass der- 
jenige Vocal des Präsens und Imperfectums, welchen man früher 
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als Bindevocal zu bezeichuen püegtc, seiner Genesis iiach nichttt 
anderes sei als der Demonstrativstamm mit der Bedeutung , jener, 
jene, jraes" oder „dieser, diese, disees^^ Wenn nach der gewöhn- 
lichen Ansicht dieser DemonstratiTstamm in der Bedeutong „da- 
mals*' gebrancht worden ist, um (als Augment) den Verbalbegriff 
zu einem vergangenen zu machen , so ist in der That ein begriff- 
licher Zusammenhang zwischen der Pronominalwurzel und der da- 
mit gebildeten Yerbaliorm Torhanden , aber was soll derselbe Pro- 
nominalstamm in 

skr. tud-a-ti (schlügt) 
bödh-ii-ti (weiss) 
bhav-a-ti (ist) 

* bedeuten V Soll mau annehmen , dass das a hinter der Wurzel 
eine llinwcisung auf das Object der Handlung sei? Das würde 
eine Annahme sein, welche nicht unpassend wäre, wenn das Indo- 
germanische ähnlich wie das Madyarische mit seinen verwandten 
Sprachen verführe und das transitive Verhältniss von dem intran- 
sitiven durch Verschiedenheit der Flexion unterschiede, aber davon 
findet sich im Indogermanischen keine Spur; jenes a zwisduen 
Wurzel und Personalendung wird sowohl bei intransitivem wie bei 
transitivem Verbalbegrifl'e gebraucht, und es ist nicht daran zu 
ileiiken, dass dieses in der indogermauischeu Ursprache anders ge- 
wesen sei. 

Es bleibt wohl nichts anderes übrig, als sich den Ursprung 
des hypothetischen Demonstrativstammes a in tad-a-ti, bödh*a>ti, 
bhav-a-ti folgendermassen zu denken. Als in der indogermanischen 

Ursprache die in Iiedc stehenden Verbalformen aulTcamen, da war 
tud-a, bödli-a. bhav-a bereitsein selbststiiiuliges Wort, und zwar ein 
Nominalstamm mit der allgemeinen Bedeutung eines Nomen ageu- 
tis oder vielleicht auch eines Nomen actionis: tud-a, bödh-a, bhav*a 
hiess etwa: schhigend, wissend, existirend. Ist dies richtig, dann 
sind alle Verba, welche nicht wie in'ti die Personalendung un- 
mittelbar an die Wurzel fügen, abgeleitete, denominale 
Verba. Doch statt des Ausdrucks ,,Verba" muss ich richtiger sagen 
,, Präsentia , Impei iecta und zweite Aoriste", — denn die ersten 
Aoriste und Futui'a gehen nicht von der ^iominallorm tud-a, bodh-a, 
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sondern ?on der einfachon Wnrxel aos, der m als Gompositaons- 
glied das Imperfecttim oder Futumm der Wurzel hinznfS^n: 
atant-sma wir schlugen, bhöt-sjima wir werden erfahren. Analog 

auch (He ursprünglichsten Periectloruien , z. B. die medialen Por- 
lectl'ormen des Griechischen: ihvn-iat, wo der Personalendung 
eine affixlose Wurzclform vorangeht. 

Für das Sanskrit zählen die Nationalgrammatiker etwa 70 
einfache Wurzeln, welche im Präsens ohne den Vocal a und ohne 
irgend ein anderes Suffix (nach der Form Nr. I S. 231) mit den 
Personalendungen verbunden werden; in den übrigen Sprachen ist 
diese Zahl viel geringer {ßii-p.iv, i-fitVy na-iiiv, xti-^itl^a^ ij-fiti^a). 
Ist aber die Wurzel reduplicirt , so wird der erweiternde Vocal a 
nach ursprünglicher Bildungsweise im Präsens durchgängig ausge- 
lassen. Das Perfectum aber ist seinem Ursprünge nach nichts 
anderes als ein reduplidrendes Präsens, daher auch hier zunächst 
das Fehlen des Vocales a. Unstreitig sind diese reduplidrendes 
Formen sehr alte Bildungsweisen und das Vorkommen der blossen 
noch nicht durch a erweitei'ten Wurzclform wird hier nicht auf- 
lalleud sein können. Die analoge Bildung des ersten Aoristes und 
Futurcs, in welchen ebenfalls die blosse Wurzelform ohne a dem 
Httlfsverbum yorausgeht, ist erst in einer yerhältnissmässig spaten 
Epodie der Spradibildung aufgekommen, denn sie setzt das Vor- 
handensein des Futurums und Präteritums des Verbums esse vo^ 
aus, — dass also in diesen Temporibus die blosse Wurzelform 
erscheint, kann nicht etwas altes sein: man könnte sich diese 
Thatsacbe vielleicht dadurch erklären, dass hier nach Analogie des 
Perfectums verfahren worden sei. 

Im Allgemeinen also güt für die Gonjugation Folgendes: ist 
die Wurzel reduplicirt, so wird sie ursprünglich ohne den Stamm- 
Tocal a mit den Endungen Yerbunden (namentlich ist dies der 
Fall im redu])]iciren(len Pnisens, Impcrl'cctum und Perlectum, sel- 
tener vom reduplicirendcn zweiton Aorist); ebenso verschmäht di« 
Wurzel den Ötammvocal a im Futurum und ersten Aoriste. Wo 
aber im Präsens und Imperfectum die Wurzel ohne lieduplication 
gebraucht whrd (und gewöhnlich audi ebenso im zweiten Aoriste), 
wird sie, falls kein anderes Stammsuffix eintritt, mit dem Demon- 
stratiTum a oomi>onirt und somit aus der Wurzel eine Form ge- 
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bildet, welche tmprüngiich mit den Nomina agentis auf a (TgL 
S. 231) darchans identisdi ist. 

Man kann Bich das nominale Stammsnfifix a, wie schon oben 
bemerkt, ans dem Demonstrativ -Pronomen a entstanden denken, 

wenn es einem sog. Substantivum concretum angehört. Die blosse 
Wurzel jug gebrauchte mau ohne irgend einen weiteren Laut in 
der frühesten Zeit der Sprachentstehun^^, um die Thiitigkeit des 
Verbindens odor den Zustand des Verbundeaseins zu bmidoieii; 
man fügte diese Wurad mit dem himmgefögten DemnustratiTum a 
m einem Worte zusammen: Jug-a (Cvro), um fSr ein bestimmtes 
Ding, an welchem jene Thätigkeit vorzugsweise zur Erscheinung 
kommt, nämlich für das „Joch", einen bleibenden Ausdruck zu ge- 
winnen. Das Substantivum jug-a bedeutet also ,,dies verbindende", 
oder „dies verbundene", oder „dieses Verbindungsmittel" u.s.w. 
Durch das als Compositionsglied hinzugefügte DemonstratiT a wird 
also ans der grossen Zahl der Gegenstände, an weldien das y«r»> 
binden oder Verbundensein sidi manifestirt, ein bestimmt« hervor^ 
gehoben , das Demonstrativum a steht hier als wirkliches Demon- 
strativum , so gut wie das Pronomen ma da , wo es in der ersten 
Verbalperson mit der Wurzel componirt ist, seine Bedeutung des 
,Jch" behalten hat. Soweit würde man die Ansicht, dass die Wur- 
selaffize des Nomens aus Pronominibus hervorgegangen seien, ^ten 
lassen können. Aber was soll es für Bedeutung haben, wenn No- 
nunalstämme allgemeiner Bedeutung, wenn Adjectiva, Ninsina agen- 
tis und Nomina actionis aus der Wurzel und einem angefügten 
Pronominalstammc hervorgegangen sein sollen? Ich kann mir den- 
ken, was es heisst, wenn die Wurzel plu (schwimmen), um die 
concreto Bezeichnung für „Schiff" zu werden, sich mit dem Pro- 
nomen a zum Nomen i^v-a verbindet , aber was wollte man be* 
zekihnen, wenn die sprachbildenden Indogennanen za der Wnrzd 
^ „leben" em Demonstrativum a hinzufügten, g'iv-a, um den B9* 
griff „lebend" auszudrücken? — was soll es bedeuten, wenn die 
Vorfahren der Griechen zu der Wurzel d-v (laufen, vgl. -OSo)) , zu 
der Wui zel xv(p (sich bücken u. s. w., vgl, ittmtco) den später zu 0 
abgeläuteten Pronominalstamm a hinzufugten, um die Begriffe 
„schnell" und „gebückt" auszudrücken: ^qf-o^ nCfi (Nom. ^9f- 
irf^^p-ec)? Ist die Wursd zur Wortform des Adjectivs aus* 
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gebildet» dann bezeicimet es einen bleibenden Zustand , eine haf- 
tende £igen8chaft; sieht dieser Uebeigang des Wnrzelbegriffes nun 
Adjectivbcgriffe mit dem Demonstrativpronomen andi nnr im ent- 
ferntesten Zusammenhange? 

Schleicher sagt 207) : .,I)io meisten Stammbildungselemente 
— sowohl die nominalen wie die verbalen — sind als Pronominal- 
wurzeln nachweisbar, so z. B. i, u, ja, ta, ka u. 8. w/' und woi- 
terhin: „dass die meisten und am häufigsten als stammbildende 
Suffixe gehranditen Elemente mit Pronominalwnrzeln identisch 
sind, kommt daher, weil solche Wurzeln allgemeiner Bedentang 
geeignet waren, anderen Wurzeln von concreter Bedeutung (den 
Thätigkeits- oder Verbalwurzeln) zur näheren Bestimmung 7a\ die- 
nen." Aber inwiefern ist denn die Demonstrativwurzel a geeignet, 
um aus den Wurzeln, welche leben, laufen, sieb bücken bedeuten, 
die Adjeotiybegnffe »»lebendig, schnell, gebückt" zu entwicheht? 
Und so in nahezu unzShHg anderen Fallen. Um die Besiehung 
einer Thätigkeit auf das Ich, auf das Du, auf irgend emen Dritten 
als den Vollbringer der Thätigkeit darzustellen, dazu sind die Pro- 
nominalstämme na ma, tu und ta sehr wohl geeignet, aber wie 
ist der Pronominaistamm na, der Pronominaistamm ta geeignet, 
aus der Wurzel ein Partidpium praeteriti passivi zu entwickeln? 
Wie kann das Suffix in skr. pör-na, lat. ple-no, griech. üwvf'Vu 
mit jenen Pronominaktämmen eine begrifiniche Gemeinschaft haboi? 
Welcha" begriffliche Zusammenhang findet zwischen denselben und 
den Substantivstämmen vn-vo, som-no u. s. w. süitt? Es ist wahr, 
die meisten Stammbildungssuftixe sind, wie Schleicher sagt, als 
Pronominal wurzeln nachweisbar, sie sind mit Pronominalwurzeln 
identisch — aber identisch nnr der Form nach, denn begriff* 
lieh wird sidi in den allermeisten Fällen kein Zusammenhang, 
gesdiweige denn Identität der Bedeutung erkennen lassen. Die 
formelle Identität beider Klassen von sprachlichen Bestandtheilen, 
der Stammbildungssnffixe einerseits und der Pronominalstämnie 
andererseits »erklärt sich auf eine andere Weise. Als Stanimbil- 
dungselemente dienen der Sprache die einfachsten Laute und Laut- 
oombinationen: die einfachen Vocale a, i, u und die einfachsten 
Verbindungen Yon Gonsonant und Vocal: na ni nu, ma mi (mn), 
ta ti tu, ka ki kn oder auch die nMdistliegcnden Consonanten a 
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und t (selten k) mit einem Toransgehenden Vocale geepfoohen. 
Eben dieselbe Büdnngsfonn aber haben anch die häufigsten und 

gebrSudilichsten Pronominalstämme. Es kann sehr wohl möglich 
sein , (lass die Pronominalstiimme unabhängig von den gleichlau- 
tenden Stammsuffixen entstanden sind. Verkehrt aber ist es sicher- 
lich, eine Genesis des nominalen StammsulÜxes aus dem gleichlau- 
tenden Pronominalstamme ohne nähere Vermittelung der 
Bedeutung anzunehmen. 

Die Auffassung des a in bödha-ti als eines Pronominalstammes 
fuhrt, wie bereits S. 237 bemerkt, zu der Annahme, dass die 
Verbalform bödhati aus dem mit dem Personal zeichen versehenen 
Nominalstamme brnlha entstanden sei. Jm Grunde ist dies schon 
Bopp's Ansicht, wenn er sagt, dass das a in bödhati ein Prono- 
minalstamm sei, welcher dazu diene, die in der Wurzel in abstracto 
ausgedrückte Handlung oder Eigenschaft zu etwas Concretem, z. B. 
den Ausdruck des Begriffes „lieben" zum Ausdrucke der Person, 
welche liebt, zu machen; diese werde dann durdi die Personal* , 
endung näher bestimmt (Curtius Temp. und Modi S. 44). Später- 
bin hat Steinthal dem bödha in bödha-ti ausdrücklich die ur- 

*) Wir haben oben ausgeführt, dass mau, um den Conjugationsvocal a 
(e o) als Dcmonstrativstaiiim festsuhalten , noUiwendig geswuugen ist , von der 
Vorm bsdha-ti u.8.w. anzunehmen, dass zunächst von der Wurzel badh mit 
dem Demonstratinun a eine Nominalfom und von dieser ein (denondnales) 

Vorbuin bodha-ti gebildet sei. Steinthal (Giarakteristik der hanptsftcldichsten 
Typen des Sprachbaues S. 285 ff.) schreckt in der That vor der Consequenz 
niclit znrürk, alle Vorbalfornieii, in wolclion a (e o) liiiitcr der Wurzel erscheint, 
für l)i>iirjiniualia zu erklären, ja auch noch bei einem Theile derjenigen, in wel- 
chen jener Vocal niclit vorkommt, (He ehemalige Anwe senheit desselben anzu- 
nehmen, um auch sie in die Klasse der Denominaliu zu stellen. Zu den Pri- 
mftrbfldungen (den nicht denominalen) unter den Verben gdiOren nach ihm die 
rednplidrten Fennen (oder viehnehr nur ein TheO derselben). „Die Energie und 
dw FIqbs der Tbfttigkeit wurde durch RedupHcation symbolisch angedeutet" 
(S, 286). Dieser Verbalbildung durch Rednpli(tation gegenüber bestand nach 
Steinthars Vermuthnng eine Nominalldldung diurh Verlängening oder Dipli- 
thongisinmg des Vocales (vöc-s, päc-s, Toaiy-g, wozu auch (pköy-s , on-^ ge- 
höre). ..Die Verlängerung des Vocah's würde hier wie im Semitischen symbo- 
lische Bezeichnung der festen, beharrenden Hubstanz sein. Es ist ja 
doch wahrscheinlieb, dass die ersten Sdiritte der Formbildung im Sendtisdien 
und Sansloitiscben gleich waren, dass anch letzteres zu allererst symbolisch 
Terfbbr. Es liess aber bald von dieser Bahn, welche vom Semitischen bebarr- 
OdMb. Qnmm. 11,1. 15 
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sprangUche Bedentuiig einer NominalfonD, eines Itomea «gentii 
vindidrt: anch in der Verbindung mit der Personalendung ti babe 

licher verfolgt ward" (S. 287). „Der verlftngerteii, sum Nomen gewoideieo 
Warzd wird weiterlüii der Demonstrativstamm a, seltener i nnd u hinsogetegt: 

bhid (spalton) Mied bh^-a-(s) Spaltung; div (glän^fii) ilf-v dev-a-(s) div-o-(s) 
Gott." „Die Vocalsteigonm": war schon für sich allein ein Mittel zur Nominal- 
bildiing, rrst später wurdr die dcinonstrativo Wurzel a und zwar natürlich mit 
der schon vorhandcncu Vocalstciwcrun^ anjiowaudt. .le eutbcliiedener der san- 
skritisclie Spruch j„m ist die symbolische Methode aufgab nnd si<-h der äusseren 
Bildung der Wurzeln zuwandte, um so mehr musste die Bedeutung derVocai- 
Bteigerung aus dem Skme schwinden und dies« Lau^^eess bloss nodi all 
ein das Suffix a begleitender Umstand erscheinen. Und wo er einmal bedeo- 
tungslos geworden war, da konnte er auch schwinden, wo er das Wort n 
sehr belastet haben würde" (S. 291). „Vcrbiim und Nomen sind nunmehr so 
von ( itiiiiider geschieden, dass jenes durch I(( duplication der Wurzel, dieses 
durch das Suffix a mit Steijjerung des Wurzelvocales charaktcrisirt ist. Nun 
ging dem Sprachgeistc der L'nterschied auf zwischen der dauernden, unvollen- 
deten Handlung und der vollendeten, und zngleich auch der Unterschied zwi- 
schen dauernden Thätigkeitcn und Zuständen ciuerscits und andererseits (km 
Ercigniss, hei dem es nicht darauf ankommt, ob es dauert oder nicht, sondon 
nur, dass es in einem gewissen Zeitpunkte eingetreten ist. Esbb danende 
Handlung heisst, concret angesehen : „ein Handelnder ist als solcher**, nnd die 
▼ollendete Handlung: „ein die Handlung oder ihr Ergebnis^ besitzender ist da". 
So drückte man denn auch ein solcltes Präsens und Perfectum durch Nomina a^en- 
tis aus, welche man ja durcl! das Suffix a mit Steigerung des Wurzelvocales 
scli(»Ti L^eltildet hatte, und fügte ihnen die Personalzcichen hinzu, die man vor- 
lier der \Vurz(d beiges<'tzt hatte, gab dem Priisens das Nomen agentis aus der 
einfachen Wurzel und dem Perfectum das Nomen agentis aus der rcduplicirten 
Wunsel. Von der Wurzel bha unterschied man zuerst 

Vorbuni bubhfl, 
Nomen bhan, 

letzu res wurde durch die Demonstrativ- Wurzel a deutlicher geformt zum 

Nomen l»liav-a. 
Jetzt bildete man das l'rilsens 

bhav-a -j- d. i. wcrden-der «4- ich =: ich werde 
und das Perfectum 

ba-hhüv-a -j- mi d. i. werden-bcsitzeu-der + ich — ich bin gcwonlen. 

Was nun die zweite l'nterscbeidung anbetrifft, nämlich di<? zwischen der dau- 
ernden Handlung und dem eintretenden Ereigniss . so war Itei der ersteren, 
wie bemerkt, die handelnde Person das vor dem iuuereu Sinne stehende, also 
blieb dafür di»' von» Nomen agentis mit ii und Vocalstidgerung gebildete Form. 
Für das eintretende Ereigniss dag(!gen blieb in ursprünglichster Wdse die 
einfache Wuisel 

a-bbn-t d. i. damals-werden-er = idi ward. 
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Mlui seine unprüngliolie Bedevtimg des Nomen ageniis nicht 
ganz aofgegebm, denn es erkläre sich daraus der dem Präsens 
chanüderisüsche Sinn der dauernden Handlung. An diese Auf- 
fassung hat sich jetzt auch Curtius, welcher iriiher in den Tem- 
pora und Modi S. 89 ff. das a in bodhati als Bindevocal nachzu- 
weisen suchte, angeschlossen: das hinter der Verbal-Worzel er- 
sdieinende a hat ebenso wie na, nu, Ja in niX-va-ftsy, ÖBix^w-ftsv 
n. 8. w. die Fonction, das Durative, weloihes im Präsens und Im- 
perfectum liegt, auszudrilcken. Die durative Handlung ist be- 
grifflich so gut wie die iterative eine Modification der intensiven 
Handlung, und die für das Präsens und Imperfectum vor- 
kommenden Arten, die Verbal-Wurzel zu verstärken, 
die Reduplication, die Anfügung von na, nu, ja, — in 
ihnen allen liegt die Grundbedeutung, dass sie die In- 
tensität der Handlung bezeichnen. 

Steinthal vindidrt auch der im Präsens vorkommenden Vocal- 
steigemng stau-ti (er lobt), e-ti (ti-tr* er geht) von der Wurzel stn, 
i u. s. w, dieselbe Function wie dem angefügten a (Curtius scheint 
(lies jetzt aulgegeben zu haben): es sei dies eine symbolische 
Beziehungsweise wie in den semitischen Sprachen, es sei ja wahr- 
scheinlich, dass die ersten Schritte der Formbildung im SIemitischen 
und Sanskritischen gleich waren, dass auch das Indogermanische 
anfanglich symbolisch verfuhr. Auch die im Präsens vorkommende 
Reduplication sei etwas Symbolisches, und — wie auch Sdileichor 
sagt (Beiträge z. vergl. Spracht'. 2 S. 238), trotz der vci*schiedencn 
Art zu redupliciren — beiden Sprachen gemeinsames. Aber das 



Dem inoineiitaiH'ii Kiiitritt cjilspriclit der i-uiluchc Ati>(Iruck des Eroifr?iissPS 
durch die nackte Wurzel, — Soweit Stciiithal. Wir sind darin mit ilim durch- 
«18 einverstanden, wenn er sugt, dass das ludogcrraanische denselben symbo- 
Hskendeii Anfang in der Entwickelang der Verbalttitanme wie das Semitische 
Cenonunen habe und werden alsbald anf die Frage znrückkonunen, ob das 
Indogermanische diesen Weg so froh wie St^thal meint verlassen hat. Im 
übrigen machen wir gegen seine Entwickchuig zwei Thatsachen geltend: 1) das 
Pcrfectnni redniilicirt seine Wurzel, olme das Wurzelaffix a hinzuzuftt'jpn : das 
letztere geht aus dem Tnodialcn Pertectum des (iriecliisclien und anderen s]ia- 
t^'r anzuführenden Mrsciieinungen liervor. 2) Der zweite Aurist liat un,Lflei<li 
baldiger das Wurzeisuftix a, als dass es die i'ersünalendinigen (wie dies nach 
Steinthal's Theorie der Fall sein müsstc) unmittelbar an die Wurzel fügt. 

16* 
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Indogermanische habe die Bahn der Symbolik, welche vom Semi- 
tischen beharrlicher verlblgt ward , bald verlassen und zu jencu 
symbolischen Bildungen des Präsensstammes auch noch die An- 
fOguiig des PronominalstanmieB a u. s. w. hinzutreten lassen. ]>är- 
fen wir aber nidit mit viel mehr Hecht gerade umgekehrt wie 
Steintbal sagen: das Indogermanische hat bei seiner Verbalstanmi* 
Bildnng das symbolische Prindp nicht bloss anfänglich, sondern 
auch weiterhin angewandt, indem es in Gemeinsamkeit mit dem 
Semitischen auch noch die Laute a, na. ta benutzt , nur mit dein 
Unterschiede , dass es diese erweiternden Elemente dem Auslaute, 
resp. (na, n) dem Inlaute der Wurzel hinzufügt, während dieselben 
im Semitischen nicht un Auslaute, sondern vorwiegend im Anlaute, 
resp. (n und t) 'm Inlaute der Wund als Verstärkung herbeige* 
zogen werden? Das stammbildende a, n, t der Semiten in afrasa, 
(i)llfarasa, (i)kmaiitara , tafarrasa, (i)ftarasa ist so gut lediglich 
symbolisclier Natur wie die Dehnung in färasa, wie die Kedupli- 
catiou in farrasa (i)^farra; warum will Steinthal in der indogerma- 
nischen Bildung der Verbalstämme bloss den „ersten Anfangt' wie 
dido-fiey für symbolische Bildung erklären, dagegen das wurzd- 
erweitemde Element in bödh-a-ti, m'jUyo-fwv, v^-ro'fuv^ ab 
ursprüngliche PronominalstSmme aufgefasst wissen? Warum? ^ 
Ja, warum? — Zuerst, weil Bopp gelehrt hat, dass alle Flexions* 
elementc ursprünglich Wörter von selbstständiger Bedeutung ge- 
wesen seien. Wir haben bei vielen einzelnen Fällen nachgewiesen, 
dass dies eine Irrlehre ist. Sodann, weil man von diesem Stand- 
punkte ausgehend einen Glcicbklang zwischen deh verbalen Wurzel- 
Af&cen a, na, ta, ja und den Pronominalstammen a, na, ta^ ja fand. 
In seiner „Chronologie" sagt Curtins zwar S. 19 gegen Benfey, 
der blosse Gleichklang bei verschiedener Function dürfe nicht fSr 
einen Beweis ursprünglicher Identität gelten , aber S. 2'26 sagt er 
mit Bezug aul' die in Rede stehenden verbalen Stammsuflixe : ,,(la 
nun alle gleichlautenden Formen zunächst das Präjudiz für sich 
haben, ursprünglich gleich zu sein, so wird man zu fragen haben, 
ob nicht ursprüngliche Identität statt ündet*'. Die ursprüngliche 

*) Bupp, vgl. Gr. Ii §. 40b: „Ist das ro in rvjitonn^ keine Eiitartuug aus» 
ro(!) wie ß^otös aus /u^or(>$(!j, üo iulin tb zu Uem rrouummalstaDime to ti.'^ 
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Identität soll folgende sein : Die durch n, ua, nu, ta, ja '''') erwei- 
terte Wurzel bezeichnet das Nomen agentis, und dieses mit den 
PersonAlendangen yerbuuden bezeichnet, dass- eine Penon eine 
Thätigkeit dauernd ausübt. Das letztere kann man gelten lassen, 
das erstere nicht» denn wenn auch das Nominalaffiz a zur Be- 
zeichnung eines Nomen agentis verwandt wird, so ist dies doch 
weder bei na , noch bei uu , noch bei ta, noch auch bei ja **) der 
Fall, es lehlt jegliche Veranlassung, den Verbaistamm ntlva, daxroj 
lafißttvo, dsuyVf %vmo, xgct^o (d. i. XQuyio) als ein ursprüngliches 
Nomen, agentis zu erklären, auch wenn man es noch so sehr „der 
Mühe Werth hält zu fragen, ob nicht ursprüngliche Identität an- 
zunehmen sei*' (Gurtius a. a. 0. S. 226). Also fehlt auch jede Be- 
rechtigung, in jenen Verbalstämmen das vo, ctvo, vv, tv, to als 
einen ursprünglichen Pronominalstamm auizulassen. Und dass es 
schwierig genug ist, das zur Bezeichnung des Nomen agentis an 
die Wurzel gefügte a (o s) von Seiten der Bedeutung aus mit dem 
Pronominalstamme a zu vennitteln, haben wir S. 239 gezeigt. 

So bleibt denn in der That nichts anderes übrig, als den Weg, 
welchen Steinthal für die verbale Stammbildung des Indogefmani- 
sehen eroflfoet, den Weg der symbolischen Lautverwendung, weiter 
lortzuschreiten und auch jene verbalen Wurzelsui'fixe a, na, nu, 
Mna, ta, ja gerade so wie die entsprechenden Laute, welche das 
iiemitische bei der Bildung der Verbalstämme verwendet, nicht aus 
ursprünglich selbstständigen Wörtern, sondern als symbolische Wur- 
zelerweiterungen zu erklären. * 

Und die Bedeutung dieser Wurzelerweiterungen, dieser wurzel- 
verstärkenden Elemente? Die ursprünglichste ist sicherlich keine 
andere, als dass sie eine begiiHliche Verstärkung der durch die 
Wurzel bezeichneten Thätigkeit ausdrücken sollen , also dasjenige, 
was wir Intensiv-Begiiff nennen. Dass sich das Intensiv auf meh- 
ivre Weisen spedalisiren kann : die grossere Kraftanstrengung, mit 

*) Das vcrliaUtaniinbildciuli' ja wird wenigstens von Si hlcirlier, wenn auch 
nicht von Curtius, {^ieicli a, na, jui lür einen Prononiinalslanini erklärt. 

**) Aus veieiiueltcu liildungeu wie dem ;ieudi8cheu kair-ja (wirkend) wird 
■naa auf die Grundbedeutung von ja keinen ächluas madien wollen. Imo^un 
aW würde dies von Curtius mit Bopp auf die Verbalwurzel i (gehen) zurück- 
geführte verbale Stammsuffix ja noch am ersten darauf Ansprüdie machen 
könoeo, wie a für das Nomen agentis ein Ausdruck zu wau* 
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der die Thätigkeit hervorgebracht wird, — die grössere Wirkung 
(vgl. S. 227 „viele todten**) — die Wiederholung (Frequentativam) 
— ; das DnrativOf das ist selhstverständlich. 

Es ist hier im Indof^orinanischeu nicht anders als im Semiti- 
schen , wo die durch Ueduplication des zweiten Consonanten sich 
ergebende Form folgendes bedeuten kann : darraba 1. schlug stark 
(rein intensiv), 2. schlug mehrere oder viele (numerisch 
extensiv), 3. schlug längere Zeit hindurch (temporell exten- 
siv oder durativ), 4. schlug oft, wiederholt (iterativ oder 
frequentativ. Wenn nun dieselbe reduplioirende Stammform 
auch noch das Factitivum (Ca n sativum) bezeichnet (kataba 
schrieb, kattaba lehrte schreiben) nebst dem hiermit nahe ver- 
wandten Aestimativum (cadaqa war wahrhaftig, ^^addaqa hielt für 
wahrhaftig), so zeigt dies, dass sich aus dem ursprüngliclien Inten- 
sivbegriffe auch der Factitiv- oder Casus -Begriff entwickelt hat. 
Curtius leitet aus dem Durativ- den Gonativ- Begriff ab (zur 
Chrond. 8. 280); wir sind damit prindpiell völlig einverstanden 
und verweisen auf die bald oonative, bald factitive Bedeutung der 
semitischen Stammform kätala , deren zunächstliegende und ur- 
sprüngliche Bedeutung sicherlich die intensive war (oben S. 227 — 
229). Mit dem Conativum hängt aber wiederum das Desidera- 
tivum aufs engste zusammen: das „strebte zu thun'' ist immer 
auch ein „wünschte zu thun", so dass auch der Deaiderativbegriff 
eine wdtere Kntwidralung des Intensivbegriffes ist, und dasjenige, 
was Schleicher von der Entstehung des indischen Desiderativums 
kshi-khip-sa-ti sagt (vgl. oben 284) : „in der Ursprache diente viel- 
leicht die Keduplication ohne besonderes Suffix (sa) dem Ausdrucke 
desiderativer Beziehung", dergestalt, dass ursprünglich das Deside- 
rativum durch die nämliche Art der Wurzelerweiteruog wie das 
Intensivum ausgedrückt wäre, scheint auch uns im höchsten Grade 
wahrscheinlich. So bleibt denn von besonderen Modificationen des 
Thatigkeitsbegriffes, welche im Indogermanischen durch Erweiterun- 
gen der Wurzel ausgedrückt werden, noch der Inchoativ- und 
der Passiv begriff übrig. Wir werden später hierauf einzugehen 
haben. 

Wenn Curtius von den Wurzeler Weiterungen a, na, nu an- 
nimmt, dass sie zunächst den Durativ begriff', der im Präsens und 
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Imperfectutn ^o^enübcr dem Aorist und Perfectum liegt, nnsdrucken 
sollen , so lässt sich dies von na und nu anscheinend mit grösse- 
rem Rechte als von a behaupten. Denn das im Präsens und Im- 
perfecfc gewöhnliche Wnrzehilßx a kommt hanfig genug anoh im 
zweiten Aoriste vor, vgl tlx^, d. i. ia9%B und andere auf analoge 
Weise gebildete Aoriste. Die Ansicht, dass jenes a kein functio- 
neller Laut, sondern ein Ilülfs- oder Bindevocal sei, findet nocli 
immer seine Anhänger. So sagt Benfey ,,über einige Pluralbil- 
dungen des indogeriaanißchen \'crbuni" S. 18 : ,,os ist kaum zu 
bezweifeln, dass a nur euphonisch entstanden ist, henrorgecufen 
durch die Menge consonantisch auslautender Verbalthemen, und 
erst spitor, in Folge seiner voirherrschenden Erschdnung im Prä- 
sensthema, auch bei den Tocalisch auslautenden sich eindrängte.** 
Schleicher, Curtius*) u. v. A. haben jetzt ihre frühere Auffassung 

*) Curtius glaubt in der angcfiilirton Abhandlung mehrmals liorvorliohen 
zxk mQsscD, dass das früher als Binde- oder Ilülfsvocal gcfasstc a in I>6dli-a-ti 
tad-a>ti dnrcbaus den stammhaften Endvocalen, die wir sonst vor den Pcrso- 
nalseichcn erblicken, coordinirt stebt. Er sagt S. 226: „£& wird wie diese in 
1 sing. Frftsent gedehnt: 

fpa-fd tishtfai-ini bsdh-imi, apnO-mi btim'fu,** 

Dann S. 228: „Die als Yerbaltheniata verwendeten Nominalstftnme toda, amn 
vu 8. w. mussten sich wenigstens Einer lantliehen Verwandlung nnter^hen, 
nimlich jenem Wechsel zwischen gedehntem Stammauslaut in einigen und kur- 
zem Stammauslaut in amlcrcii Formen; wie dä-nii <la-thafsj, dadä-mi dada- 
thafs), so hii'ss es tudänii tiula-thas, arnau-mi arnu-mas." Doch mit der That- 
sache , dass der früher sogenannte Bindevocal in 1- sing, des Präsens gedehnt 
wird, ist die Analogie, auf welche Curtias lunweist, fast zu Ende. Die un- 
mittelbar mit den Persooikadungeu sich verUndendea Wnrsehi und die War- 
idsoffize na nnd nn verslArken ihren Vocal in allen 8 SiogolarperBoiieB des 
PrAs. activi, das a von bsdha aber nur in der ersten, nicht in der «weiten owl 
dritten Person; jene bleiben in den drei Plural- und Dualperaonen des Präs. 
activi nnverstärkt , dieses verstärkt sicli wenifjstens im Sanskrit in der ersten 
Plural- und Dnalperson ; — jene verstärken sich im Impertectuni activi ijonau 
wie im Präsens, dieses bleibt hier in 1 sing, unvcrstürkt, verstärkt sich dage- 
gen in 1 plur. und 1 dual.; — jene bleiben in sämmtlichen Medialendungcn 
des Indieativs nnverstftrkt, das a von bsdha dagegen wird im Mediom aof die> 
selbe Weise wie im Aettvnm behandelt, mit einiiger Aasnahm« des griechi- 
schen to und oiiaL. Ks hat durchaus den Anschein, dass in der Behandlong 
der beiderseitijreu Lautelemente gar keine Analogie besteht, dass das a von 
büdha einem ganz, anderen Gesetze folgt als der Vocal der unmittelbar mit 
den Personaleuduugeu verbundenen Wurzel, als der Vocal der Wurzelsuffixe 
na und nu. 
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des a als eines Bindevocales aufgegeben, und anch ich bin geneigt, 
die alte Anffassong aufzugeben , an der mich früher die ganslich 

tndi^mi tuda-si tuda-ti tiidä-ma tuda-tiia tuda-nti 
Xiym kfye-at Xiye-tt kiyo-fteg Xiy€-te Jifyih-vti 

laxä'fii laTä'S laxä-tt lara-nes T(na-tt lota-vri 
pl-mi pä-si pi-ti pi'inaa pä-üia pl-nti 
6eiitpv-fti üelwv'-s Mitvv'ti Öeixwptts ötlMW'tt btlitw-vti» 

Man sollto vor Allem annohmen, dass auslantcinlcN u vor dem darantretendon 
Pcrsoualzeichen immer auf gleiche Weise behandelt wird, einerlei ob es den 
Wnrzehwislatit bildet oder ob es als Anslaat eines an die Wurzel angcfagt^n 
Affixes erseheint Aber welch grosser Gegensats findet hier statt! Im Grie- 
chischen ist es das Suffix von niXpa-tat u. s. w. , welches in derselben Weise 
wie auslautendes a der Wurzel behandelt wird, denn hier ist Ira activen Sing, 
des Indicat. Präsentis und Imperfocti der Vocal zu lanf?em a resp. 77 geworden, 
während er sonst kurzes a geliliebcn ist, in allen übrigen Fällen hat ursprüng- 
liches kurzes a im Auslaute eines Wurzelaffixes niemals den a-Laut behalten, 
sondern ist stets entweder zu o, <d oder e abgelautet worden, und ferner ist 
das VerhSltniss des kurzen o und e zum langen o ein durchaus anderes , als 
dort das Verhflltniss von a zu ä i^. Wie mag es nun gekommen sdn, dais 
das zwischen Wurzel und Personalendung tretende Element in da'x-vo-pcv 
ganz anderer Qualität ist als axi^-va-nev? Oder zeigt eben diese lautliche 
Verschiedenheit darauf bin , dass auch die functionelle Bedeutung beider Ele- 
mente nicht ganz die nämliche ist? 

Woher der Vocalwechsel in stau-mi, stau-shi, stauti, stu-mas, sta-tba, 
stnv-anti, darüber sind die Erklärer noch nicht einverstanden. Bopp brachte 
den Wedisel des Wurzelvocals in Znsammenhang mit dem grösseren oder ge> 
ringeren Gewichte der angefügten Personalendungen, spatere Forscher suchen 
donelben mit der Accentuation in Zusammenhang zu bringen. Bei den Ver^ 
ben wie bödhati findet nun allerdings innerhalb ein und desselben Trmptis 
kein Vocalworhsel statt . entweder ruht der Accent (abgesehen von dem Aug- 
mente) durcligiingig auf der Wurzel: bödhiinii, bödliasi, bödliati, bodliämas, oder 
durchgängig auf dem au die Wurzel tretenden Vocale a: tudämi, tudäsi, tudäti, 
tudAmas, tud&tiia. Da wArde es hdssen: hn Sanskrit gibt es Prisentia mit 
wechsehider und solche mit constanter Aocentuationsstelle, die ersteren ver* 
sUrken den Tocal der Wurzel> oder Afßxsilbef wenn der Accent auf ihr ruht, 
sie verstärken ihn nicht, wenn der Accent auf der Personalendung seine Stelle 
hat; die letzteren haben den Accent theils constant auf der Wurzelsilbe (bödh- 
ati), theils constant auf dem a des Wurzelaftixes (tudäti, todäjati), in beiden 
Fällen aber verlängern sie das a vor den Endiincren der ersten Person mi, 
mas, vas u. s. w. Die Erscheinungen in Beziehung auf \ erstaikuug oder Nicht« 
▼erstlrkung des Yocales sfaid im Gritehischen mit wenigen Ausnahmen die- 
selben wie hn Sanskrit; sind sie im Sanskrit durch den Aocent herrorgerufieB, 
so muss daaselbe auch im Griechischen d«r Fall sein, demnach muss die Ac> 
centuation des griechischen Verbums in einer uns nicht mehr vorliegenden 
Periode etwa folgende gewesen sein: 
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Terachiedene Behandlang, welche zwischen diesem a und den übri- 
gen Wurzel- und StammauBi^ngen in Beziehung auf Verbalsteige- 

öiftöm ÖLÖäs di&äat di&Ofiiv öidoxi 

dtixvSfu b9$X9vi buKvöat beatmfth bmtmni 

nü^fu fiiXt^s Kikv^ai tttXvapii» tnX»ati 

peiiya ^ptCy^tg ^^tt 9>eijyo/tcv ^vSyttt 

Tu5 tt^ TuZ Tiöftep tUre. 

(Präsentia vie ^evjro, dem bsdhimi entsprechend, betonen den Wnrzelvoeal, 

Prüspntia, welche unverstftrktes i oder v haben, resp. eine Schwilcltung dos 
Wurzelvocales a haben eintreten lassen, betonen wie indisches tndati den anf 
(\\o "Wurzel folgenden Vocal.) Wir können immerliin annehmen , dass diese 
Acccntuation in früherer Zeit im Gricchisclion die wirklicli vorkomnionde ge- 
wesen sei. Aller dann bleibt noch die >v('it('re l'rage zu beantworten: Wie 
kommt es, dass das a iu tud-a, bodh-a, nah-ja bezüglich der Accentuation an- 
ders behandelt ist als das a in kn-na, als das a in ntX-pa n.B.w., vie kommt 
es, dass tnd-a vor aUen Endungen sein a betont, kri-na aber nur vor den Sin- 
gnlarendmigen des activen Indicativs? Auf diese Frage kann schworlich (>ine 
Antwort gegeben werden, aber ist es nicht bei der Accentuation der Xominal- 
formen oboupo. da^^ liier maiuiie EiE^cnthümlichkeiten bisher noch keine voll- 
genügende Erkliiruiitr ^'cfmiden luil)en V So dürfen wir die den Personah'U- 
dungen iifv re u. s. w. voiausmliendeii Verlialstämme mit analogen ^»omiuai- 
stiinunen iu liezug auf den Accent vergleichen. 

Die Personaheeichen treten wie die Casuszeiehen entweder an die Warsei, 
oder an einen ans der Wurzel durch ein Affix erweiterten Stamm. Wir wollen 
die Casus- and PersonaJseichen nebst der sich daran scbliessenden Numerus- 
beseichnung unter dem gemeiu^^amen Namen „Flexionszeichen'' zusammenfassen, 
haben aber bei der Verbalflexion immer nur das Präsens Indicativi im Auge. 

I. Die Flexion tritt unmitt elbar au die Wurzel. Hier findet im 
Sanskrit inncrlialb ein und desselben Wortes, sei es Nomen, sei es Verbum (Prii- 
sens), regelnulssifj; ein W Cflisel des Aceentes statt, indem bestimmte Endungen 
den Acceut auf sich ziehen. So im Momeu: rÄ-s (res), Loc. plur. rä-sü; dhl-s 
(Verstand) dhl-shü; vftk (vök) vik-shA; im Verbum pä-mi (boschtttze) pft-mäs; 
^-mi (gehe i-mis; &d-mi (esse) ad-m&s. Das Griechische hat nur beim Nomen, 
nicht beim Verbum den Accentwechsel bewahrt; beide Sprachen stimmen darin 
aberein, dass sie den Wurzelvocal der Hegel nach nur beim Verbum, aber nur 
sehr ausnahmsweise beim Nomen verändern. — Ist die Wurzel redupHcirt, so 
wird im \\'e(hRel des Aceentes statt der Wurzelsilbe häutig die Reduplications- 
silbe accentuirt : neneg-mi (reinige) iHuiig-mäs. 

II. Die Flexion tritt an ein Wurzelaffix. Beim Nomen geheu dte 
Wurzelaffixe am häufigsten auf a und ä, aber auch anf iluttrsn n. a. ans. 
Beim Verbnm gehen die Wuraelsuffixe &st dardigftngig auf a aas, nur selten 
kommt ein anf tt aasgehendes Afifiz (na) vor. Betont ist beim Nomen entwe- 
der die Wurzelsilbe : bhäv-a-s (Existenz, von der Wurzel bha sein), oder das 
Affix: plav-ä-s (Schilf, Wurzel plu). Ebenso aurb beim Verbum: bodh-a-ti, 
tud-i-ti, ti»d-äjarti, aber die allgemeine Hegel ist, dass kein Accentwechsel bei 
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rung besteht» festliielt. Ich habe in der Anmerkung alles, was 
sich fiir Analogie der in Rede stehenden Bildungen geltend machen 
lässt, henrorgezogen , doch wenn ich eine Parallele zwischen No- 
minal- nnd Verbalstämnien gezogen und durchgeführt habe, so will 

ich solbstverstäiidlich damit nicht die Ansicht ausgesprochen ha- 
ben , dass z. B. der Verbalstanini bö-dha in bödha-ti dem ^ouii- 
nalstamme bödha den Ursprung verdanke. 

Wir verlassen jetzt die verbale Stammbüdung so lange, bis 
wir die Bildungsmittel des Perfectums, Futurums nnd Aoristes 
durchmustert haben. Vielleicht wird sich herausstellen, dass wie 
beim reduplicirenden Perfectum, so auch beim Futur und Aorist 
die diesen Tempora eigenthiinilichen Bildiingsmittel in dieselbe Ka- 
tegorie wie die bisher behaudelten Wurzelerweiteruugeu gehören. 



der Flexion eintritt — normal zieht die Flexion den Accrnt nur dann auf 
sich, wenn Contraction t im s l'loxionsvocales mit betontem Schlussvocalo dos 
Aftixes eingetreten ist. l'ocli ^nrlil es Ausnalinien. Zu ihnen gelnirt beim 
>Jümcn das Suftix änt: tud-än[t] schlagend, (icu. plur. tud-at-am, auch wohl 
das Snffix tar in pi-tar {naTrig)y doch giebt es Midi einige Fälle, aus denen 
sich schlieBsen Iftsst, dass firflher auch bei vo<ii1i8ch auslautenden Worzelalfixen 
ebenso wie bei den affizlosen StSmmen (unter I.) gewisse FtexJonssflben den 
Accent auf sich xoi^cn. So kann bei Nomina oxytona auf a i u die Genitiv- 
endong nim nach Willkür accentnirt werden: grih-a-s (Haus), Gen. pl. griih-i- 
n3m oder grih-ä-näm, und in der Vedensprache kann in gleiclier Weise die 
Instrumentalendung jä den Ton emj)fiingen : näkta-m (Naclitl naktajä. Beim 
Verb um beschränken sich die Ausnahmen auf die mit dem .Sultixe na, nu. n 
gebildeten Stämme, welche ganz analog wie die afiixloseu Wurzeln accentnirt 
und ebenso wie diese in Besiehung auf VocalTerstftrknng behandelt werden. 

Koch grdsser wird die Uebereinstimmung zwischen Kominal- und Yerbal- 
stftnunen in Beziehung auf den Accent, wenn wir auch die Accentoation von 
nad! (Fluss). Nom. plur. nadi-as. Gen. dual, nadj-ös; vadhft (Frau), vadhv-as, 
vadhv-6s; kavi-s (Dichter) kavj-«is; dhenu (Kuh) dhenv-ös in dieselbe Kategorie 
mit tudän. tudänt-as, tudat-ös setzen. Wir werden kaum umhin können, dies 
zu thun. l)ann ist das Aci t'iitiiationsgesetz für die vocalisch auslautenden Mo- 
minalstämme des (gewöhidichen) Sanskrit: Die Stämme auf a haben unverän- 
derlichen Accent, die Stämme auf i und u, wenn sie oxytonirt sind, einen ver- 
änderUcfaen. Verbalstftmme mit einem Affixe auf i giebt es nicht» sondern nur 
mit dem Su^e a oder u; wie die entsprechenden Kominalstftmme sind die 
Verbalstilumie auf u variabel, die aof a COnstant, nur dass diejenigen, welche 
das iSuffix na haben, gleich denen auf nu variabel sind. 
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Das sigmatische Fnturum nnd der sigmatische Aorist sind 

durch das gemeinsame charakteristische Bildinigselcnient s aufs in- 
nigste mit einander vereint, und auch die semasiologische Krkläruno; 
beider Tempora wird eine gemeiusame sein müssen. Im Saiiskrit 
tritt in jedem der beiden Tempora das s theils unmittelbar, theils 
mit vorgesetztem i, welches bis jetzt noch ein jeder als Hüifs- oder 
Bindevocal aufgefasst hat, an den Stamm. Das s des Futurums 
verbindet sich stets mit dem Lantelemente ja, und erst an dieses 
werden die ])räsentischen Endungen angefügt. Das s des Aoristes 
wird verschieden behandelt. Theils werden die rräteritumsendun- 
geu unmittelbar an das s gefügt, theils verbindet sich das s mit 
dem Vocale a, und erst an diesen treten die £ndungen an. Es 
kommt noch hinzu, dass das unmittelbar mit der Endung verbun- 
dene s in einer allerdings beschränkten Anzahl von Wurzeln (Wur- 
zeln auf i) eine Keduplication erfahren hat, dergestalt, dass statt 
des einfachen s ein sis erscheint. 8ü wird man nun die lüldungs- 
weisen des signiatischen Futurums und Aoristes durch iolgeudo 
Formeln ausdrücken können (2 plur.) : 

Futur. 
— sia-tha — i-siatha 

Aorist 
— sa^ta [— i-sa-ta] 

— 8*ta — i-s-ta 

— sis-ta [ — i-sis-taj 

Die in Klammern eingeschlossenen Formen kommen auch im 
Sanskrit nicht vor. Das (iriechischc scheint für beide Temi)oia 
je nur eine der vorstehenden llilduugs weisen zu besitzen, für das 
Futur sia-tha, für den Aorist sa-ta. 

Im Sanskrit ist diejenige Bildungsweise des Aoristes, welche 
die Personalendungen unmittelbar an s aniiigt, die gewöhnliche, 
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diejenige, welche zwischeu beiden Kiemeuten ein a darbietet, die 
bei weitem häufigere. Die letztere scbeuit im Griechischen die 
allem üUiohe za sein, denn es scheinen sich za entsprechen : 

adik-sham -shas -shat -shäma -shata -shan 
tÖ£tx-aa -aug -ö6 -aafiev -öait -öav. 

Ich habe schon früher ausgeführt, dass den vorli^enden Sanskrit- 
formen vielmehr diejenigen griechischen Aoristi I entsprechen, wei- 
che hinter dem s den Vocal < und o haben: 

dass dagegen die Aoriste wie söet^a denjenigen indischen Aoristen 
analog stehen, welche die Personalendungen da, wo nicht ein Hülfs- 
Tocal durchaus nothwendig ist, an das s anfügen: 

ataut-sam -sis -sit -sma -[s]ta -sus 

dergestalt, dass das hinter dem it erscheinende a («) ebenso wenig 
etwas ursprüngliches wäre, wie das a im Perfectum otdafovy af- 
dare u. s. w. Den Beweis hierfür ergiebt der Conjunctiv der frü- 
heren Gräcität. Bei Homer nämlich kommt von diesen Aoristen 
auf tSa zwar häutig genug der langvocalige Conjunctiv 

vor, aber von jedem Aoriste dieser Bildung ist bei Homer für 1. 2 
plur. und für die meisten Medialpersonen auch ein kurzvocaliger 
CSoDjunctiv im Gebrauche: 

— — — 'COfMv -tfm — 

Man nahm früher an, dass hier eine des Metrums wegen vorge- 
nommene Verkürzung der gewöhnlichen Conjunctivformen vorliege. 
Meine Auseinandersetzung in der griechischen Metrik wird gezeigt 
haben, dass es mit dieser Annahme nichts ist, dass vielmehr die 
später verschollenen kurzen Gonjunctive Homer's zu dem ältesten 
Sprachgute gehören und unmittelbar identisch mit den kurzen 
Coujunctiven der Veden-Spracho sind: 

— •sas(i) •sat(i) — -satha -san(ti) 

— -sase -sate — -sadhve -sante. 
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Es geht hieraus iierror, dass abgesehen von dem vor das s 
tretenden i und dem reduplicirten s des Aoristes die Bildung des 
sigmatischen Futurums und Aoristes im Griechischen ursprünglich 
keine andere als im Sanskrit war: im Futurum vereinigen sich die 
PersonalenduRgen mit dem s nach Einfügung der Lautcombination 
ja, im Aoriste selten nach Einfügung des Vocales a, gewöhnlich 
ohne denselben. 

Seit Bopp ist nun die allgemeine Annahme, dass das s bdder 
Tempora mit dem s der Wurzel as (esse) identisch ist, dass beide 

Tempora nichts anderes als Compositionen mit dem Futurum und 
mit dem Imperfcctum von esse seien. Indem die Vcibahvurzel oder 
der Verbalstamm mit dem Futur „ich werde sein'' verbunden 
wurde: 

asjimi asjasi asjati u. s. w. 

entstand daraus entweder 

bhöt-sjämi bhöt-sjasi bhöt-sjati u. s. w. 
oder bödh-ishj&mi bödh*iBlgasi bödh-ishjati u. s. w. 
Der Wnrzelvocal des HfOffiTorbums fehlt in beiden Fallen, das 

erste Mal hat asjämi u. s. w. scui a verloren , das zweite Mal hat 
bich statt dessen ein i eingedrängt, entweder, wie man gewöhnlich 
sagt, ein Hülfs- oder Bindevocal, oder, wie vielleicht mancher vor- 
zieht, ein Uebergang des älteren a in i. 

In gldcher Weise wurden auch verschiedene Formationen des 
Imperfectums von as zum Ausdruck des Aoristes an den Verbal- 
stamm angefügt. Zunächst das Imperfectum in der Art, wie es 
sieh im Sanskrit erhalten hat: 

asam sals isit Ssma u. s. w.» 
daraus entstand : 

ataut-sam ataut-sis ataut-sit ataut-sma u. s. w. 
oder abödh-isham u. s. w. 
Sodann eine Imperfectform 

asam äsas äsat äsäma äsata äsan.' 

Daraus sei adik-sham adik-shas adik-shat u. s. w. entstanden. 

Ausserdem müsste es noch ein reduplicirtes Imperfectum von 
as gegeben haben: 
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Snsham u. s. w., plur. isiahma, isishta, isishns, 
woraus sich die Aoristfom mit reduplicirtem s ergeben hat: 
ajä-sisliain u. s. w. *). 

Nun lässt sich Ton allen hier angenommenen Tempusformen 
der Wurzel as zwar nur die eine Imperfectbüdung isam, ssiSy 
u. 8. w. nachweisen , aber kein Imperfectum isam, Ssas, Ssat, kein 

reduplicirtes Imperl'ectuni äsishani u. s. w. , ja nicht einmal das 
Futurum asjämi, aber dies kann kein Einwand gegen die in Kedc 
stehende Erklärung sein; die Existenz eines indischen asjämi wird 
durch griechisches taofim^ durch lateinisches ero, die Existenz von 
isam, isas, isas durch iov, iag, durchaus wahrscheinlich, nur 
für ein isisham als ein im selbstständigen Gebrauche vorkommen- 
des Imperfectum von as lässt sich keine Thatsache der Sprach- 
vergleichung geltend machen. 

Doch eine andere Schwierigkeit. Man erklärt das Futur bhot- 
sjämi aus der Composition mit dem (nicht im Sanskrit, woiü aber 
in den verwandten Sprachen nachzuweisenden) Futur von as, aber 
wie ist dieses Futur von as selber entstanden? Schleicher meint: 
das Futurum asjimi ist seiner Bildung nach ein Präsens , gebildet 
wie das Präsens svidjämi , d. h. an die Wurzel ist das Suffix ja 
getreten, ohne dass dieses Suftix ja an sich eine Ueziehung zum 
Futurbegriffe habe ; der begriHliche IJebcrgang des Präsens asjämi 
in das Futmum ist genau der nämliche, wie bei e//** ich werde 
gehen, idofta$ ich werde essen. 

Bopp dagegen meint, das Futurum der Wurzel as sei eine 
dem Optativ derselben Wurzel verwandte Bildung; er vei^eicht: 
Fut. sjämi sjasi sjati sjäraas sjatha sjanti 
Opt. sjäm sjas sjät sjäma sjäta sjus, 



*) Bopp hat nach einander drei verschiedene Auffassungen dieser Formen 
ausgesprochen: 1) si ist Reduplicationssilbe und sam die Hauptsilbo. 2) An 
den mit sa componirteu Aoriststamm scltlosn sich dieselbe Wurzel mit den 
l*ersüiialeiuluug(Mi nocli einmal an. walirsclicinlii)! zu einer Zeit, wo Hiilfs- 
vcrbum nicht mehr als solches anerkannt winde. ;>) Der erste Zischlaut von 
ajäsisham frehört zwar drni Verbuni substantivuni an, ist aber mit der Huupt- 
wurzcl gleiclisaui \ci\vaciihcn und biUlet damit ein (Ganzes, so dass z. B. jAü, 
als einfache Wurzel geltend, dcu Aorist ajas-it^hum nach Analogie von abedh- 
isham erzeugte. 
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der üauptanierschied zwischen beiden Bildungen sei der, daas der 
Optativ „ein durchgreifendes langes ä hat, das Fnturum aber ein 
kurzes &, welches nach dem Princip der ersten Hauptconjugation 
sein a in den ersten Personen verlängert". VergL Gramm. 2, §. 665 *). 

*) Ebcndas. 5;. G70: ..Was den Ursprung des Exponenten der Zukunft ja 
anlaniirt, woran sicli /.uglcich der des optutivischen jä anreiht, su beliarro ich 
hei der schon triiher ausgesprochenen Ansicht, dass diese Silben von der Wur- 
sel I (wünschen) abstammen. Ks hätte demnach der auf den indischen Optativ 
sieh statzeaide griechische Optativ der Bedeatimg nach von demsdben Yerbun 
semen Namen, dem er seinen formellen Ursprung verdankt Fflgt man der 
genaonten Wurzel i den Bindevocal der ersten Coqjugationsklassc bei, so wird 
daraus ja, nacli demselben phonetischen Grundsatze, wonach die Wurzel i 
schon in der dritten Phiral - Person janti bildet. Von diesem janti kann also 
der Ausgang von dä -s-ianti ,,sie werden fachen'' nicht unterschieden sein. Auch 
liisst sich nicht leugnen, dass die Wurzt'l i gehen, woran sich Müllner (Ur- 
sprung der sprachlichen Finnen i;. 40. 47) zur Erklärung des Futurs gewen- 
det hat, in formeller Beziehung ebenso passend sei als alleui die Bedeutung 
„wflnsclien, wollen" ist gewiss mehr dazu geeignet, das Fntur und den Optativ 
anssndracken, als die des Gehens. Auch bestfttigt dies die Sprachprazis, da 
Tcrschiedene Idiome ganz unabhängig von einander, bloss durch inneren Antrieb 
7u dem Entschlüsse gekommen sind, die Zukunft durch wollen zu umschretbODU 
Gewiss ist, dass das Neugriechische nnd Althochdeutsche, ja selbst die ver- 
schiedenen germanischen iJialecte unter sich in dieser Beziehung nicht von 
einander geborgt oder einander iiacligeaiinit haben. 

lienfey, Curtius u. A. halten sich für b'utur und Optativ an die Wurzel i 
(gehen) — „a.s-jä-mi hiess nach unserer Analyse „ich gehe sdn"; dies a^'imi, 
welches in der Endung des Futurums di-^imi erhalten ist, halte ich nun für 
identisch mit dem im getrennten Gebrauche erhaltenen Optativ [a]^jim; es 
haben sich nur die primären Endungen in die secundären verwandelt" (Cur- 
tius Chronologie S. 240). „Freilich bestellt nun immer noch ein doppelter Un- 
terschied zwischen zusammengesetzten Indicativen des Präsens, wie svid-jämi, 
svid-jasi, svid-jati, und Optativen, wie hhü-jäm, bhü-jäs, bhü-jät. Der Optativ 
hat auch ausserhalb der ersten Personmi mit Ausnahme von 3 plur. langes ä, 
der Indicativ kurzes. Allein dieser T nterschied reicht schwerlich aus, eine 
Trennung dieser Form zu begründen, zumal da bei den Piäsensstämmen auf a 
in 1 sing, im Skr. statt des langen dn kuraes a erschemt: tuds-jam nnd in 
anderen Formen das a sogar völlig verschwindet". Dies letatere ist der Fall 
im gesammten Optativ der ersten Coqjugationsklasse , eben daselbst auch im 
Skr. mit Ausnahme von 1 sing. : (pigomt, ^igoig bharSs, (pigot bharit u. s. w. 
Auch diese Formen gehen zurück auf ursprüngliches bhara-jämi, bhara-jasi, 
bhara-jati, d. h. an den Stamm bhara ist angetreten das J'räsens von jä gehen: 
„ich gehe tragen" u. s. w., mit Ucbergaiig in die Optativbedeulung. Den Laut- 
clemeuten uach fällt also bei den Verben der ersten Conjugationsklasse der 
Optativ Fräsentis in seiner ursprünglichen Form mit dem Indicativ Präsentis des 
Cansativom bhara-jämi „ich mache tragen" oder Mbuaetcagen" maammen; ^ 
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Nach dieser Anffassnng ist das Futur in seiner Bildung mit 
dem OptatiT prindpieU identisch, der formelle Unterschied zwi- 
schen beiden ist ein sehr geringer (hauptsachlich in der Quantität 
des auf i folgenden a bestehend). Aber es giebt nur eine einzige 

Wurzel, bei welcher diese Unterscheidung eines Futurums vom Op- 
tativ stattgefunden hat. Alle übrigen Wurzeln und Stämme kön- 
nen aus sich einen Optativ bilden, wenn sie aber ein Futurum 
bilden wollen, so müssen sie sich mit dem von as gebildeten Fu- 
turum componiren, denn as ist die einzige Wurzel, von welcher 
ein selbstständig formirtes Futurum vorkommt. 

So war nach der üblichen Auffassung die Herbeiziehnng von 
as für die Futurbildung gewissermassen eine Nothwendigkeit. Aber 
weshalb die Composition mit dem Präteritum von as im sogenann- 
ten Aoriste? Hierüber sagt Curtius (Chronol. S. 238): ,,Wie die 
durativen Formen durch die Zusammensetzung mit der Wurzel ja 
u. s. w., so wurden die aus der Wurzel selbst hervorgehenden, dem 
Ausdrucke des Momentanen dienenden, wie allgemein anerkannt 
ist, durch die Wurzel as ergänzt. Auf den ersten Blick ist es be- 
fremdlich, eine Wurzel von dieser wie es scheint durativen Bedeu- 
tung solche Functionen übernehmen zu sehen, denn Sein ist ja, so 
scheint es , recht eigentlich ein Bleiben , ein Beharren bei etwas. 
Wir möchten danach die Wurzel as eher in Präsenslormen erwar- 
ten als in Aoristformen. Dennoch aber giebt es eine Auffassung 
des Sems, die etwas Aoristisches hat, diejenige, nach welcher das 
Sein dem Werden, das erreichte Resultat den verschiedenen zu 
seiner Erreichung erforderlichen Momenten entgegengestellt wird. 
Und diese Auffassung wird sich in Bezug auf die Vergangenheit 
am leichtesten einstellen. Da der Unterschied zwischen der aori- 
stischen und durativen Handlung der Sprache schon in der vorigen 
Penode aufgegangen war, so schoben sich diese mit as componir- 
ten Formen in das System des Verbums ganz natürlich als Paral- 
lele der einfachen Aoristform (Aor. II) ein.'* 

Unterscbied wOrde sich dmdi die Aceentversebiedenheit heransgeliildet haben: 
bbar&pjinii idi madie tfBgenj bhAra-jinü Ich gebe tragen, d. b. ich mochte 
tragen (Optativ) 4 ausserdem warde in bhära-jämi für die meisten Personen 
eine Synkope des auf j folgenden a und hiennit ungleich Contnu^on des 
m s stattgefunden haben. 
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Diese Stelle ist meines Wissens die erste und bisher einzige, 
welche die Entstehung des sigmatischen Aoristes, aus der Wurstel as 
mit dem Begriffe des Aoristes zu yermitteln den Versuch macht 

Curtius fasst denselben als den Ausdruck des Momentanen in 
der Vergaiifjenheit im (iegensatze zum Imperfectum als dem 
Ausdrucke des Dauernden in der Vergangenheit. Das Im- 
perfectum hat diese Bedeutung nicht bloss im Griechischen , son- 
dern auch im Lateinischen. Nun hat die lateinische Sprache 
die Dauer in der Veigangenheit (Imperfectum) auf die nämliche 
Weise ausgedrückt, wie bei den Griechen das Momentane in der 
Vergangenheit (Aorist) nach Curtius' Ansicht ausgedrückt wird, 
nämlich durch Zusammensetzung der Wurzel oder des Stammes 
mit einem HüUszeitworte, welches .,ich war" bedeutete. Dies lehrt 
auch Curtius Tempora und Modi 200: ..Die lateinische Sprache 
bediente sich der mit as gleichbedeutenden Wurzel bhü, fu, um 
ein Präteritum (nämlich das. Imperfectum) zu bilden", amibam ist 
aus amä-fuam = ami-eram entstanden. Das lateinische Imper* 
fectum und der griechische Aorist würden sich also genau in der- 
selben Weise von einander unterscheiden, wie die im Sanskrit für 
das zusammengesetzte Perlect bestehenden Ausdrucksweisen kama- 
jäm-äsa und kamajim-babhüva. 

Perfectum. 

I. Skr. kamajäm-isa Skr. kamajäm-babhüva 

Aorist. Imperfect. 
U. Gr. ifpil^-fta Lat. amä-bam. 

In der Reihe l stehen die Zusammensetzungen mit dem Per- 
fectum der gleichbedeutenden Wurzeln as und bhü, in der Keihe U 
die Zusammensetzungen mit dem Präteritum derselben Wurzel. 
Weil die Wnrzeln as und bhä in der That gleichbedeutend sind, 
80 hat mit Recht auch . das indische kamajim-isa dieselbe Bedeu- 
tung wie kamajäm-babhviva. Dasselbe sollte man auch von Hfflijffft 
und amäbam erwarten, wenn in Wahrheit das (Ja von tipllfjaa mit 
dem Präteritum von der Wurzel as identisch ist. Dies meint auch 
Curtius : „Auf den ersten Blick ist es befremdlich, die Wurzel as 
?on dieser wie es scheint durativen Bedeutung die Function des 

OH««h. Onautt. I. 17 
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Momentanen übernehmen zu sehen, denn Sein ist ja wohl eigentlich 
ein Bleiben, ein Beharren bei Etwas." Daher mödito Cortius die Za- 
sammensetzmig mit »,ich war" eher in einem duratiyen Tempos als 
im Aorist erwarten. Diese Erwartung ist so Ternunftig und bereditigt, 

dass sie von Jedem getheilt wird. Sie winl ja auch nicht getäuscht, 
wenigstens nicht durch das Tiateinische, >vo das Imperfectum (hirch 
eine Zusammensetzung des Präseusstammes mit „ich war ' ausge- 
drückt wird, getäuscht aber würde sie werden durch das Griechi- 
sche, wenn anders der erste Aorist, wie Bopp angenommen, eine 
Znsammensetrong mit ,4ch war" ist; — das Griechisdie würde 
alsdann die nämliche Präteritumsbildung gegen unsere Erwartung 
im momentanen Sinne gebrauchen, welche das Lateinische unserer 
Erwartung Intsprechend in durativer Bedeutung anwendet. Statt 
aber durch diese Erwägung dazu veranlasst zu werden, auf die 
Gegner jener Bopp'schen Herleitung des Aoristes zu hören, die 
seit A. W. V. Schlegel und Lassen bis auf die neueste Zeit niemals 
ganz verstnmmt- sind , sagt Curtius, es sei allgemein anerkannt, 
dass der erste Aorist aus einem angefügten „ich war*' entstanden 
sei und glaubt diese Theorie durch l'olgendes schützen zu können: 
für die Vergangenheit möchte sich hei den sprachbildenden Indo- 
germauen eine Auflassung des Seins eingestellt haben, welche et- 
» was Aoristisches habe, nämlich eine Auffassung, nach w^elcher das 
Sein dem Werden, das erreichte Besultat den Tersohiedenen w 
seiner Erreichung erforderlichen Momenten entgegengestellt werde. 
Verstehen wir dies richtig, so will Curtius das Imperfectum und 
den Aorist, z.B. ißaaUtvt und t^iuaiXtvae , in folgender Weise 
aufgefasst wissen: 

das DAuenide in der Yergfuigenheit ; das Momentane in der Vergangraheit: 

die verschiedenen zur Erreichung der ilas erreichte Resultat; 
Th&tigkeit erforderlichen Momente; 

Werden; Sein; 
er war König. er wurde König. 

Wir sind damit einverstanden, <lass der Aorist das erreiclitc 
Resultat, aber nicht damit, dass das Imperfectum die vei*schiedenen 
zur Erreichung des Resultates erforderlichen Momente bezeichnet. 
Ganz und gar aber können wir nicht begreifen, wie Curtius sagen 
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mag, dafls das Imperfectum ein Werden in der Vergangenheit, 
der Aorist ein dem Werden entgegengesetztes Sein in der Ver- 
gangenheit in sich schliesse. Das umgekehrte wird hän£g genug 
der Fall sein, und zwar gerade für den hier in Rede stehenden 

siguiutischen Aoribt. Lelirt docli Ciirtius selber in seiner griechi- 
schen Syntax, dass tßaaiXtvt bedeute: .,er war König" (iji' ^aai- 
Itv^ji ißaaiXtvae dagegen: ,,er wurde König {ß^iveio ßaa$Xtvg); 
— „er war Könige' (Imperfectum) ist ein Sein in der Vergangen- 
heit, „er wnrde Könige* ist ein Werden in der Vergangenheit. 

So hat denn Cnrtius durdi seine „Auffassnng des Seins, die 
etwas Aoristisches hat", keineswegs erklärt, wie eine Zusammen^ 
Setzung mit dem Iraperi'cctuni ,.i(h war" die im (iegensatz zum 
Imperfectum stehende aoristische Hedeutung ])ekomm('u konnte. 
Am cinfachsteu würde man sich aus der Schwierigkeit herauszie- 
hen können, wenn man sagte, das mit .,ich war'' gebildete Im- 
perfectum und der mit „ich war'* gebildete Aorist haben sich zur 
Zeit ihrer Entstehung in ihrer Bedeutung nicht von einander ge- 
schieden; ein jedes dieser Präterita konnte sowohl das Dauernde 
wie das Momentane oder das erreichte llesultat bezeichnen, erst 
im weiteren X'erlaufc des Griechischen hat jedes Tem])us eine mit 
seiner Etymologie in keinem Zusammenhange stehende bestimmte 
Bedeutung angenommen. Aber mau wird bei diesem Auskunfts- 
mittel schwerlich das Bedenken abweisen können, wie es kommt, 
dass sich gerade für die Vergangenheit, aber nicht für die Gegen- 
wart eine Doppelform mit und ohne as gebildet hat. Ist das zu- 
fällig, dass es im Präteritum ein 

adi^a-t und adiksha-t, 

aber im Präsens blosa ein 

di^a-ti, kein diksha-ti 

^giebtV Ks deutet die Beschränkung dieser Doppeilottn auf die 
Vergangenheit fast mit Entschiedenheit darauf hin, dass die 
Sprachbildung einen bestimmten Zweck damit verband, wenn sie 
ein adiksha-t u. s. w. bildete, und dieser konnte eben kein an- 
derer sein, als eine Modification des Präteritum - Begriffes auszu- 
drücken , die immerhin derjenif^en ilhidich gewesi-n sein uius.., 
welche da;> Griechische dui'ch den Gegensatz seines Imperlectums 

17* 
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und Aoristes , das Lateinische dui'cii deu Gegensatz seines Imper- 
fectmns und historischen Perfectnms ansdrädrt. 

Die Gegner der Bopp^schen Hypothese, dass der erste Aorist 
durch Zusammensetzung mit as entstanden sei, leugnen durchaus 

nicht, dass in der Flexion des indogermanischen Verbums Combi- 
iiationen mit einem Hüll'sverbum vorkommen. Schon Schlegel und 
Lassen , die frühesten (iegner unserer Bop})'schen Hypothese , ac- 
ceptirten mit Freuden die Erklärung, welche Bopp von amä-bam, 
amft-bo, am&-vi als Compositionen des Stammes mit fuam, fuo, fui 
gegeben hatte, und erkannten bereitwillig den Scharfsinn an, wel- 
chen deir Begründer der vergleichenden indogermanischen Gram- 
matik in der Auffindung dieser Etymologieen bewiesen. Auch die 
sog. schwachen Perfecta des (Germanischen , salboda salbödedum 
salbödedjau , sind ohne /weiiel als ( 'omjjositionen des Verbalstam- 
mes mit dem Perfectum der Wurzel „thun'' aufzufassen. Gerade 
diese Art oomponirter Tempora ist aber im höchsten Grade ge- 
eignet, übet die Natur des ersten Aoristes Aufschluss zu geben. 
Schon im Sanskrit kommen dieselben vor. Hier sind sie aber 
nicht sowohl Zusammensetzungen als vielmehr Unischruibungeii, 
denn nicht der blosse Stamm, sondern eine vom Stamme gebildete 
Nominalform, ein Inünitiv auf äm, wird mit einem noch selbst- 
ständigen Hülfsverbum verbunden. 

Com]>onirteR Perfectum: 

bkr. kamajHiu ('iikära Skr. kamajäm-bubbüvH bkr. kaiiiajäni-aöa 
Got. salbö-da Lat. amä-vi 

♦ 'omponirter Aorist: 
Skr. kaiiuyim-akar[tj [Skr. kanuuim-abhflt] 

Componirtes Imperfectum: 

Lat. umä-bam. 

Von den drei hier neben einander stehenden Columnen ent-, 
halt die erste Bildungen mit einem Perfectum oder Aorist des 

lliilfsverbums ,,thnn'% im Sanskrit dvr \\ iiizcl knr, im (lotischen 
der Wurzel dha ; die zweite enthält r.ikhuigcii mit der Wurzel 
bhü, die dritte Bildungen mit der Wurzel as. Für das Terfec- 
tum sind sie am häuligsten : das Sanskrit componirt hier willkür- 
lich mit allen drei Wurzeln, das Germanische mit dha, das Latei- 
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lusche mit bhü; für den Aorist kommen sie bloss im Sanskrit vor, 
doch nur mit der Wurzel kar, von der ein zweiter Aorist formirt 
wird (3 fdng. akar) ; die BOdung mit hhn (Aor. II abküt) , welche 

wir ebenfalls voraussetzen dürfen, ist noch nicht nachgewiesen; im 
Imperlectum zeigt eine analoge IJildung Idoss das Lateiiiibclie 
(mit bam, d. i. [ijuam, dem Imperfectum der Wurzel fu). 

In allen diesen Bildungen hat unstreitig das Sanskrit die ur- 
sprünglichste Weise bewahrt: sie sind in dieser Spn^she nicht Zu- 
sammensetznngen, sondern Zusammenstellmigen zweier selbststandig 
bleibender Worter, einer vom Verbalstamme abgeleiteten Nominal- 
form auf äni und eines Tempus der Wurzeln kar, bhü, as, und 
zwar so, dass beide Wörter durch ein drittes von einander getrennt 
werden können. Die übrigen Sprachen haben diese Umschreibung 
zu einer wirklichen Zusammensetzung gemacht: sie haben die In- 
finitivendung des Verbalstammes aufgaben und denselben aufs 
innigste unter einem einheitlichen Acoente mit dem Hül&yerbum 
Terschmolzen. Doch scheint das Lateinische in dem e von exsu- 
ge-bam. exsuge-bo, audie-bam die dem indischen äm der Bedeu- 
tung nach entsprechende Infinitivendung bewahrt zu haben , so 
dass auch diese \'erba] formen auf ebam und ebo, sofern sie der 
sogenannten dritten und vierten lateinischen Co^jugation angehö- 
ren, im strengen Sinne nicht Compositionen, sondern umschrei- 
bende Bildungen zu nennen sein wiirden*). 



***) Gurtius Tcmpwa und Modi S. 298: „Wenn die voB Benfey «ifgestellte 
Erklärung des langen e in dicebam audisbam aus dem Augmente zurückzu- 
weisen ist. so glaube ich auch einer anflcron Doiituug derselben widersprechen 
zu müssen . die Bopp ij. öJH aufstellt. Kr hält nämlich das e fiir ein l'roduct 
von a -f- i » ilf^s a der ge^etzmässifie „Klassen"- Voeal , i aber ein naeli Art 
sauskritischer t'utura wie bhavishjämi eingeschobener Bindevocul wäre ; du wir 
jenen angeblichen Klassen-Yoeal eben ancb nur als eSniea Bindelaut betraditen 
zu mOssen glauben nnd da nach einem Yocale i kein fiinde-, sondern nur ein 
8töre-Laat auch durch keinerlei entsprechende Analogie zu belegen wire, so 
ist diese Auffassung, wie ich es schon Z. f. A. 18i3 S. 870 dargethan habe, ge- 
wiss für vcrfeldt zu haltea. Wir haben die Linge der Fänultima von erimus, 
bätis, von dcdcrnnt ais unorganische Delinungen erkannt mnl Bopp selbst 
briufit >j. -VIT andeii' \ullig entsprediendc Beispiele bei (aniböbus. lupürum). 
Ich <!;iaubi' uImj ( iil^clii' ilrn dt-n sj. 027 ,uegen s?. 52B in Schutz nehmen und 
die Uehuuug des c lur ( ine uuurgani?clie erklären zu uiusbcn , denn es ist 
ttberhaupt nicht zu verkeuueu, dass die (juanUtütsverhältnitise des Lateiuischen 
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Die Zusammenstellimg zweier selbstständiger Wörter ist offen- 
bar in der Goigugation der ältere Standpunkt, — das Sanskrit liat 
denselben festgehalten — , die Verschmelzung der beiden Wörter 

zu einem Compositum der spätere. 

Wenn nun das Sanskrit ein mit äsam gebildetes Präteritum 
hätte, Ton welcher Beschaffenheit würde dies seinV Wir müssen 
antworten, dass dasselbe den oben besprochenen sanskritischen 
Tempora analog sem würde : 

vidäm cakära vidäm babhüva vidäm äsa 
vid&m akaram vidäm abhüvam vidäm äsam. 

Sicherlich würde vidftm-äsam, aber nicht aved-isham zu erwarten 
sein. Und dasselbe gilt auch für das Futurum. Wäre dies eine 
durch diis Futurum der Wui'zel as gebildete Form, so würde es 
vidäm a^jämi, aber nicht ved-ishjämi lauten. 

Die altlateinischen Futura dioe-bo exsuge-bo würden in die 
Analogie einer solchen Bfldung gehören, denn auch diese sind 
nicht eigentliolie Zusammensetzungen, sondern Zusammenstellungen 

vielfach gfstört siiul und sich laiipo ni«'ht mit «lov Sicherlioit ontwickolu , wie 
im (jiriechibcheii. Wollte man sich in Deutungen versuchen , so lüge es auch 
nahe, die Dehnung des e als einen Ersatz für das ausgefallene v zu hetrach- 
leu." Wo man etwas in hefricdigendcr Weise deuten kann, du ist dies jedeu- 
fiills besser, als etwas für unorgamidi d. h.' HHr fehlerhaft gebildet eu erUft- 
ren. Die Deatimg freOich, welche nach Cortius nahe liegen soll, ist nicht 
befriedigend. Es soll geheissen haben dicl-fiiat, dicS-fvat; das v ging Te^ 
loren und in Folge dessen wurde c verlängert: dice-fat, welches schliesslich 
zu dicCbat geworden ist! Wanim will man nicht lieber den ersten Theil der 
Hildung dice bat mit den altindischen Intinitiven dri^e sehen, Ssade sitzen, mit 
dem zendisclien i<;e wünschen, mit den fjriechischen A.e|at, öel^at zusammen- 
stellen? Dann ist dice-bat analog einem indiselien vidäm-ahhüt : im Lateinischen 
ein Infinitiv aui t> , im Sanskrit ein lutinitiv auf äm. Schwerlich lässt sicli 
gegen diese Erklärung zu Gunsten der froheren em Einwand erheben, die 
simmtUcb an UnglanbUchkeit mit einander wetteifern. Sie selgt, dass die il- 
testen Compositions - Tempora des Lateinischen wie ami-vi, ami-bam, ami-bo 
aus einer Bildung wie vidäm, eakära. vidSm-akarft] hervorgegangen sind, d. h. 
aus einer Verbindnn-r des Jlülfsverhums nicht mit der Wurzel oder dem Stam- 
me . sondern mit dem Intiiiitive (auf e). J>ie aus dem einfachen oder zusara- 
nitiij(e>etzteii IN'rfectnni licrvorgegangcift?n Fornn-n uniav-erim - eram -er«, 
lulud-erim -trani (in, wehhe das llülfsverhum unmittelbar an den Sianuii. 
nicht au eine daraus gebildete >'umiualfoi'ni gelugt haben, bind ä|iateren Ur- 
sprungs. 
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zweier Wörter, einer alten InfinitiTform dice eacBnge nnd eines 
Hülfszeitwortes fuo, welches wie ttfM ich werde gehen, ^Softm ich 

werde essen der Form nach Präsens, aber der Bedeutung nacli 
Futurum ist. wie denn auch der im selbstständigen Sprac'hgebrau- 
che erhaltene Intinitiv des Präsens, fo-re, die Bedeutung eines In- 
finitivs Futuri hat. Da die Infinitivform dioe in ihrer Verbindung 
mit HülfsTerben genau dieselbe Function hat wie indischea TidXm, 
kamajäm u. s. w., so dürfen wir sagen, dass dice-bo, exsuge-bo (aus 
dice-fuo, exsuge-fuo) eine Bildung ist, welche genau einem indi- 
schen vidäm-iisjämi entsprechen würde ; denn jede besteht aus einer 
Infinitivform des Stammes mit einem Hülisverbum, welches, sei es 
in Futur-, sei es in Präsensform, die Bedeutung „ich werde sein" 
hat. Wie verhält sich dazu die im Sanskrit wirklich vorliegende 
Ftttnrform YSd-iehjami? Es stehen 

[vid&m-asjämi] und Ted-ishjämi, 

abgesehen von der in beiden Formen stattfindenden Quantität- Ver- 
schiedenheit des Wurzelvocales, in demselben Verhältnisse 

wie vidftm-daclra und got. salbö-da, 
wie yidim-babhfiTa und lat. vol-ui, 

wie vidäui-äsa und lat. dic-si, 
wie vidäm-akar[t| und lat. amä-bat, 

d. h. die Bildung, in welcher sich die Infinitivendung bewahrt hat, 
ist die ältere, — diejenige, in welcher statt des Infinitivs der blosse 
Stamm oder die blosse Wurzel des Verbums auftritt (salbö, vol, 

die, araä) ist die jüngere Bildung. 

Man kann nun gegen das, was ich hier geltend gemadit, im- 
merhin nodi folgendes einwenden: Es ist allerdings nicht daran 
zu zweifeln, dass kamajftm-babhfiya, kamajftm-äsa, kamajäm-cakira, 

kamajäm-akar eine ältere P'orm ist als das der Infinitiv - Endung 
beraubte sabö-da, salb<>-d<^dnm. vol-ui, amä-vi, dass auch vidäm-äsa 
älter ist als das lateinische dic-si; aber es ist möglich, dass in 
einer noch früheren Sprachepoche eine Form mit dem Imperfectum 
und Futurum von as gebildet wurde, in welcher dieses nicht an 
die Infinitivform , sondern an den blossen Stamm oder die Wur- 
zel trat. 
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Früliosto Stute: Das Iliiltsvci huin mit Verklirzung dos Aiilantns tritt an 
die Wurzel oder deu Stamiii : adik-sbam iöei^a aus dik-äsani, dik-slijäuu 
öeiia aus iUk-asjämi. 

Zweite Stufe: Dftg Hfil&Terbom ohne Yerkflnning des Anlautes tritt an 
eine Infinitivfonn: vidim-lsa, vidim-dakira, vidlm-akar. 

Dritte Stufe: Die Endung des Infinitivs wird abgeworfen, das lliilfs- 
verbum m^Stois im Anlaute verkürzt : scrip-si, salbö-da, ami*vi. 

Die zweite Stufe liegt nun aber Yor der Sprachtrennnng, wie aus 
der Uebereinstimmnng von kamajim-isa, amt-vi, salbd-da henror- 
geht. Haben wir in kamajäm fisa. vidäm akar ein unversehrtes 
Hülfsverbum , so wird es schwerlich glaublich sein, dass dieser 
aiten Zeit eine noch ältere vorausgegangen sei, in welcher das 
Hülfsverbum im Anlaute verstümmelt sei. Fügt man hinzu, dass 
auch die Bedeutung des Aoristes adik-sham durchaus zu der Ent- 
stehung aus isain nicht passen will, so bleibt nichts anderes übrig, 
als die Eopp'sche Hypothese von der Entstehung des ersten Aori- 
stes und des auf sjämi auslautenden Futurums aufzugeben. 

Es giebt im Sanskrit einen mit dem liüllsvcrbum gebilde- 
ten Aorist, es ist derjenige, welchen zuerst Christian Lassen aus 
dem älteren Sanskrit ans Licht gezogen (vidäm-akar u. s. w.), nach- 
dem Bopp, mit dieser Bildung noch unbekannt, den Aorist auf 
sam und sisham für einen mit dem Hülfsverbum gebildeten erklärt 
hatte. Wenn Lassen dieser Bopp*8chen Erklärung keinen Glauben 
sdienkt, so ist er unserer Ansicht nach Töllig in seinem Rechte, 
selbst dann, wenn es nicht möglich wäre, eine plausibelere Erklä- 
rung des s im ersten Aoriste zu geben. Ist es nicht mehr als ein 
Punkt in der indogermanischen Formeulehre, der sich einer Erklä- 
rung entsiehtV Aber es giebt ja noch eine andere Erklärung 
dieses s, dass es nämlich in dieselbe Kategorie gehört wie jene 
Lautelemente a, na, nu, ta u. s. w., welche im Präsens und Imper- 
fectnm zur Erweiterung der Wurzel verwandt werden. So Ascoli 
in seinen Studj Ario-Semitici p. 26. Curtius zur Chronologie S. 235 
sagt von dieser Auffassung: ,,der paradoxe Versuch Ascolis, aus 
dem diks in adiksa-t ein Nomen agentis herauszupressen, wird wohl 
wenig Nachfolge finden. Die sanskritischen Aoriste auf si-sham 
zeigen zur Eridenz, dass hier eine Gomposition vorhanden ist" 
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Ascoli steht darin mit Curtios a. 8. w. auf denselben Standpunkte, 
dasB er den der Personalendung yoran^gehenden Wortbestandtheil 
tnda^tha Xiye-te 

krifi-tlia xi(tvaxSf ddxM-TC 
tana>t€ tdw-rat 
^inu-mas, 6iii-ina8 öeinw'nep 
Tüxte-^e 

für ein Nomen agentis hiilt. Nimmt man die Personaleiiduiigen 
fort oder vielmehr, geht man in eine Zeit zurück, in welcher die 
Sprache noch keine Personalendungen kannte, so würde sich in 
der That tuda u. s. w. kaum anders als durch ein Nomen agentis 
oder Partidpium übersetzen lassen; liegt es doch viel näher, tuda- 
tha al& ein „ihr schlagend" aufzufassen als in tuda ein Nomen 
actionis, einen Infinitiv zu erblicken und die in tuda-tha vereinigten 
spraclilichen Klomento durch ,,ihr im Schhigen" zu übersetzen. 
Wir wollen daher die Auffassung jener Bestandtheile als Nomina 
agentis hier zu der unserigen machen. Aber wie ist es nun mit 
folgenden Formen? 

dadi^mi bibm-pu. 

Sollen wir hier dem as, deni dadä eine andere Bedeutung als dem 
tuda geben, sollen wir sie nicht für Nomina agentis, sondern für 
Nomina actionis erkliirenV Doch wohl nicht: „as-ti" ist ebenso 
em „er existirend*' oder wenn man will „er athmend", wie tuda-ti 
ein „er schlagend" ist. Dann wird wohl auch in dem indischen 
IntendTum 

beblicd-mi 

üiclits anderes wie in dadä-ti ein Nomen agentis zu Grunde lie- 
gen. Und dasselbe wird auch von dem durch ßeduplication gebil- 
deten Perfectum zu sagen sein: 

totad-ishc titv«'aai. 
Die reduplicirte Wurzel im Intensivum bebhed-mi, bedhid-l-mi, 
bedhid-mas u. s. w. hat die Bedeutung des Nomen agentis „oft 
oder stark spaltend", im Perfectum bibhid-i-mas u. s. w. bedeutet 
sie „gespalten habend". Weshalb soll es da paradox sein, dass auch 
un ersten Aorist der zwischen dem Augment und den Personal- 
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endungen yorkommende Bestandiheil die Bedeutung defi Nomen 

agenüs haben soUV 

a-diksa-t a-bhantn-t l-Uutos-T 
a-diksi<ma a-bhauts-raa i-tetMca-ftev. 

Die Form a-diksa-t würde i-inem Imperlectum a-jsvidju-t, sngatt' 
at-'l\ tivnvi'Ty töaxvt-T entsprcclicn , d. h. zwischen der Wurzel 
und der Personalendung steht ein aus Consoaanteu und Yocal a (t o) 
bestehendes Wurzelaffix; ihr gegenüber bat die Form :i-bhautsi-t, 
apbhauts-ma die £igenthümlichkeit, dass zwischen Wurzel und 
Endungen ein blosser Consonant, s, oder derselbe Gonsonant mit 
dem Vocale i statt a steht; wir könnten a-bhants-ma seiner Form 
nach mit a-cin-ma liLben a-cinu-ma, a-bhauts-i-t mit a-ki'lni-ta 
vergleichen. Und gerade wie a-diksa-t würde auch das Futurum 
a-bhöt-sja-ti aufzufassen sein, d. b. zwischen Wurzel und Pei*sonal- 
endung steht das Wurzelaffix sja. Auch bbotsja lässt sich ohne 
alle Schwierigkeit als Nomen agentis auffassen mit der Bedeutung 
oognitnru-s. £s ist das alles so einfach wie möglioh und sehe ich 
nidit ein^ wie der Versuch, im Aoriststamme a-diksa-t ein Nomen 
agentis nachzuweisen, von Curtius als das „Herauspressen" eines 
.Nomen agentis bezeichnet wird. 

Es kommt nun darauf an , welches die Bedeutung des dem 
ersten Aorist zu Grunde liegenden Stammes diksa oder diks ist. 
Wir müssen dabei, wie es auch Gurtitis gethan, von der Bedeutung 
des griechischen Aoristes ausgehen. Drei Hauptbedeutungen sind 

es, die diesem Tempus zukommen. Es hat nämlich 

1. die Bedeutung des lateinischen Perfectum historicum, 

2. die Bedeutung des Plusquamperfectum, 

3. die Bedeutung des eigentlichen Perfectum. 

In der ersten Bedeutung wird im Griechischen nur der Ao- 
risti kein stellvertretendes Tempus gesetzt. Der Aorist ist hier am 
nächsten mit dem Imperfectum verwandt, von dem er sich dadurdi 
unterscheidet, dass das Imperfectum eine Handlung der Ver- 

»anj^onheit ausdrückt, welche zu der Zeit, von welcher ich rede, 
nuch nicht zu ihrem Abschlüsse gekommen, noch nicht fertig war, 
wogegen die Handlung der Vergangenheit durch den Aorist aus- 
gedrückt wird, wenn ich sie als eine solche hinstelle, welche in 
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der Zeit, von welcher ich rede, zum Abschlüsse gekommen ist. — 
Hierher gehört, was man als die momentaiie Handlung der Ver- 
gangenheit zu bezeichnen pflegt, — hierher der zum Absdilusse 
gekommene Zustand (eßatrUevi/a) u. s. w. 

In der zweiten Bedeutung steht statt des Aoristes auch das 
Plusquamperfectum, aber selten genug. Das iiriechische Plusquam- 
perlectum hat seine eigentliche Stelle bei solchen Verben , deren 
Perfectum die Bedeutung des Präsens hat, — der Begriä' des Im- 
perfectnms wird hier durch das Plusquamperfectum ausgedruckt: 
limp« sto, üffriimv stabam. Erst seit der Zeit der attischen 
Bedner wird es häufig, das Plusquamperfect zur Bezeichnung der- 
jenigen Vergangenheit anzuwenden, welche auch bei den Lateinern 
durch das Plustjiianiperfectum ausgedrückt wird, und noch üblicher 
ist dieser Gebrauch bei Späteren .wie Platarch. In diesem Sinne 
gebraucht die frühere Zeit das Plusquamperfectum passivi ohne 
Scheu, wenn auch nicht so häufig wie den passiven Aorist, das 
Plusquamperfectum activi bbss dann, wenn es eine intransitiTe, 
dem Passivum sich annähernde Bedeutung hat, nicht aber das Plus- 
quamperfectum activi eines transitiven Verbums, stattdessen re- 
gelmässig der Aorist angewandt wird. Das Nähere muss der folgen- 
den Abtheilung dieses Buches vorbehalten bleiben, hier genügt die 
allgemeine Thatsache : der Grieche wendet regelmässig in allen Fäl- 
len seinen Aorist an, nur selten und hauptsächlich in passive^ Con* 
struction sein Plusquamperfectum*). Die ganze Sachlage ist eine 
derartige, dass wir die in Rede stehende zweite Bedeutung des 
Aoristes für eine dieser Verbalform ebenso von Anfang an eigen- 
thümlichc wie die vorher angegebene erste Bedeutung halten müs- 
sen, nicht aber für etwas, was dem Aorist erst im weiteren Ver- 
laufe der Sprache zu seiner ersten Bedeutung (des lat Perfectum 

*) Beachtet man, dass beim griechischen Plusquaraperfectiim das Pasmvum 
eine entschieden primärere Bildui^ ist als das Activ, welches wohl in der gc- 
samntten griechischon Vcrbalflcxion die jüngste Ncubildang int , so uird es 
kaum zweifelhaft sein können, dass nicht etwa Missbeliagen an der ■Molirsilbiu- 
krit des activcn Plnsqiiamperfertnms drr (Irniid war, dem kürzeren Aori!>t vor 
iljm den Vorzii.u zu jichen. sontlrni dass die Anwendung des Aoristes für den 
TMn8quiun]»erfect- lii'grilf ein alter ist, älter als die Bildung des aus dem Per- 
fectum entwickelten und ursprünglich nur zum Ausdruck des Imperfectums 
(€l«Tijx€ti*) gebrauchten Plusquamperfectum. 
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historicum) übertragen worden sei. Dese aber beide Bedeutangen 
auft aUemäditto mit einander verwandt und , iBt deutlich genug, 
denn auch in der zweiten Bedeutung bezeichnet der griechisdie 

Aorist eine zum Abschluss gekommene fertige Handlung der Yer- 

gaiif^enheit, und zwar zum Al)scliiusse gekommon in Beziehung auf 
ciuc andere, der Vergangenheit angehorige, entweder wiederum 
durch den Aorist oder durch das Imperlectuni ausgedrückte Haud- 
lung, welche zur Ereoheinung kam, nachdem jene zum Abschluase 
gelangt war. 

Nun giebt es noch eine dritte Bedeutung dee Aoristes, die zu 
den beiden ersten in einem entschiedenen Gegensatze steht. Dieser 

(iegensatz zeigt sich deutlich in der Consecutio temporum , indem 
in der älteren Sprache (Homer, Pindar. Aeschylus, Sophokles, 
auch Euripides) auf einen in der ersten oder zweiten Bedeutung 
gebrauchten Aorist z. B. in Absiclitssätzcn regelmässig der Optativ 
folgt, während nach dem in der dritten Bedeutung angewandten 
konai der Conjunctiy gebraucht wird. Er steht hier durchaus 
gleidibedentend mit dem griechischen Perfectom, sofern dies nicbt 
die Bedeutung dee Präsens Übernommen hat, und mit dem sogen, 
eigentlichen Peri'ectum der Kömer, und hezeichnet als solclies eine 
fertige, vollendete, zum Ahschlusse gekommene Handlung der Ge- 
genwart. Der Aorist in dieser dritten Bedeutung kann überall 
durclr das griechische Perfectum yertreten werden: es ist dies 
ähnlich, wie wenn statt des in der zweiten Bedeutung stehenden 
Aoristes das Plusquamperfeotum gebraucht wird, jedoch findet da- 
bei der wichtige Unterschied statt, dass das Plu6quain])erfectnm 
hauptsächlich nur im Passivum zulässig und auch hier nicht häufig 
ist, wiihrenil das Perfectum statt des stell vertretenrlen Aoristes in 
allen Fällen, wo ein die vollendete Gegenwart bezeichnendes Perfec- 
tum gebildet wird, ohne Einschränkung gesetzt werden kann. Nichts 
desto weniger findet sich der Tempus «Begriff „ich habe gethan" 
ungleich häufiger durch den Aorist als durch das Perfectum aus- 
gedrückt. Doch dies liegt daran, dass das griechische Perfectum 
ganz gegen die Weise des Lateinischen, Griechischen, Indischen in 
der älteren Zeit nui- von der geringeren Zahl der Verben gebildet 
wird , während der Aorist fast voji jedem \'(^i'bum im (lebruuclic 
ist. Es wird sich wuhrschciulich machen lassen, dass diu voUea- 
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tlete Gegenwart im (Griechischen ursprünglich nur durch das Per- 
fectum ausgedrückt, dass aber echon früh (schon lange Tor Homer) 
auch der Aorist zum Träger dieses Zeitbegriffes gemacht wurde, 
in Folge dessen die griechischen Perfecta zum grossen Thelle ans 
der Sprache verschwunden sind, wie umgekehrt das Lateuiische sein 
Perfectum , welches ursjirünglich die vollendete Gegenwart bedeu- 
tete, auch zum Träger des Aorist-J^egriiles gemacht und in Folge 
dessen seine Aoriste verloren hat. Nock weiter als das Lateinische 
sind das Gotische und die übrigen germanischen Dialecte gegangen, 
weldie das Perfectum nicht bbss für den Aoristbegriff, sondern 
sogar audi für den des Loperfectums verwenden. 

Die Grundbedeutung des Aoristes, die sich sowohl in sdnen 
Gebrauche als Perfectum historicum wie als Plusquamperfectum 
und auch in seiner Anwendung an Stelle des eigentlichen Perfec- 
tum zeigt, ist der einer zum Abschlüsse gelangten, voll- 
endeten, fertigen Handlung der Vergangenheit und steht 
insofern dem Perfectum nahe, welches in seuier Gnindbedeu- 
tung ( — das Griechische wendet das Perfectum nur in dieser 
seiner Grundbedeutung oder für das Präsens an — ) die zum Ab- 
schlüsse gelangte, fertige Handlung der Gegenwart aus- 
drückt •^). 

Das Perl'ertuni wird dadurch gebildet, dass die Wurzel 
redui)licirt und mit den prüsentischen Endungen verbunden wird. 
Dass die Endungen wenigstens ursprünglich dieselben wie die des 
Präsens waren, lässt sich am besten aus dem medialen (passiven) 
Perfectum des Griechischen erkennen, dessen Ausgange mit denen 
des Präsens tcta/Mit vollständig überemstimmen ; auf die sidi na- 
mentlich im activen Singular zeigenden Differenzen brauchen wir 
hier nidit einzugehen. Von den im Begriffe des Perfectum zu- 
aanimengeschlossenen zwei Momenten, der Gegenwart und der Voll- 
endung, wird das erstere durch die präsentischen Endungen aus- 

*) Wir muBsten, um dies kUur zn nadieii, die Grenzen, weldie d€r vor> 
liegenden AbtheUung des Buches gesteckt sind, flbersofansiten und dem Inhalte 
der folgenden Abthdlnug vorgreifen ; dort werden die weiteren Bel^ för den, 

der sie liier vt i ii)i-scit sollte, zu linden sein, aber auch von der hier gegebeneu 
Ejitwickc'lung dt'> Aorislltegrifles diufcn wir voraussetzen, dass Curtius nicht wie 
bei der obigen Aosidit Ascoli's sagen wird, wir liätten ihn „herausgepressi.^' 
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gedrückt, das zweite dagegen findet seinen lautlichen Träger in 
der Bednplication der Wurzel. Sonst verleOit die Beduplication 
der Wurzel den IntensiTbegriff ; mit Pi^sensendungen verbunden 

stellt sie die in die Gegenwart lallende 'Ihätigkeit als eine in- 
tensive dar. In dem jetzt in Rede stehenden Falle stellt sie eine 
in die Gegenwart lallende Thätigkeit als eine zum Abschlüsse ge- 
kommene, fertige, ToUendete dar. Dasselbe Mittel, weldies zu- 
nächst zur Stammbildung, zur Bildung des IntensiTstammes dient, 
ist zur Tempusbildung verwandt. 

Sollte es nicht fast selbstverständlich sein, dass die Sprach- 
bildung in analoger Weise auch beim Ausdruck der in der Vergan- 
genheit als fertig gedachten Handlung (Aorist) verfahren seiV Doch 
giebt es für den Intensivbegrilf noch andere Ausdnicksweisen als die 
Beduplication. Im sogenannten ersten Aoriste ist das charakteri- 
stische Element ein s oder em reduplidrtes s (Skr. aji-sisham). 
Gurtius sagt in der oben angefahrten Stelle : „Die Sanskrit-Aorisle 
auf s-isham zeigen zur Evidenz, dass hier eine Composition (mit 
einem Imperfectum der Wurzel as) vorhanden ist." Mit der Evi- 
denz steht es schlecht. Das Lateinische wendet zum Ausdrucke 
des Intensivums den Consonanten t an : dic-o dic-to, aber bei eini- 
gen Verben erhält das intensive t eine Beduplication: dic^tito, 
lec-tito, ae-tito*). Zeigt auch dies zur Endenz, dass hier eine 
Wurzel reduplidrt ist? 

*) Die gewöhnliche Annalime ist, dass die lotcmsiva auf tito von den In- 
tcusivis auf to abgeleitet seien, so dass von einem Frequcntativuni ersten Gra- 
des ein Frequentativnm zwoiten Grades gcbildrt sei: < urr m cur-so cur-sito. 
dic-o dic-to dic-tito, defeiul-o defen[d]-so defeiifdl-sito. ^Vo neben dem Primi- 
tivum bloss ein l''rcqnpntativnin zwritoii (iradcs vorhanden ist: haer-eo liacfs)- 
sito, ag-o ac-tito, Icg-o Icc-tito, mitt-o luis-sito, adven-io adveii-tito . da nimmt 
man an, dass Int('n;>iva ersten (Grades ]iae[s]-so, ac-to, lec-to, rais-so ausser 
Gebrauch gekommen seien. Es ist auch unsere Ansicht, da&s es einst solche 
Bildungen gegeben hat, dass ursprünglich von jedem Stttume ein Iterativum ersten 
wie «weiten Grades gebildet werden konnte, obschon bisweilen die Gelegenheit 
gefehlt haben mag, diese Doppelbildungen dnrcbzafahren, wie ja auch viele 
Stämme Oberhaupt ohne IterativUldting geblieben sind. Auch nacli unserer 
Auffassung stammt die Bildung auf titare von der aaf tarc ab, jedoch in der- 
selben Weise, wie die reduplieirte Wurzel von der einfachen, wie das rfvlnpli- 
eirte Perfectum vom redupliealionslobeii l'riiseus ausj^rht. Wiv lialtcii «latiir. 
«hiss die Iterativii ersten und zweitcu Grades urspriuiglich auch in der liedcu- 
lang verschieden wai'cu. 
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"Wir wollen dio iateinisclic Iterativbiklung nach der formellen 
Seite hin mit der Bildung des sigmutischen Aoristes zusammen- 
stellen. Im Ganzen giebt es drei Arten von Iterativendungen: 
1) to oder 80| 2) ito, 3) tito oder sito ; ebenso auch, wenn wir die 
1 sing, berücksichtigen, drei yerschiedene Arten des indischen sig* 
matischen Aoristes: 1) sam (sham), 2) isbam, 3) sisham. Wir 
stellen dem Iterativum das l^rimitivum, dem sigmatischen Aoriste 
des Sanskrit das Imperfectum voran. 

I. 

ger-o ges-to 

pell-o pnl-M 

avsh-am avlk-ahaai (trug)* 

II. 

ag-o ag-lto 
aniautli-aui iunantli-isltam (trieb). 

m. 

leg-o leo-tito 

mitt-o miswiito 

anam-am anam-alaliani (beugte). 

Bei der hier vollständig durchgreifenden Analogie zwischen 
den lateinischen Iterativen und den sigmatischen Aoristen des San- 
skrit legen wir selbstverständlich keine Bedeutung darauf, dass die 
Iterativendung im Lateinischen bisweilen nicht mit t, sondern ge- 
nau wie der erste sigmatische Aorist mit s beginnt — das latei- 
nische 8 ist hier unter bestimmten Lautverhältnissen aus dem sonst 
gewühnlichc'ii t hervorgegangen, für den Aorist aber erscheint stets 
ein s, niemals t. Wir müssen ferner noch berücksichtigen, dass 
die iterativen Endungen 

tö (sö) itö titö (sitö) 

von den Aoristausgängen 

sam isham sisham 

auch noch dadurch verschieden sind, dass das lateinische ö keines- 
wegs dem indischen am coordinirt steht, denn to ist aus tiyami 

u. 8. w. hervorgegangen. Stellen wir uns auf diejenige Sj)rachstufe, 

welche dem lateinischen tö zu Grunde liegt, dann sind parallel 
zu stellen: 
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t^jämi ittyämi tit^jämi 

nnd 

sain iaham sisbani; 

das f&r das lateinische ges-tö yorausziisetzende ges-tajimi ist eine 
Bildung, welche dem griechischen üm-xiui w. s. w. entspricht, wäh- 
rend das lateinische Iterativ zweiten Grades wie ac-tito dem grie* 
duschen ^tn-td^a am nächsten kommt, wenn anders, wie ich an- 
nehme, die griechische £ndimg taim aus rctrtw oder va^m ent- 
standen Ist: 

a. oin-tti) Hec-to 

b. ()tn-Ti(a aus om-tfjio dic-to aus dic-tajo 

. c. ^m^id^iü aus Qm-iai^m dic-tito aus dic-titajo. 

Ich habe mich hierüber in der griechischen Formenlehre §. 269 
ausführlich ansgesproohen. Die unter a stehenden Formen sind 
Stammbildungen, welche darin bestehen, dass zwischen Wurzel und 

Personalendung die Silbe ta eingeschoben wird. Bei b ist statt ta 
in beiden Sprachen, dem Griechischen und Lateinischen, die zweisil- 
bige Lautcombination taja an die Wurzel getreten; bei c im La- 
teinischen die Bildung titaja, im Griechischen die Bildung titia 
oder tithia. 

Die Desiderativa bildet das Sanskrit, wie bereits oben bemerkt, 
durch ßeduplicatiou der Wurzel und durch AntügUDg von sa: 

yi*vrit-sati er wünscht zu weilen; 

das s wird aber auch wie das t des lateinischen Frcquentativums, 

wie das s des indischen Aoristes mit einem i an die Wurzel gefügt: 

vi-vart-ishate er wünscht zu weilen, 
bu-bödh-ishati er wünscht zu erfahren. 

Nach den Angaben der indischen Grammatiker tritt aber auch in 

einigen Fällen Reduplication des s ein, ganz analog wie beim Aorist 
auf si-sham, wie beim lateinischen Frequentativ auf ti-to. So vou 
emi ci/i«: 

l-shishati oder i-shishate wünscht zu gehen, 
von ava-ti (er tönt von der Wurzel u): 

ü-shishate wünscht zu tönen. 
Die Verlängerung das i und ü ist als Reduplication zu fassen. 
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So gehört auch das indische Desiderativum in dieselbe Paral- 
lele*") wie der indische Aorist I und das lateinische Frequentativ : 

gcs-to vl-vrit-Mäini adik-nhiim 

ag-ito biihöilh-iMhäini amauth-iNham 
lec-tito i-Mhi«ihäini ajä-siahain. 

Dpi bereits abgeleiteten Verbalstämmeu wird beim indischen Desi- 
derativ die Keduplication unterlassen. So bildet man Tom Causa- 
tivum tödajati er lässt schlagen das Desiderativum 

tödaHshati er wänscht schlagen zn lassen. 

Ebenso auch, wenn denominale Desiderativ-Verba gebildet werden 
sollen. Alsdann wird aber statt sati ein durch j erweitertes sjati 
(d. i. siati) angefügt: von kshira (Milch) lautet das Desiderativum: 

kshira-sjati er wünscht Milch, 

von madhu (Honip;) : 

madhu-shjati oder madhu-asjati wünscht Honig. 

Wer möchte leugnen, dass irgend ein Zusammenhang zwischen 

den mit sja gebildeten Desiderativen und den mit sja gebildeten 
Futurformen wie vrit-sjä-mi, vart-ishjä-mi bestände? Er erscheint 
um so bedeutungsvoller, als auch die griechischen Desiderativn auf 
asUoj wie dgaasito uipsiw mit dem Futurum, welches ja dialectisch 
im Griechischeu ebenfalls auf <sim ausgeht, einen entschiedenen 
Zusammenhang verrathen. Es wäre nicht unmöglich, dass die 
Endung tstim mit ttim ursprünglich durchaus identisch wäre, dass 
\n\t das dem / vorausgehend o f in atioi ebenso anzusehen hätten 
wie das * in Optativen wie tiötitjV u. s. w. , wo die Endung tifjv 
aus ii^v hervorgegangen sein muss. Aber wahrscheinlicher ist eine 
andere Etymologie, nämlich dass die Desiderativendung aeim aufs 
nächste mit der selteneren Desiderativendung sishämi in i-shishämi 
verwandt wäre; denn der Ausfall des mittleren <r in der für n^im 
vorauszusetzenden Form (tstsiw würde doch nach griechischem 
Lautgesetze etwas durchaus nothwendiges sein. So wieder parallel 
stehen : 

T-shishjämi ich wünsche zu gehen 
€{nr-tf«[<r]»tt ich wünsche zu sehen. 

*) Eben diese Piirallol<! mit dem indiscbeii Aorist wird auch «'twaigc Zweifel 
au der Hcahtät dieser i^ormeii zu beseitigen geeignet sein. 
Griecb. OniDin. II, 1. }g 
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Nur darin würde ein Unterschied bestehen, dasB zwischen dem re* 
duplidrten s im Indisdien der Vocal i, im Griechischen ein ans a 
abgeläutetes e in der Mitte steht, ein Unterschied, welcher genau 

der nämliche sein würde wie in ri'^f]fj,i> und ri-^t^xa. Die Selten- 
heit (l(!r indischen Desiderativa auf sishämi würde gegen diese Auf- 
fassung der griechischen Desiderativ- Endung atio) natürlich kein 
Einwand sein. Ich habe nun schon früher die Ansicht ausgespro- 
chen, dass diese Art der griechischen Desiderativ-Bildung genetisch 
die nämliche ist wie im Lateinischen. Hier geht das BesideratiTun 
anf tnrio ans: emp-tnrio, })ar-turio. Die bisherige Auffassung, dass 
dies ein denominales Verl)uui aus emp-türu-s, par-türu-s sei, findet 
an der Quantitätsverschiedenheit ein schwer zu erledigendes Hin- 
derniss. Die Parallele von 

I-shishjSmi ich wünsche zu gehen 
6n'it^a\itt ich wünsche zu sehen 

[emp-tusiö] 

emp-turiö ich wünsche zu kaufen 

würde zur Voraussetzung haben, dass on-Cilp^im aus dn-t^lp]!» 
Qw^sU» entstanden sei. 

Im Griechischen und Latcinisclion giebt es erweiterte Präsentia 
auf 8CÖ, deren s entweder unmittelbar oder mit Einfügung des 
Vocales i an die Wurzel oder den Stamm tritt. Im Griechischen 
ist diese Bildung häufig mit Beduplication der Wurzel verbunden, 
im Lateinischen niemals. Bereits Bopp hat diese Stämme auf sc5 
mit den indischen Desiderativis für identisch erklärt. 

gi-gnä-sämi will crkonneu 
yi-yvto-dx« erkenne 
(g)nö-scö lerne kennen. 

Ebenso 

mi*man*8ate \ ^ 

\ considero 

mi-man-ishatS ' 

re-min-iscitur 

Der Parallelismus wird dadurch erhöht, dass in jeder der drei 
Sprachen das s sowohl mittelbar wie auch mit einem i an die 
Wurzel tritt, nicht minder auch dadurch, dass der hier im Griechi- 



Digitized by Google 



VerbalflexioD. 



275 



wsbßü gebräuchliche Keduplicationsvocal i auch im Sanskrit vor- 
herrscht (nur u- Wurzeln haben in der Beduplicationssübe u statt i). 
Gegen die nähere Verwandtschaft konnte die Verschiedenheit der 
Bedeutung angeführt werden. 

1) Im Indischen ist die Desidcrativbedeutung die gewöhnliche, 
doch keineswegs die conetante, denn es kommt auch vor, dass sich 
die Bikluug auf sämi (ishämi) von der einfachen Verbalform begriff- 
lich nicht unterscheidet: ti-tik-shate nicht: „er will ertragen", son- 
dern „ertragt" u. s. w. 

2) Dies letztere ist bisweilen auch im Lateinischen der Fall: 
cr§-flco, pä-sco u. 8. w., sonst aber hat hier die Formation auf scö 
die Bedeutung des Inchoativums : gem-iscö fange an zu seufzen, 
cale-sco werde warm, pertime-sco gerathe in Furcht. 

3) Auch im Griechischen ist die Endung (fxw für die Modih- 
cation des Wnrzelbegnffes häufig bedeutungslos. 

Inchoativ-Bedeutung wie im Lateinischen zeigt sich iai^ßä^ 
<f*m werde mannbar (jf/Jo-o» bin mannbar), ytigd^mem werde alt 
(yi^gd-u)), xv'iaxa werde schwanger (xvi(a bin schw.), dvaßm-axofjtat 
reviv-isco (ßtuco vivo). Aber auch Factiti v-J3cdeutung : fAsi>v-axu) 
mache trunken {fjhsi^v-u) bin tr.), mni-axon tränke {nivui), FefL-axta 
mache gleich u. a. Ganz besonders tritt die Iterativ -Bedeutung 
hervor, doch wird hierfür das wurzel- oder stammerwdternde iSx 
nicht im Präsens, sondern nnr im Präteritum gebraucht und zwar 
hauptsachlich nur im episch -ionischen, sehr selten im attischen 
Dialecte : laia-axov , ötdo-axov , xiO-e-oxov , sxs-csxovy (xaih-axofitjVy 
xaUs-axop. Bisweilen erscheint dies nur dem Präteritum angeho- 
rige cx als Ausdruck des reinen Inteusiv-Begriß'es wie II. / 450 
tijv avtds ifikstaxsv^ dt^fHx^eaxs axotviv. Die Intensiv -Bedeu- 
tung möchte als die ursprüngliche vorauszusetzen sein', aus der in 
erster Linie die Iterativ -Bedeutung, in weiterer Uebertragung die 
Factttiv- und Inchoativ- Bedeutung hervorgegangen wäre, während 
das Lateinische bloss die Inchoativ-Bedeutung festgehalten hat. 

Was nun die Iiedui)lication anbetrilVt , su lässt sich wohl mit 
Sicherheit annehmen, dass sie auch im Griechischen auf einer frü- 
heren Sprachstufe überall die Begleiterin des Wurzelaffixes ax war; 
nachdem sie zuerst bei einzelnen Verben abgefallen war, wurde es 
Norm, sie bei allen späteren Nenbildungen auf tfxu fortzulassen. 

18* 
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Wir ilürlüu nicht unterlassen , aiil uiiie sieb mit den lateini- 
schen Inchoatiyen auf sco berührende Bildung des Litauischen 
aufmerksam za machen. Hier wird das Inchoativum durch die 
Endung stu ausgedrückt: mlliu ich liebe, pra-milsiu ich fange an 
zu lieben. Schleicher erklärt das dem t vorausgehende s als ein 
euphonisches ; viel näher liegt die Ansicht , dass da . wo es liinter 
einem Zischlaute und sonst bei den litauischen Inchoativen nicht 
vorkommt, ein euphonischer Abtall desselben stattgefunden hat. 
Selbstverständlich hat es mit Bildungen wie ei-tu ich gehe eine 
andere Bewandtniss. 

Bopp hat das griechisch -lateinische axm unmittelbar mit der 
indischen Desiderativ- Bildung sftmi identificirt, ohne an der Laut- 
verschiedenheit von s und sk Anstoss zu nehmen. Ich kann nicht 
umhin das sk als eine Erweiterung des im indischen Desiderativum 
vorkommenden einlachen s zu erklären und muss Angesichts der 
Thatsachen drei verschiedene Erweiterungen des s annehmen, durch 
j, durch t, durch k. Es stehen nämlich erstens den indischen 
Desiderativ-Ausgängen 

sämi ishämi sislianii. 

die durch Zutritt eines j oder i gebildeten Ausgänge 

sjftmi, tfiM ishjämi at,[c\im 

zur Seite. Die Endung sjämi bildet in den meisten indogerniani- 
sehen Sprachen das Futurum, doch lujigirt sie im Sanskrit auch 
als Desiderativ-Endung (bei den denominalen Desiderativen) wie im 
Griechischen die Endung tfft[a]»«» für die Bildung des Desiderati- 
vums angewandt wird. Zweitens ist s durch Zutritt eines t 
erweitert: diese Bildung hat sich im Litauischen als Intensiv- 
Form erhalten. Drittens ist s durch Zutritt von k erwei- 
tert: hierdurch wird im Griechischen das Intensivuni , nieist das 
iVequentative Intensivum (axov)^ sodann das Causativum und lu- 
choativurn ausgedrückt: 

anu, SCO iaHt», isco. 
Der l'onn nach also besteht Iblgender genaue Zusammenhang: 
sam sämi sjämi, c<a atu (Jxm, sco 
isham ishämi ishjämi . . . »tf««, isco 
sisham sishämi t/t[if]im 
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Die Wurzekiwc'iterung erster Üeihe : sa-m isha-m sisha-m 
bezeichnet die durch die Wurzel ausgedrückte Thätigkeit als eine 
intensive im besonderen Sinne des fertigen, zum Abschlüsse 
gekommenen; sie wird bloss für die Vergangenheit angewandt 
und bildet als solche den sigmatischen Aorist. 

Die Wurzel erweiterung zweiter Reihe: sä-mi isliä-mi sishä-iiii, 
mit Rediiplicatioii verbunden , bezeichnet die Thätigkeit als eine 
desiderative. Die (irundbedeutung muss an(h hier die intensive 
sein; der Uebergang derselben in die desiderative ,,wünschte zu 
thun" ist der nämliche, wie wenn im Semitischen die Stammbil- 
dung qitala aus ihrer ursprünglichen Intensivbedeutung sowohl in 
die causatiye wie in die conative Bedeutung „suchte zu tödten'* 
übergeht (S. 227. 22!)). 

Das Alfix s der ersten Reihe hat sich in der zweiten Reihe 
mit Ileduplication der Wurzel verbunden. In der dritten Reihe 
verbindet es sich mit einem zweiten Wurzelaffixe j : sjft-mi ishjä-mi 
tdshjä-mi. Die Desiderativbedentung der zweiten ist hier bei q'imi 
und ishjimi in die Futur- Bedeutung übergegangen (sigmatisches 
Futurum und indischer Conditionalis). Der Uebergang ist auf die- 
selbe Weise anzusehen, wie wenn der Substantiv - Modus zum Fu- 
turum wird: lat. leges, eig. „ich denke, du liest", oder „erwarte, 
wünsche, du liest" wird zu „du wirst lesen"; das ursprüngliche 
Desiderativum „du wünschest zu thun" ist zu „du wirst thun'* ge- 
worden. Das griediische üt[<i]im und bisweilen auch das indische 
sjämi hat die Desiderativbedentung behalten. 

In der vierten und fünften Reihe linden wir zu dem wur- 
zelerweiternden s noch eine Tennis hinzugetreten , dort ein t, hier 
ein k; jenes im Litauischen, dieses im Griechischen und Lateini- 
schen. Wie das sämi der zweiten Reihe, so vereinigt sieb auch 
das axt» des Griechischen mit Beduplication der Wurzel. Litaui- 
sches stu und lateinisches sco, isoo hat vorwiegend inchoative 
Bedeutung, auch bei dem griechischen <nr» icxw ist dieselbe nach- 
zuweisen. Schon das einfache, den griechischen Aorist büdende a 
verleiht inchoative Redeutung, es steht 

pfQäv alt sein zu yiigdexttp alt werden, altern 
lauguSre matt sein zu languescere matt werden, ermatten 

in demselben Verhältnisse wie die griechischen Präsentia und Aoriste 
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ioxveiv biark sein zu iayvaai stark weiden, erstarken 
voanv krank sein zu voaffoat. krank werden, erkranken. 

Nicht bloss die Bedeutung stimmt hier überein» soudem es li^ 
auch Verwandtschaft, in letzter Instanz Uebereinstimmung der 
Formen vor: das s, ü in y^^anuv, languSscere ist etymologisch 
dasselbe wie in /<rxvtfa#, ßaüiXsvüat, d. h. es ist anfang^ch eine die 
Intensivität der Handlung bezeichnende Wurzel- oder Stamm-Ver- 
stärkung, welche speciell zum Ausdrucke der fertigen, zum 
Abschlüsse gelangten Ilancllung verwandt wurde (Aorist 
auf sam, aa), hat aber weiterhin eine Erweiterimg durch t und k 
eri'ahren und bezeichnet in dieser Verstärkung vorwiegend die in- 
choative Handlung, die der Grieche schon durch das einfache s, 
d. h. den sigmatischen Aorist, bezeichnen kann und die auch in 
der That, wie dies die Lehrbücher der griechischen Syntax berdts 
ausführen, aus der allgemeinen Bedeutung des Aoristes heryor- 
geht *). 

Somit ergiebt sich ungesucht und ungekünstelt der nahe Zu- 
sammenhang zwischen sigmatischem Aorist, Futur, Desiderativ und 
Inchoativ, wenn als die gemeinsame Grundlage eine den Intensiv- 
Begriff bezeichnende Wurzel -Erweiterung s oder sa angenommen 
wird, welche weder mit der Verbalwurzel as noch mit dem De- 
monstrativ-Pronomen sa zusammenhängt, sondern gleich der War- 
zel-Reduplication und den Wurzel-Ki-weiterungen des Semitischen 
lediglich die symbolische Bedeutung hat, eine Verstärkung der durch 



*) Dass in ^imi, stii, axo swei Wnnelafifixe verbunden sind, kann nicht 
aufi&llig erscheinen , denn es ist ja eiuc auch Bonat oft genug vorkonuneii^ 
Erscheinung, die am frühesten in a-ja-mi aufgetreten xu sein scheint Das 

einfache Wui zclsnffix t ist ja elionfalls in der iudogermanif^chon , wenn auch 
nicht in der indischen Vcrbalbildmifr häufig genn/x. Seltener int einfaches k 
als wurzelerw(>iterndes Element, aber gesichert durcli ök-ixco neben oA-Au/it 
u. a.; nach Curtius wurden auch die griechischen Perfecta auf xa hierher zu 
ziehen sein und mit ihnen woM aoch die mit k gebildeten Optative des Litaui- 
schen. Der dentalen Muta t und der gutturalen Muta k gesellt sich endlidi 
als dritte die labiale Muta p hinni, welche das Sanskrit in der oben angeführ- 
ten Causativbildung auf pajämi anwendet; — pqjimi wflrde dem iterativen to 
des Lateinischen (aus t^jimi) am nächsten kommen: 

1. (tft-mi) TO (tiyimi) to iterativ 

2. (k&>mi) xm 

8. .... ; - p^jimi causAtiv. 
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<]ie Wurzel bezeichneten Thätigkeit aus zu drücken. Dieselbe sym- 
"bolische l->e(l('utiiiig liegt aueli allen übrigen liir Vcrbalstämme an- 
gewandten Aitixen zu Grunde: a, ja, ta, na u. s. w. . von denen 
eins, nämlich na, gerade wie im Semitischen auch als Infix der 
Wurzel verwandt wird. SelbstTerständlich steht das Wurzelaffix 
s, sa im nächsten Zusammenhange mit dem Wurzdaifize ta; es ist 
dies derselbe, welcher zwischen den Pronominalstämmen sa und ta, 
zwisclicii \'erbalen(lungen zweiter Person in tXsys-Q und iXiyS'VSf 
zwiscliL'u (Ion Nominalaffixen san und tan im indischen tak-shan 
z= griechischem Tix-TO)p besteht , d. h. s ist hier ein , wenn auch 
schon in frühester Zeit, aus t entwickelter Laut und somit das 
wurzelerweitemde s aus wurzelerweitemdem t entstanden. Bei 
dem Wechsel zwischen t und s hat das Sanskrit den übrigen Spra- 
chen gegenüber keineswegs immer das ältere. Wir weisen auf das 
eben angel'ührtc Beispiel skr. tak-shan (Zimmermann) und griech. 
tix-ttov hin, wo die Endung ilov^ was den consonantischen Anlaut 
betrifft, jedenfalls urs2)rünglicher ist, als das skr. shan. Und ähn- 
lich auch sonst z. B. in dem alten Worte für „Bär'' : 

Sanskr. rikshas aus arlcsas 
Latein, ursus aus urcsus 
Griech a^9tvog; 

auch hier ist die griechische Form nicht bloss in der Wurzel, son- 
dern auch in dem consonantischen Anlaut der Endung ursprüng- 
licher ids die indische, die wie die lateinische statt des t an s 
darbietet. So wurd es nun auch nicht unberechtigt erscheinen, 
wenn wir dem t griechischer und lateinischer Verbal -Suffixe ein 
hohes Alter zuschreiben , ungeachtet das t im Sanskrit nicht vor- 
kommt. Aber wie ist es zu erklären , dass als Bildungsconsonant 
des Aoristes stets nur ein s, niemals ein t erscheint? Das s im 
Aoriste ist mindestens ebenso alt wie die Pronominalwurzel - Form 
sa, welche sich in fast allen indogennanischen Sprachen für den 
Nom. 8g. msc. fem. festgesetzt hat, während die meisten anderen 
Casus von der Wurzelform ta ausgehen. Und doch wird in emer 
noch früheren Bildungsepoche der Sprache einst die Form ta für 
alle Casus bestanden und die Form sa sich noch nicht entwickelt 
haben. £s wird nicht möglich sein, anzugeben, weshalb die sig- 
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matiscbe Form ncfa vorwiegend in die genannten Casus des De- 
monstratiT- Pronomens eingedrängt hat. Weshalb aber im Aorist 

niemals die Muta-Form , sondci-n stets die Sibilans-Form des den- 
talen Wurzelaftixes erscheint, dafür lässt sich vielleicht ein Erklii- 
rungsgrund geltend machen. 

Die an die Wurzel antretenden Consonanten werden nämlich 
fast überall mit folgendem Vocale gesprochen, a oder n (ja, na, 
nu, ta); der Vocal u fehlt willkürlich Tor den mit m y anfangen- 
den Plural- und Dual - Endungen bei den Suffixen: tanu-mas und 
tan-mas, ausserdem aber l'clilt der Vocal a in den meisten sigma- 
tischen Aoristen des Sanskrit: abhaut-sma u. s. w., und dass es im 
Cirieehischen nicht anders war, haben wir oben bei Gelegonhoit 
der knrzTOoaligen Goxyunctive Aoristi nachgewiesen. Wir haben 
den Satz aufgestellt, dass das s des Aoristes aus einem wurzd- 
erweitemden t entstanden ist; die unmittelbare Folge des oonso* 
nautisch anlautenden Personalzeichens auf das t mag der nächst- 
liegende Grund für die Abschwiicliung der Tenuis t zur Sibiians 
gewesen sein. 



Druck der Friedr. Mauke 'sehen üfüciu in Jena. 
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